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I. Bildende Kunst 

Martin Schongauer und Breisach 
Zum 500. Todestag des Malers und Kupferstechers 

Bernd Mathias Kremer, Freiburg 
_/ 

I 

Als am 2. Februar 1491 der Maler und Kup-
ferstecher Martin Schongauer im besten 
Mannesalter in Breisach - vermutlich an der 
Pest - starb, endete die irdische Bahn eines 
Künstlers, dessen Bedeutung bereits die Zeit-
genossen erkannten und dessen Einfluß auf 
die Entwicklung der Malerei und des Kupfer-
stiches uns heute noch fasziniert. - Von eigen-
artiger, berührender Symbolkraft ist der Tod 
Schongauers nach der Vollendung seines 
Jüngsten Gerichtes in Breisach. Sein letztes, 
monumentales Werk war damit zugleich sein 
künstlerisches Testament. Schongauer, des-
sen Schaffen nahezu ausschließlich religiösen 
Themen gewidmet war, hinterließ uns mit 
diesem Wandgemälde nicht nur eine bedeu-
tende künstlerische Aussage, sondern auch 
eine existentielle Botschaft: ,,Der Herr, der in 
Ewigkeit lebt, hat alles insgesamt erschaffen, 
der Herr allein erweist sich als gerecht. - Das 
Leben eines Menschen dauert höchstens 100 
Jahre. - Wie ein Wassertropfen im Meer und 
wie ein Körnchen im Sand, so verhalten sich 
die wenigen Jahre zu der Zeit der Ewigkeit." 
]es. Sir., 18, 1, 9, 14. 

1. Äußerer Werdegang 

Martin Schongauer, dem seine Zeitgenossen 
die Beinamen „pictorum gloria", ,,Ruhm der 
Maler" und „Hübsch", wegen der außeror-
dentlichen Schönheit seiner Werke gegeben 
hatten1), wurde nach heutiger einigermaßen 
gesicherter Erkenntnis um 1450 in Colmar 
geboren. Während der Zeitpunkt seines To-
des belegt ist, war sein Geburtsjahr aufgrund 
der mangelhaften Quellenlage lange Zeit um-
stritten. Becker-Thieme2) versucht für 

Schongauer das Geburtsjahr 1430 nachzu-
weisen, wofür vor allem die Deutung der 
Jahreszahl eines (nicht authentischen) Por-
traits Schongauers von Hans Burgmairinder 
Münchner Alten Pinakothek herangezogen 
wird. Gegen die Hypothese der Geburt um 
das Jahr 1430 spricht aber neben einer For-
mulierung Dürers aus dem Jahr 1470, in der 
er Schongauer als „jungen Gesellen" bezeich-
net, vor allem die Tatsache, daß es für die Zeit 
vor 14 70 - worauf Winzing er hinweist - kein 
einziges gesichertes Werk gibt, das wesentlich 
vor diesem Zeitpunkt entstanden sein könn-
te3). 
Bei der Annahme des Gebunsjahres um 1450, 
hat Schongauer nur eine kurze Lebensspanne 
durchmessen. Um so erstaunlicher ist die 
künstlerische Höhe, die er bereits in jungen 
Jahren mit dem Orlier-Altar (Unterlinden-
Museum Colmar) und der Madonna im Ro-
senhag (heute Dominikanerkirche Colmar, 
datiert auf 1473) erreichte. 
Schongauer stammt aus einem alten Augs-
burger Geschlecht, das bereits 1239 in einer 
Augsburger Urkunde erscheint und über be-
trächtliche Zeit das Burggrafenamt ausübte. 
Zahlreiche Mitglieder der Familie hatten sich 
im 15. und 16. Jahrhundert als Künstler her-
vorgetan4), so auch sein Vater Casper, der als 
Goldschmied 1445 Bürger- und Ratsmitglied 
in Colmar geworden ist. Auch die drei Brü-
der Schongauers waren Künstler und sind als 
Goldschmiede, Maler und Kupferstecher tä-
tig gewesen, ohne allerdings das Genie ihres 
Bruders zu erreichen. Während Martin 
Schongauer unverheiratet blieb, ist die Ehe 
seines ältesten Bruders Georg von besonde-
rem Interesse, da dieser die Tochter Apollina 
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des bedeutenden Bildhauers Nikolaus Ger-
hard von Leyden heiratete5). 

Schongauer erscheint im Jahre 1465 in einer 
Immatrikulationsliste der Universität Leip-
zig; er hat das Studium aber offensichtlich 
nach einem Semester aufgegeben, um eine 
Lehre als Maler und Kupferstecher im hei-
matlichen Colmar zu absolvieren. Ein au-
thentischer Beleg seines Lehrherrn läßt sich 
jedoch nicht nachweisen. Nach seiner Aus-
bildung hat Schongauer - wie es dem dama-
ligen Brauch entsprach - verschiedene Rei-
sen, vor allem in die Niederlande unternom-
men, woraus sich der bedeutende Einfluß der 
flämischen Malerei auf sein Werk erklärt. 
Frühzeitig hat er das Werk Rogier van der 
Weydens kennengelernt, das von nachhalti-
gem Einfluß auf ihn geworden ist. Andere 
Reisen werden vermutet. So schließt z. B. 
Winziger6) aus dem Realismus der verschie-
denen von Schongauer gezeichneten Mau-
renköpfe, daß Schongauer in Spanien gewe-
sen sein muß. 
Wenige urkundliche Belege zeichnen den 
Weg des Künstlers, sie beziehen sich auf welt-
liche und kirchliche Rechtshandlungen, die 
Schongau er während seines Lebens abschloß. 
1489 hat er das Breisacher Bürgerrecht er-
worben, wo er am 2.2.1491 starb. 

2. Schongauers künstlerische Bedeutung 

Bereits seine Zeitgenossen bezeichneten 
Schongauers Werke als „ausgezeichnet" und 
,,einzigartig"7). Sein Ruhm als Kupferstecher, 
dessen Einfluß auf Dürer nicht wegzudenken 
ist, hat die Zeit überdauert, während lange 
Zeit, bis zu seiner Wiederaufdeckung im spä-
ten 19. Jahrhundert und seine Zuschreibung 
am Ende des ersten Drittels unseres Jahrhun-
derts, Schongauers monumentales Wandge-
mälde des Jüngsten Gerichtes in Breisach ver-
gessen war. So unangefochten heute die Stel-

Jung Schongauers für die Entwicklung des 
Kupferstiches und der Malerei ist, so schmal 
ist seine Hinterlassenschaft an eindeutig ihm 
zuzuschreibenden Gemälden und Altarbild-
werken. Während wir etwa 115 Kupferstiche 
zur künstlerischen Hinterlassenschaft 
Schongauers rechnen dürfen, besteht sein 
übriger künstlerischer Nachlaß aus ca. 20 
Zeichnungen und wenigen Gemälden, die ab-
gesehen von dem Orlier-Altar und der Ma-
donna im Rosenhag, ausgesprochen kleines 
Format aufweisen. Ein großformatiger Altar 
Schongauers ist urkundlich für Biberach be-
legt; er ging leider in den Wirren der Refor-
mationszeit zugrunde. - Eine Gesamtwürdi-
gung Schongauers muß daher mit vermutlich 
wesentlichen Lücken im Schaffen des Künst-
lers leben, da davon auszugehen ist, daß 
Schongauer, der mit seiner Madonna im Ro-
senhag bereits eine frühe geniale Reife er-
reichte, eine wesentlich größere Zahl von Ge-
mälden und Altarbildern hinterließ. Die gro-
ße Verbreitung der Kupferstiche sicherte 
indessen eine kontinuierliche Erhaltung die-
ser Arbeiten. Dennoch begründen auch die 
wenigen erhaltenen Gemälde seinen bleiben-
den Ruhm als Maler, ja es ist nicht vermessen 
zu behaupten, daß Schongauer, wenn er nur 
allein die Madonna im Rosenhag geschaffen 
hätte, bereits als Künstler unsterblich gewor-
den wäre. 

a) Schongauers Einfluß auf die Entw icklung 
des Kupferstiches 

Schongauer hat als Kupferstecher entschei-
dend für die Entwicklung dieser Kunstgat-
tung gewirkt. Deshalb kann man die Behaup-
tung wagen, daß er mit seinen Stichen „die 
Erscheinung Dürers unmittelbar vorbereitet 
habe"8). Sein Ruhm als Kupferstecher ist nie 
erloschen. Er wurde in diesem Jahr durch 
eine der bedeutendsten Präsentationen nahe-

Bild links: Jüngstes Gericht (Westwand), Weltgerichtsszene. Foto: Bild~ und Filmstelle der Erzdiözese Freiburg 
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zu seines gesamten Oeuvres im Colmarer 
Unterlindenmuseum beeindruckend doku-
mentiert. Bis auf wenige Ausnahmen sind 
seine Kupferstiche, wie es dem künstleri-
schen Schaffen des Spätmittelalters ent-
spricht, durch christliche Themen geprägt. 
Schongauer erreicht dabei durch seine tech-
nische Beherrschung der Stecherkunst, durch 
die Art seiner Strichführung und durch die 
malerische Darstellung der Sujets eine Wir-
kung des Kupferstiches, die ihn als außerge-
wöhnlichen Künstler ausweist und einen 
nachhaltigen Eindruck auf seine Zeitgenos-
sen zu Folge hatte. So ist der Einfluß auf 
Dürer unverkennbar, der ihn persönlich 
(1492) in Colmar aufsuchen wollte, aber nach 
dessen Tod nur seine Brüder antraf. Winzin-
ger9) weist neben deren Einfluß auf Dürer auf 
ihre Bedeutung für Baldung hin. Der Stich 
,,Die Kreuztagung" hat neben Dürer Mem-
ling und Raffael zu teilweisen Nachbildun-
gen veranlaßt10). Auch für die Plastik zeich-
net sich die Ausstrahlung dieser Werke ab; sie 
wurden als Vorlagen übernommen und dien-
ten selbst Riemenschneider, was die Colma-
rer Ausstellung dokumentierte, als Vorlage 
für seine Arbeiten. 

b) Schongauers Bedeutung als Maler 

Fällt schon bei den Kupferstichen Schongau-
ers deren kleines Format und seine Fähigkeit 
selbst auf beschränktem Raum großartige 
Wirkung zu erzielen auf, so gilt dies ebenso 
für das Werk des Malers Schongauer. Wie 
bereits erwähnt, sind die überlieferten Ge-
mälde Schongauers, abgesehen von dem Or-
lier-Altar und der Madonna im Rosenhag, 
auffallend kleinformatig. Im Hinblick auf 
diese Tatsache überrascht, daß Schongauer, 
der die Kunst des kleinen Formates virtuos 
beherrschte, zugleich mit seinem Jüngsten 
Gericht in Breisach eines der größten Wand-

Bild links: Jüngstes Gericht (Nordwand), Hölle. 

gemälde diesseits der Alpen geschaffen hat. 
Zwangsläufig stellt sich für uns daher die 
Frage nach den Verlusten in den überlieferten 
Werken Schongauers. 
An Gemälden Schongauers sind uns neben 
den bereits Genannten im Unterlindenmu-
seum in Colmar, die Geburt Christi in Berlin 
(Gemäldegalerie der Staatlichen Museen), die 
Heilige Familie in München (Alte Pinako-
thek) und die Heilige Familie in Wien 
(Kunsthistorisches Museum) überliefert11 ). 

Außerdem besteht die Vermutung einer teil-
weisen Beteiligung Schongauers am Flügelal-
tar der Dominikanerkirche in Colmar12). 

Schließlich spricht Kurt Bauch13) ihm ein 
weiteres Bild einer jungen Frau (aus süddeut-
schem Privatbesitz) zu. 
Schongauers eindeutig zuschreibbares Werk 
als Maler umfaßt nur diese Bilder und sein 
Jüngstes Gericht in Breisach. Diese Gemälde 
sind jedoch von außerordentlicher Dichte 
und Aussagekraft. Seine Madonna im Rosen-
hag hat man gar als „die deutsche sixtinische 
Madonna" bezeichnet. - Dieses Werk, das 
trotz seiner nachgewiesenen Beschnei-
dung14) auf den Betrachter den Eindruck des 
Idealbildes einer Madonna macht, zeigt die 
künstlerische Größe, die der erst 23jährige 
Maler bereits zu diesem Zeitpunkt erreicht 
hatte. Der Liebreiz des Antlitzes der Mutter-
gottes und des Kindes, die Zärtlichkeit der 
Gesten der Mutter und der Umarmung des 
Kindes, die Feingliedrigkeit der Finger und 
der Körper macht Schongauers Marienbild 
besonders anziehend. Gewandbehandlung, 
Farbkomposition und die filigrane Darstel-
lung der Krone beweisen Schongauers außer-
ordentliche künstlerische Sicherheit. Die mit 
Liebe zum Detail erfolgte Wiedergabe der 
Pflanzen und Gräser, der Vögel im Hag und 
die auf das Gewand der Madonna farblich 
antwortenden Rosenblüten geben nicht nur 
diesem Bild den Namen, sondern haben An-

Foto: Bild- und Filmstelle der Erzdiözese Freiburg 
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teil an der beeindruckenden Gesamtkompo-
sition. Schongau er hat mit diesem Werk nicht 
nur ein Kunstwerk von außerordentlichem 
Rang geschaffen, sondern den Gläubigen 
über die Jahrhunderte ein Idealbild der Mut-
ter des Herrn geschenkt, das zu Recht seine 
ungebrochene Popularität behauptet hat. 

3. Schongauers Jüngstes Gericht 

Erst unser Jahrhundert kann bei der Beurtei-
lung der künstlerischen Leistungen Schon-
gauers dessen Jüngstes Gericht in Breisach 
einbeziehen, nachdem dieses Bild vermutlich 
im 18. Jahrhundert dem Zeitgeschmack zum 
Opfer fiel und übertüncht wurde. Offen-
sichtlich entsprach es in seiner künstlerischen 
Gestalt nicht mehr den damaligen Vorstellun-
gen. Jedenfalls kann seine Übertünchung 
nicht ausschließlich am dargestellten Gegen-
stand liegen, da auch das 18. Jahrhundert 
noch in unserem Raum Weltgerichtsszenen 
schuf (z.B. Chorbogengemälde im Überlin-
ger Münster von Karl Stauder (1722); Chor-
bogengemälde in Engen von Johann Baptist 
Kuster und Christoph Achhert (17 46) und 
das - nur fragmentarisch erhaltene - Weltge-
richtsgemälde von Mohr (1708) in Reichen-
au-Oberzell). 
Schongauers Jüngstes Gericht ist aufgrund 
der Übertünchung, den mangelhaften Me-
thoden der Freilegung und Restaurierung 
und der Kriegsschäden nur als beeindrucken-
des Fragment auf uns gekommen. Auch als 
Torso läßt es jedoch die künstlerischen Qua-
litäten Schongauers und seine ungewöhnli-
che Aussagekraft erahnen. 

a) Die Wiederaufdeckung des 
Jüngsten Gerichtes 

Am 6. 10. 1887 berichtete der Leiter des Erzb. 
Bauamtes Freiburg dem Oberstiftungsrat 
über den Gang der Renovationsarbeiten am 
Breisacher Münster15). Franz Baer teilt über 
die gefundenen Wandgemälde mit, daß bei 
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der Abschiebung der Tünche im westlichen 
Langhaus beschädigte Malereien entdeckt 
worden seien, die „aber doch erkennen las-
sen, daß es sich hier um Compositionen groß-
artigsten Styles gehandelt habe." Baer deutet 
die Darstellung und wertet sie als spätgoti-
sche Arbeit, die in der Malweise an die Mar-
garetenkapelle des Konstanzer Münsters er-
innere. Anschließend stellt er die Frage, was 
mit dieser Malerei im Laufe des Renovations-
vorhabens geschehen solle. Die Entschei-
dung müsse um so sorgfältiger überlegt wer-
den, als die bisherige Renovation des Mün-
sters zum Teil lebhafte - nicht gerechtfertigte 
- Kritik gefunden habe. Er sieht drei Mög-
lichkeiten, wie mit den entdeckten Wandge-
mälden umgegangen werden könne: Die 
„schönste, korrekteste, stilistisch richtigste 
und für die Gestaltung des Innenraums be-
friedigendste Lösung" sei die Entfernung von 
Orgel und Empore „und die Neuaufführung 
der Bilderkompositionen unter Benützung 
der alten Motive, durch einen geeigneten 
Künstler". Die zweite Möglichkeit sei, nur 
die Nord- und Südseite so zu behandeln und 
das Hauptgemälde und die Orgelempore im 
lstzustand zu belassen. Die billigste Lösung 
wäre schließlich die gefundenen Wandmale-
reien in ihrem Zustand zu belassen und nichts 
zu unternehmen. 
Baers weitestgehender Vorschlag, die Neu-
aufführung der Gemälde, fand die volle Zu-
stimmung der Breisacher Stiftungskommis-
sion. In ihrem Schreiben vom 28. 11. 1887 an 
den Oberstiftungsrat16) führt sie aus, daß die 
Beseitigung des Orgelbaus und die Herstel-
lung der alten Wandgemälde „die vollkom-
menste Durchführung der Münsterrestaura-
tion wäre". - Auch wenn wir den Vorschlag 
der Neuschöpfung der Gemälde aus restau-
ratorischer Sicht heute nicht nachvollziehen 
können, fällt auf, daß sowohl Baer wie die 
Münsterkommission die außerordentliche 
Bedeutung der erfolgten Entdeckung er-
kannten. Man bemühte sich um die finanziel-
le Hilfe des Großherzogs, nachdem dieser 



schon mehrfach sein Interesse für die Restau-
ration des Münsters zum Ausdruck gebracht 
- und seine persönliche Unterstützung für 
den Ausbau (des zum Glück nicht ausgeführ-
ten) Westturmes in Aussicht gestellt hatte17). 

Baer fand ferner Gefolgschaft durch den 
Konservator der Baudenkmale, den bekann-
ten Professor Franz Xaver Kraus 18), der seine 
Bereitschaft zur Förderung des Projektes an-
deutete. 

Die Vorstellungen Baers wurden jedoch 
letztlich nicht realisiert. Maßgebend war da-
für, neben den erheblichen Kosten, vor allem 
die Wertung, des als Gutachter herangezoge-
nen Oberbaudirektors Durm, der im Gegen-
satz zur Ansicht des Dienstvorstandes des 
Erzb. Bauamtes die Wandgemälde als 
,,schlechtes Machwerk" von „übelstem" Zu-
stand und „nicht gerade höchstem Kunst-
wert" bezeichnete 19). Mit diesem Urteil wa-

Der Chor des Breisacher Münsters mit dem Hochaltar des Meisters H. L. 
(Raumfassung des ]9. Jahrhunderts). Foto: Archiv des Erzb. Bauamtes, Freiburg 
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Madonna im Rosenhag. (Colmar, Dominikaner-Kirche) 
Foto: Münstcrpfarrarnt Colmar 

ren Baers Pläne ad acta gelegt; die Frage der 
Wiederherstellung der Wandgemälde wurde 
nicht mehr aufgegriffen. 

b) Die Zuschreibung der Malereien an Martin 
Schongauer und ihre Freilegung 

Es ist das Verdienst von Prof. Joseph Sauer, 
daß er mit seiner Veröffentlichung „Der Fres-
kenzyklus im Münster zu Breisach" (1934) 
die Zuschreibung der Wandmalereien an 
Schongau er begründete.Nunmehr wurde die 
von Baer vorgeschlagene Freilegung durch-
geführt, die allerdings keine Neuausführung 
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in dem umfassenden Sinne vorsah, wie sie 
dieser als beste Lösung empfohlen hatte. 
Sauer wertete - ganz im Gegensatz zu Durm 
- die Wandmalereien als „eine qualitativ un-
gemein hochstehende künstlerische Leistung 
von ganz monumentalen Ausmaßen"20) und 
legte ein Gutachten der Restauratorenwerk-
stätte Mezger/Überlingen vom 12. 6. 1931 
vor, das den Befund und die erforderlichen 
Sicherungs- und Restaurierungsmaßnahmen 
schilderte21 ). 

Gceignetheit und Fragwürdigkeit der Re-
staurierungsmaßnahmen können im Rahmen 
dieser Darstellung nicht erörtert werden; bei 



deren Wertung muß jedoch der damalige Er-
kenntnisstand der Restaurierungstechnik in 
Betracht gezogen werden. - Es ist hingegen 
das Verdienst Sauers, nun wirklich die Bedeu-
tung dieses Werkes umfassend erkannt und 
seine Zuschreibung an Schongauer einsichtig 
begründet zu haben. Die Freilegung der Ma-
lereien erfolgte unter gleichzeitiger Neulö-
sung der Orgelfrage. Die eingebrachte Em-
pore konnte jedoch-auch wenn sie die Sicht-
barkeit des Mittelbildes wesentlich erweiterte 
- keineswegs als ästhetische Bereicherung des 
Münsters empfunden werden22). 

4. Thematische Beschreibung des Jüngs ten 
Gerichtes 

Das in der Westhalle des Münsters befindli-
che Wandgemälde bedeckt die drei Seiten die-
ser Halle. Es hat ganz außergewöhnliche Di-
mensionen. Das Gemälde an der Westwand 
besitzt das Format 13,2 x 7,4 m. Die Südseite 
(Paradies) 14,7 x 7,3 m und die Nordseite 
(Hölle) 14,4 x 7,6 m23). 
Im Mittelpunkt der Weltgerichtsszene auf der 
Westwand steht der wiederkehrende Herr, 
dessen Wundmale man sehen kann. Von sei-
nem Mund gehen ein Schwert und eine Lilie 
aus. Auf der rechten Seite des Weltenrichters 
steht seine Mutter von Aposteln begleitet. 
Linksseitig hat Schongauer Johannes den 
Täufer gemalt, dem Gestalten des alten Bun-
des folgen. Eindeutig erkennbar ist Moses, 
der auf die Gesetzestafeln hinweist und damit 
in der Stunde des Gerichtes die Einhaltung 
der Gebote beschwört. Über dem wieder keh-
renden Herrn befinden sich Engel, die Lei-
denswerkzeuge tragen. Unter ihm hat Schon-
gauer die Engel wiedergegeben, die mit Po-
saunenschall den Gerichtstag ankündigen. 
Zu Fuße des Gemäldes erheben sich die Toten 
aus ihren Gräbern. 
Die Weltgerichtsdarstellung wird flankiert 
von dem packenden Wandgemälde der Hölle, 
in dem Schongauer voller Dramatik das Un-
glück und die Qualen der Verdammten dar-

gestellt hat. - Ruhe und Glück strahlt hinge-
gen die Südseite, mit dem Einzug der Seligen 
ins Paradies aus. In diesem Bild fällt die starke 
Einbeziehung der Wiedergabe der Architek-
tur auf. Das Glück der Seligen wird auf einer 
großen Schrifttafel gepriesen, die unterhalb 
der Balustrade angebracht ist, auf der die En-
gel die ins Paradies Einziehenden empfangen. 
Überirdische Freude liegt über diesem 
Wandbild . Dieser Gegensatz spricht jeden 
Betrachter unmittelbar an, der sich mit 
Schongauers künstlerischer Wiedergabe der 
Thematik des Jüngsten Gerichtes auseinan-
dersetzt. 

5. Ikonographische und theologische D eu-
tung des Jüngsten Gerichtes 

Die Darstellung des Jüngsten Gerichtes, be-
vorzugt am Eingangsbereich der Kirchen, hat 
sowohl in der Plastik wie in der Malerei eine 
lange Tradition24). In unserem Kulturraum 
ist vor allem auf das im 11 . Jahrhundert ent-
standene Jüngste Gericht in Reichenau-
Oberzell zu verweisen, das bei Dehio als äl-
teste Darstellung dieser Thematik diesseits 
der Alpen gewertet wird. Auch das Bogenfeld 
in der Eingangshalle des Freiburger Münsters 
birgt eine plastische Darstellung des Jüngsten 
Gerichtes aus der Zeit um 1300-1310, in der 
die wesentlichen thematischen Elemente, die 
Schongauer bei seinem Werk in Breisach ver-
wendet hat, ebenfalls erscheinen. 
Es ist naheliegend eine solche Darstellung im 
Eingangsbereich einer Kirche aufzunehmen. 
Auf diese Weise gelingt es dem Kirchenbesu-
cher bei seinem Betreten bzw. Verlassen des 
Gotteshauses in eindringlicher Weise die 
Mahnung der Nachfolge Christi (1. Buch, 24 
Kap.) vor Augen zu stellen: ,,Siehe, zweierlei 
Freuden kannst du wahrlich nicht haben, du 
kannst nicht hier in der Welt dich ergötzen 
und in Zukunft mit Christo herrschen." 
Die Verbindung der Weltgerichtsszene mit 
dem Kircheneingang hat darüber hinaus eine 
tiefe Symbolik. Sie nimmt die biblische Wei-
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Jüngstes Gericht (Westwand), A usschnitt, Johannes der Täufer. 
Foto: Bild- und Filmstelle der Erzdiözese Freiburg 

sung nach Matth. 7,13 auf, mit der die Gläu-
bigen gemahnt werden: ,,Geht durch das enge 
Tor! Denn das Tor ist weit, das ins Verderben 
führt, und der Weg dahin ist breit, und viele 
gehen auf ihm. Aber das Tor, das zum Leben 
führt, ist eng, und der Weg dahin ist schmal, 
und nur wenige finden ihn." 
Schongauer hat sich bei seiner Darstellung in 
vielfacher Hinsicht der üblichen Bilderspra-
che der Weltgerichtsgemälde angeschlos-
sen25). Er hat mit seinem Werk jedoch eine 
geistig-künstlerische Höhe erreicht, die ihm 
einen außerordentlichen Rang in der Kunst-
geschichte sichert. 
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Der Darstellung auf der Mittelwand des 
Jüngsten Gerichtes liegt folgender Text aus 
dem Neuen Testament zugrunde: 
„Sofort nach den Tagen der großen Not wird 
sich die Sonne verfinstern und der Mond wird 
nicht mehr scheinen; die Sterne werden vom 
Himmel fallen, und die Kräfte des Himmels 
werden erschüttert werden. Danach wird das 
Zeichen des Menschensohnes am Himmel er-
scheinen; dann werden alle Völker der Erde 
jammern und klagen, und sie werden den 
Menschensohn mit großer Macht und Herr-
lichkeit auf den Wolken des Himmels kom-
men sehen. Er wird seine Engel unter lautem 



Posaunenschall aussenden, und sie werden die 
von ihm Auserwählten aus allen vier Wind-
richtungen zusammenführen, von einem En-
de des Himmels bis zum anderen (Matth. 24, 
29-31)." 
Der Künstler hat in eindringlicher Weise die-
ser Ankündigung des Evangelisten in seinem 
Werk Ausdruck verliehen. Sein Wandgemäl-
de ist daher nicht nur ein Kunstwerk, es stellt 
auch eine packende Predigt, einen Aufruf zur 
Umkehr und zur Nachfolge dar. -Das Jüng-
ste Gericht bringt dem gläubigen Betrachter 
die zahlreichen Bibelstellen, die sich auf die 
Wiederkehr des Herrn beziehen, in beein-
druckender Weise in Erinnerung. Das von 
Christus ausgehende Richtschwert weist auf 
die Stelle Hebr. 4, 12: ,,Denn lebendig ist das 
Wort Gottes, kraftvoll und schärfer als jedes 
zweischneidige Schwert; es dringt durch bis 
zur Scheidung von Seele und Geist, von Ge-
lenk und Mark; es richtet über die Regungen 
und Gedanken des Herzens", hin. Die Lilie-
zur Rechten des Herrn - ist Zeichen der Rein-
heit und daher Symbol für die Menschen, die 
sich in ihrem Leben an Gottes Gebot gehalten 
haben. 
Die an bevorzugter Stelle erfolgte Wiederga-
be der Mutter des Herrn entspricht ihrer Be-
deutung für die Erlösung der Menschheit. 
Johannes der Taufer und die Propheten sind 
ebenso wie die Apostel als Zeugen der Heils-
botschaft wiedergegeben (Matth. 21, 32) und 
zugleich zur Mahnung auf die Worte der 
Schrift zu hören, um seines Heiles nicht ver-
lustig zu gehen (Luk. 16, 29-31). 
Die beiden die Weltgerichtsszene flankieren-
den Gemälde zeigen schließlich die Folgen 
für die Gottlosen, die Matthäus (13, 41-42) 
eindringlich geschildert hat: ,,Der Menschen-
sohn wird seine Engel aussenden, und sie 
werden aus seinem Reich alle zusammenho-
len, die andere verführt und Gottes Gesetz 
übertreten haben, und werden sie in den Ofen 
werfen, in dem das Feuer brennt. Dort wer-
den sie heulen und mit den Zähnen knir-
schen." und mit dem Einzug ins Paradies das 

Glück der Seligen, die Gottes Gebote gehal-
ten haben. 
Von besonderer Symbolkraft ist die Tatsache, 
daß der Altar des Meisters H. L. im Breisa-
cher Münster die Aussagen des Jüngsten Ge-
richtes in glücklicher Weise ergänzt. Mit die-
sem Altar wird die höchste Erfüllung des 
Menschseins vor unsere Augen gestellt. Die 
zur Seite ihres Sohnes stehende Gottesmutter 
des Weltgerichtes und die in himmlischer 
Glorie dargestellte Marienkrönung des 
Hochaltares sollen den Gläubigen die Hoff-
nung geben, den rechten Weg auf ihrer irdi-
schen Pilgerschaft zu finden. - Die packende 
Predigt des Weltgerichtes: ,,Denk an das En-
de, laß ab von der Feindschaft, denk an Un-
tergang und Tod und bleib den Geboten treu" 
Qes. Sir. 28, 6) hat damit ihre kongeniale Er-
gänzung gefunden. 

6. Das Breisacher Münster, das kostbare 
Gefäß des Schongauer-Gemäldes 

Es ist eine gnädige Fügung, daß das Breisa-
cher Münster, ein Wahrzeichen der Ober-
rheinischen Kulturlandschaft, die Zerstörung 
der Stadt in den französischen Revolutions-
kriegen und im Inferno des Zweiten Welt-
krieges, trotz aller Beschädigungen, über-
standen hat. - Seine romanischen Teile stam-
men aus dem Ende des 12. Jahrhunderts; die 
gotischen Bauabschnitte datieren in die Zeit 
bis zum späten 15.Jahrhundert. Man kann es 
als glücklichen Umstand bezeichnen, daß die 
Ausbaupläne des 19. Jahrhunderts für den 
Westturm an den damaligen finanziellen 
Möglichkeiten scheiterten. Durch Kriegser-
eignisse und die Veränderungen des Zeitge-
schmacks hat das Münster wesentliche Teile 
seiner Ausstattung, insbesondere seine Viel-
zahl von Altären, verloren. Nach dem diese 
liturgisch entbehrlich geworden waren und 
weder der Kirchengemeinde noch dem 
Großherzoglichen Konservator der Kunst-
denkmale mehr gefielen, wurden sie im 
19. Jahrhundert weitgehend ausgeräumt26). -
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Das Breisach er Münster nach seiner Zerstörung im 
Zweiten Weltkrieg. 
Foto: Archiv des Eobischöflichen Bauamtes, Freiburg 

Dennoch hat das Münster, insbesondere mit 
Schongauers Jüngstem Gericht, dem Altar 
des Meisters H. L. und dem Lettner27) Werke 
von außerordentlicher Bedeutung bewahren 
können. 
Schon zu Beginn des Zweiten Weltkrieges 
führte indessen die exponierte Lage Breisachs 
an der deutsch-französischen Grenze zu Be-
schädigungen des Münsters und des Jüngsten 
Gerichtes. Am 28. 6. 1940 wies der Konser-
vator der kirchlichen Denkmäler, Prof. Sauer, 
auf die Schäden am Schongauer-Gemälde 
hin28), die sich im Laufe der Zeit weiter aus-
bildeten29). Das Erzb. Ordinariat drang im 
Anschluß an diese Berichte auf die Durch-
führung der erforderlichen Restaurierungs-
maßnahmen. Über die Methoden der Scha-
densbeseitigung bestand jedoch keine Einig-
keit zwischen dem Erzb. Bauamt und dem 
Konservator; in der Schlußphase des Krieges 
war offensichtlich deren Beseitigung nicht 
mehr möglich. 
Bis zum Ende des Krieges wurde die Stadt 
und das Münster erneut und mehrfach 
schwerstens getroffen. Die Stadt Breisach 
war zu einer Geisterstadt geworden. Das 
Münster so beschädigt, daß es auf die Zeitge-
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nossen den Eindruck einer Burgruine mach-
te30). Die Zerstörung des Münsters war so 
umfangreich, daß die damalige Besatzungs-
macht die Sprengung des Münsters in Erwä-
gung zog, was einem Schreiben von Erzbi-
schof Conrad Gröber vom 28. 5. 1945 an den 
Militärgouverneur entnommen werden 
kann, mit dem er um die Rettung der Kirche 
bat31 ). 
Es ist ein Ruhmesblatt der Geschichte Brei-
sachs, daß in der schwersten Zeit unseres Vol-
kes, bereits im August 1945, mit dem Wieder-
aufbau des Münsters begonnen werden 
konnte. Dankbar ist anzuerkennen, daß die 
Aufbauarbeiten von der französischen Besat-
zungsmacht und durch die Schweiz unter-
stützt wurden. Am Weißen Sonntag 1946 
konnte wieder der erste Gottesdienst gefeiert 
werden; die weiteren Aufbauarbeiten zogen 
sich allerdings noch über Jahre hin. 
Zwar wurden auch die Schäden an Schongau-
ers Jüngstem Gericht im Laufe der Wieder-
aufbauarbeiten beseitigt, ein Unternehmen, 
dem nochmals Joseph Sauer seine ganze Auf-
merksamkeit widmete. Diese Maßnahmen 
sind jedoch aus der Sicht der heutigen Restau-
rierungstechnik nicht befriedigend gewesen. 
- Wegen der eingetretenen akuten Gefähr-
dung von Schongauers Wandgemälde wird 
daher das Jüngste Gericht, nachdem die Kir-
chengemeinde und das Erzb. Ordinariat ent-
sprechende Beschlüsse gefaßt haben, z. Z. 
durch ein Expertenteam unter der Leitung 
des Landesdenkmalamtes restauriert. - Die 
inzwischen relativ weit fortgeschrittenen Ar-
beiten werden allerdings eine neue Sicht des 
Jüngsten Gerichtes erforderlich machen. 
Neben der Restaurierung von Schongauers 
Werk begann eine Generalsanierung des 
Münsters, da die beschränkten finanziellen 
und bautechnischen Möglichkeiten der 
Nachkriegszeit und zwischenzeitlich einge-
tretene altersbedingte Verfallerscheinungen 
schwere Schäden am Breisacher Münster zu 
Tage treten ließen. Hierbei bleibt zu hoffen, 
daß sich viele verpflichtet fühlen, bei der Be-



wahrung des Münsters und des Schongauer-
Gemäldes mitzuhelfen. 
In der schwersten Notzeit hat die Bevölke-
rung Breisachs uns das Münster wiederge-
schenkt. Unsere heutige, im Vergleich zur 
Nachkriegszeit wohlhabende, Gesellschaft 
muß sich aufgerufen fühlen, das auch als Tor-
so einzigartige Werk Schongauers und sein 
kostbares Gefäß - das Breisacher Münster -
für die zukünftigen Generationen zu erhal-
ten. 
„ Es ist alles Eitelkeit außer Gott lieben und 
ihm allein dienen. Denn wer Gott von gan-
zem Herzen liebt, der fürchtet weder Tod, 
noch Strafe, noch Gericht, noch Hölle, weil 
die vollkommene Liebe einen sicheren Zutritt 
zu Gott bereitet" (Nachfolge Christi, 1. Buch 
24 Kap.). 
Martin Schongauer hat dieser gläubigen 
Hoffnung über die Jahrhunderte eine blei-
bende künstlerische Aussage verliehen. Da-
durch war er als Mensch und Künstler groß. 
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haltes hier im Wortlaut wiedergegeben werden: 
28. Mai 1945 
Hochverehrter Herr Gouverneur! 
Entschuldigen Sie mich sehr, wenn ich Sie in einer 
zweiten dringlichen Angelegenheit belästige. Eben 
höre ich, daß das Münster in Alt-Breisach in größ-
ter Gefahr ist, von französischen Truppen ge-
sprengt zu werden. Das Breisacher Münster ist ein 
Kulturdenkmal ersten Ranges. Es wäre nicht zu 
verantworten, wenn es ohne militärischen, durch 
den Krieg bedingten Zwang zu dem schon erlitte-
nen noch weiteren Schaden erleiden würde. Darum 
bitte ich Sie dringend, die geeigneten Schritte zu 
unternehmen, falls die Angelegenheit nicht in Ih-
rem eigenen Amtsbereich fällt. Ich wiederhole es: 
Nach den Schilderungen, die ich eben gehört habe, 
besteht grösste Gefahr, sodaß sofortige Maßnah-
men notwendig sind. 
Mit dem Ausdruck meiner besonderen Verehrung 
und Hochachtung, Ihr ergebenster 
Conrad Gröber - Erzbischof 
Mit Freuden erinnere ich mich der Ehrung, die Sie 
mir am letzten Montag zuteil werden liessen. 
Erzb. Ordinariat wie Anm. 30. 

Foto: Bild- und Filmstelle der Erzdiözese Freiburg 
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Restaurierung des St. Stephansmünster zu 
Breisach a. Rh. 

Vorbereitung - Planung- Ausführung 

Hans-Jürgen Treppe, Freiburg 

Einleitung 

Schwerpunkte der laufenden bzw. künftigen 
Restaurierungs- und Umbaumaßnahmen in 
und am St. Stephansmünster sind die Restau-
rierung der Wandmalerei aus dem Ende des 
15. Jhs. von Martin Schongauer, die Restau-
rierung des wertvollen spätgotischen Chor-
gestühls, die Sanierung und Restaurierung 
der Außenfassade des Hochchors (einschl. 
Strebepfeiler und Fialen) und die Neugestal-
tung des Altarbereiches unter der Vierung des 
östl. Querhauses vor dem Lettner. 
In naher Zukunft werden jedoch noch einige 
Bauunterhaltungsmaßnahmen auf die Kath. 
Pfarrgemeinde Breisach zukommen. So ist 
wohl eine komplette Neueindeckung des 
Münsters unumgänglich. 
Erfreulich ist die Tatsache, daß nach den 
schweren Kriegsschäden bereits Mitte 1946 
Gottesdienst im St. Stephansmünster statt-
finden konnte. Aber durch die „Geschwin-
digkeit" der Sanierungsmaßnahmen wurden 
teilweise Materialien verwendet, die bereits 
heute ihre Lebensdauer hinter sich haben. 
Die Dachhaut ist teilweise nicht mehr in Ord-
nung. Eine Sanierung in diesem Bereich wird 
sich wohl kaum vermeiden lassen. Ebenfalls 
werden die gesamten Fassaden, nach der Kar-
tierung durch die Fotogrammetrie und der 
Schadensbildanalyse durch das Erzb. Bau-
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amt, des Landesdenkmalamtes, den Steinre-
stauratoren und den Geologen, einer durch-
greifenden Restaurierung zugeführt werden 
müssen. 

Altarraum 

Sind die Restaurierung der Wandmalerei, des 
Chorgestühles und des Hochchores in erster 
Linie substanzerhaltende Maßnahmen, so ist 
die Gestaltung des Altarbereiches ein liturgi-
sches Anliegen. Die Auswirkungen des zwei-
ten vatikanischen Konzils haben auch im 
St. Stephansmünster zu einem Umdenken im 
liturgischen Bereich beigetragen. 
Nach den „Leitlinien für den Bau und die 
Ausgestaltung von gottesdienstlichen Räu-
men" der deutschen Bischofskonferenz vom 
25. 10. 1988 ist bei der Umgestaltung Rück-
sicht auf historisch wertvolle Räume zu neh-
men und sollte nichts „gegen die berechtigten 
Interessen der kirchlichen Denkmalpflege 
vorgenommen werden". Und weiter ist zu 
lesen: ,,Die Erneuerung der Liturgie nach 
dem zweiten vatikanischen Konzil hat die 
Umgestaltung vieler älterer Kirchen notwen-
dig gemacht. Das erfordert theologische, gei-
stige und künstlerische Auseinandersetzung 
in Verantwortung gegenüber der ursprüngli-
chen Bauidee. Dies gilt entsprechend auch für 

Wandmalerei von Martin Schongauer (1488-90)-Südwand, St. Stephansmünster, Breisach a. Rh. 
Foto: Foto-Prinz, Freiburg, vor 1941 
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St. Stephansmünster (Südansicht) Breisach a. Rh. 
Foto: H.-J. Treppe, LDA 1991 

Korrekturen jener nachkonziliaren Lösun-
gen, die den Ansprüchen der Reform nicht 
genügen können. Raumgestalt und Raum-
ordnung, Raum und Ausstattung, architekto-
nische und liturgische Ordnung müssen ein-
ander entsprechen. Liturgische Neuordnung 
darf nicht gegen den Raum erzwungen wer-
den, künstlerische Zusammenhänge, die in 
der Regel ja auch ikonographische Einheiten 
darstellen, sollten nicht auseinandergerissen 
und zerstört werden." 
Hier kommt klar zum Ausdruck, daß eine 
Neuordnung des Altarraumes nur unter dem 
Aspekt erfolgen kann, wenn sie die historisch 
gewachsene Raumgestaltung in ein funktio-
nales, liturgisches Gesamtbild integriert. Dies 
ist für die Pfarrgemeinde, für das Erzb. Bau-
amt, für die staatl. Denkmalpflege und den 
Künstler eine reizvolle Aufgabe. Nur ein Zu-
sammenwirken der vorgenannten Institutio-

nen und Personen kann zu einem allgemein 
akzeptierbaren Ergebnis führen. 
Dieser Prozeß der Meinungsfindung ist be-
reits in Gang gesetzt. Es bedarf jedoch noch 
einiger grundlegender Erörterungen, und 
nicht zuletzt wird der finanzielle Rahmen 
eine Vorgabe sein. 
,,Der Altarraum ist der zentrale Teil des ge-
gliederten Einheitsraumes, in dem die beson-
deren Vollzüge der Liturgie stattfinden: die 
Leitung des Gebets, die Verkündung des 
Wortes Gottes und der Dienst am Altar." 

Chorgestühl 

Ein weiterer Schwerpunkt zukünftiger Re-
staurierungsmaßnahmen im St. Stephans-
münster ist das spätgotische Chorgestühl. 
Ursprünglich diente das Chorgestühl den 
Klerikern oder den Angehörigen einer Or-
dens- und einer Stiftungsgemeinschaft. Die 
Sitze sind durch Zwischenwangen voneinan-
der getrennt und von reich verzierten Ab-
schlußwangen seitlich begrenzt. Die Sitz-
bretter sind beweglich und am vorderen 
Rand mit einer Gesäßstütze versehen. Als 
Armlehnen ( oder Schulterlehnen) dienen die 
Accoudoirs. Die liturgisch bedingte Rück-
wand (Dorsate) aus ~olz lehnte sich meist an 
die Chorschranke aii. In Breisach ist dies je-
doch nicht der Fall. Das dekorative, sehr 
reichhaltige und architektonisch hervorra-
gend gestaltete Chorgestühl im St. Stephans-
münster ist ein Meisterwerk der spätgoti-
schen Holzschnitzkunst. 
Wie durch ein Wunder hat dieses wertvolle 
Gestühl die Wirren der letzten Jahrhunderte 
ohne großen Schaden überstanden. Besu-
cherströme und Heizungseinbau haben je-
doch auch das Holz stark in Mitleidenschaft 
gezogen. Sehwundrisse, Einkerbungen 
blindwütiger Verewiger und auch der Holz-
wurm haben nun einen Handlungsbedarf 
hervorgerufen. 
Sicher wird die Restaurierung nur von quali-
fizierten Handwerkern ausgeführt werden 
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können, wenn nicht gar durch einen Holzre-
staurator. Ziel dieser Restaurierung wird es 
sein, den historischen Bestand zu sichern und 
größere Fehlstellen im Bereich des Podestes 
zu schließen. Abgängige Schnitzereien wer-
den jedoch nicht rekonstruiert, es sei denn, 
daß durch Bilddokumente klar belegt werden 
kann, wie die ursprüngliche Substanz ausge-
sehen hat. Dies ist jedoch denkmalpflegerisch 
noch auszudiskutieren. Auf keinen Fall wer-
den dem spätgotischen Chorgestühl durch 
neuzeitlichen Schnickschnack die Qualität 
und der Respekt vor der historischen Hand-
werkskunst genommen. 

Chorgestühl St. Stephansmünster, Breisach a. Rh. 
Foto: Archivaufnahmen, LOA um 1931-41 
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Hochchor (außen) 

Nicht nur die Kriegseinwirkungen der letz-
ten Jahrhunderte haben dem gotischen 
Hochchor enorme Schäden zugefügt. Auch 
die Zeit nach dem 2. Weltkrieg hat ihre Spu-
ren sichtbar hinterlassen. So haben die „Um-
weltverschmutzung" und der „saure Regen" 
vor dem St. Stephansmünster in Breisach 
nicht haltgemacht. 
Um jedoch ein genaueres Schadensbild vom 
St. Stephansmünster zu erhalten, sind einige 
umfangreiche Vorarbeiten vonnöten. So ist 
eine exakte zeichnerische Aufnahme der ge-
samten Fassaden einschl. Bauteile wie Türme, 
Strebepfeiler, Portale und Steinfassaden er-
forderlich. Für solche Zwecke ist die foto-
grammetrische Aufnahme unersetzlich. 
Nach Fertigstellung der Zeichnungen im 
Maßstab 1 : 20, 1 : 10 und, wenn erforderlich, 
auch 1 : 5 ist dann vor Ort eine Schadensbild-
ermittlung mit dem Steinrestaurator, dem 
Geologen und dem Denkmalpfleger erfor-
derlich. Stein für Stein wird auf seine Beschaf-
fenheit untersucht und in die Pläne farbig 
eingetragen. Diese Kartierung dient sodann 
als Grundlage für die Ausschreibung der 
Steinmetzarbeiten. 
Bevor aber die Ausschreibung der Arbeiten 
beginnen kann, ist noch eine weitere Vorarbeit 
unumgänglich. Diese wird von der „For-
schungs- und Materialprüfungsanstalt Baden-
Württemberg" - kurz FMPA-vorgenommen 
und durchgeführt. In den Jahren 1989/90 
wurden von Hand entnommene Proben bzw. 
abgeschlagene Oberflächenproben unter-
sucht. Mitte 1990 erfolgt eine zweite, detail-
lierte Probenahme mit insgesamt 14 Kernboh-
rungen. Die Untersuchungen beschränken 
sich in erster Linie auf das am Münster ver-
wendete Tuffgestein. Während der Bund-
sandstein nur in Teilbereichen größere Schä-
den aufweist, hat das Tuffgestein sehr stark 
unter dem Einfluß der Umwelt gelitten. 
Zu der Zusammensetzung dieses Tuffgesteins 
ist folgendes im Bericht der FMPA zu lesen: 



St. Stephansmünster, Breisach a. Rh. nach der Zerstörung (2. Weltkrieg) 
Foto: Röbke I 945 

„Alle untersuchten Pyroklastika zeigen ein 
für Vulkanite typisches Erscheinungsbild mit 
dem Auftreten von größeren Einsprenglin-
gen, hier zumeist Augit in einer mikrokristal-
linen bis hyalinen Grundmasse. Weitere auf-
tretende Einsprenglinge sind anorthitreiche 
Plagioklase, Sanidin, Leucit, Olivin (?) und 
opake Erzminerale (Magnetit ?). Braun ge-
färbte vulkanische Gläser treten zwickelfül-
lend auf. Blasenhohlräume bzw. Drusenbil-
dungen der Kaiserstühler Vulkanite sind viel-
fach mit einer mehrphasigen Zeolithminera-
lisation, teilweise begleitet von Calcit ausge-
kleidet bzw. verfüllt worden. In zahlreichen 
Fällen kann auch eine Verdrängung der Ma-
trix durch Zeolithe bzw. selten auch die Bil-
dung von Calcitpseudomorphosen nach Au-
git beobachtet werden." Und weiter ist zu 
lesen: ,,Neben der makroskopischen Anspra-
che der unterschiedlich ausgebildeten Pyro-

klastika des Breisacher Münsters sind detail-
lierte mikroskopische Untersuchungen in 
Arbeit, die Aufschluß über die Veränderun-
gen des Gesteinsgefüges und Mineralbestan-
des durch die Verwitterung am Bauwerk ge-
ben sollen. Hierzu werden Dünnschliffprofi-
le angefertigt und detailliert ausgewertet." 
Dies bedeutet, daß über die Konservierung 
bzw. Restaurierung des Tuffgesteins am 
Münster noch keine klaren Aussagen ge-
macht werden können. 
Alle vorgenommenen Untersuchungen und 
„ vorliegenden Ergebnisse beschränken sich 
im wesentlichen auf eine Eingrenzung und 
Abtrennung der geologisch bedingten Ereig-
nisse vor dem Einsetzen der Verwitterung am 
Bauwerk". Es ist jedoch unerläßlich, diese 
Untersuchungen durchzuführen. Nur dann, 
wenn die Ergebnisse über eine mögliche 
Konservierungsmethode ':orliegen, schließt 
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Gotischer Hochchor, St. Stephansmünster, Breisach 
a. Rh. Foto, H.-J. Treppe, LOA 1991 

sich das Bild eines Restaurierungskonzeptes, 
und erst dann kann eine detaillierte Aus-
schreibung erfolgen. 
Es wäre dem Bauwerk und zukünftigen Ge-
nerationen gegenüber unverantwortlich, oh-
ne Kenntnis des baulichen Zustandes des 
St. Stephansmünsters eine Restaurierung 
vorzunehmen, die möglicherweise den Zer-
fall der Fassaden nicht stoppen, sondern be-
schleunigen würde. Denn: ,, ... für eine Kon-
servierung dieses Gesteins liegen weder 
marktübliche Konservierungsstoffe noch Er-
fahrungen vor. Es müssen hierzu ausführliche 
Labortests erfolgen." 
Fotogrammetrische Aufnahmen, Schadens-
kartierung vor Ort, Schadensanalyse am 
Münster und im Labor, restauratorische Be-
wertung und konservatorisches Konzept 
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sind somit Grundvoraussetzung für eine op-
timale Restaurierung eines Bauwerkes von 
der hohen Qualität und Wertigkeit wie der 
des St. Stephansmünsters zu Breisach. 

Restaurierung der Wandmalerei 

Wohl die beachtenswerteste und aufregend-
ste Restaurierung im St. Stephansmünster ist 
zur Zeit die Konservierung der Wandmalerei 
von Martin Schongauer aus dem Ende des 
15. Jhs. 
Martin Schongauer, geboren im 2. Viertel des 
15. Jhs. in Colmar, schuf das große Monu-
mentalgemälde - das Jüngste Gericht - wohl 
schon 1489, spätestens jedoch 1490. Am 
2. Februar 1491 verstarb Schongauer in Brei-
sach. Schongauer war zu Lebzeiten ein ge-
schätzter und angesehener Künstler. Neben 
seinen zahlreichen Kupferstichen und Zeich-
nungen schuf er auch Tafelbilder wie das aus 
dem Jahre 1473 stammende Bild „Maria im 
Rosenhag" ( Colmar - Dominikaner-Kirche). 
Wandgemälde von dem Ausmaß des Jüngsten 
Gerichts im St. Stephansmünster waren wohl 
Ausnahmen. Zeitgenossen wie Albrecht Dü-
rer konnte Schongauer nachhaltig beeinflus-
sen. 
Durch die teilweise unsachgemäßen Freile-
gungs- und Restaurierungsmaßnahmen wur-
de das Jüngste Gericht in seiner Originalsub-
stanz sehr stark strapaziert. 
Peter Schmidt-Thome schildert in seinem 
Aufsatz - Das Münster zu Breisach und seine 
Kunstschätze - (Bad. Heimat, 51. Jg., Heft 
1/2, Juni 1971, S. 142-143) sehr anschaulich 
die Darstellung des Jüngsten Gerichts an der 
West-, Nord- und Südwand. Ein Auszug: 
„Auf dem Mittelfeld der Westwand und der 
Nord- und Südwand der Seitenschiffe entfal-
tet sich hier wie ein Triptychon das Gesche-
hen des Jüngsten Gerichtes." Christus als 
Weltenrichter thronend auf einem Regenbo-
gen mit Schwert und Lilie aus seinem Mund. 
Ihm zur Seite stehen Maria und Johannes der 
Taufer. Links und rechts Figurengruppen, die 



Beisitzer des Richterspruches darstellen. En-
gelsfiguren mit Leidenswerkzeugen und 
Schriftbändern, die das Weltgericht ankündi-
gen, umgeben die Figurengruppe. Im Bereich 
des Eingangsportales komplettiert die Aufer-
stehung der Toten den Bilderzyklus auf der 
Westwand. Auf der Südwand ist eine Men-
schengruppe, die das Paradiestor erreichen 
möchte, dargestellt. Schriftbänder in Latein 
und eine Maßwerkbrüstung über der Men-
schengruppe vervollständigen die Südwand. 
Die Darstellung auf der Nordwand schildert 
eindrucksvoll das Geschehen in der Hölle. 
Zwischen den Flammen die Körper der Ver-
dammten. 
Die überlebensgroßen Figuren des Jüngsten 
Gerichts auf den Wänden beeindrucken den 
Betrachter. Schongauer hat es verstanden, 
durch die Anordnung der Malerei den vorge-
gebenen Raum als Kulisse für sein Meister-
werk voll auszunutzen. 
Untersuchungen der Restaurierwerkstätte 
beim Landesdenkmalamt Baden-Württem-
berg in den letzten] ahren haben ergeben, daß 
es sich bei dem Monumentalgemälde nicht, 
wie über Jahre hin angenommen, um ein 
Fresko, sondern um eine Kalkmalerei mit ge-
bundenen Pigmenten handelt. 
Zur Maitechnik von Martin Schongauer ist 
im Bericht der Werkstätte zur Martin-Schon-
gauer-Ausstellung im Radbrunnen zu Brei-
sach (vom 14. Juli - 27. Oktober 1991) fol-
gendes zu lesen: 
,,Das aufgehende Mauerwerk des Kirchen-
baus ist im oberen Teil mit einem Mörtel aus 
feinteiligem farblos bis grau gefärbten 
Quarzsand in unterschiedlicher Stärke ver-
putzt. Im unteren Teil bilden die behauenen 
Steinquader den Untergrund für den eigent-
lichen Träger der Maischicht, eine die gesamte 
Wandfläche bedeckende feinteilige und dich-
te Kalkschlemme. Diese Kalkschlemme ent-
hält Quarzkörnchen und Spuren von sehr 
feinem Rotpigment (Eisenoxid-Rot). Der 
Kalktünche sind geringe Mengen von pro-
teinhaltigem Bindemittel beigemengt. Diese 

Grundschicht ist unterschiedlich dick aufge-
tragen und hat eine strukturierte Oberfläche 
(Quastendukturs). Die noch feuchte Kalk-
tünche dient als Malgrund für die Vorzeich-
nung, sie ist mit einer roten Pinselzeichnung 
angelegt. In einigen Figuren (beispielsweise 
der Engelgruppe im oberen, linken Bildteil -
Westwand) zeichnet sich unter der Kalktün-
che eine flüchtige, formgebende Skizzierung 
in Kohle ab. Schongauer benutzt den hellen 
Grundton der Kalktünche als Lokalfarbe für 
die Inkarnate. Die Modellierung edolgte mit 
einer gelb-braunen Lasur, ausgehend von den 
roten Linien der Vorzeichnung, die teilweise 
als Kontur stehen blieben. Bis auf wenige 
Bereiche wie z. B. die Hintergründe der Auf-
erstehungsszene, hier bildete der helle 
Grundton den Hintergrund, sind alle ande-
ren Flächen wie z. B. die Bekleidung der Fi-
guren, die Hintergründe etc., in ehern. kräfti-
gen Farben angelegt, von denen sich jedoch 
nur wenige Zonen erhalten haben. Diese 
Farbschichten sind mit zum Teil recht grob-
teiligen Mineralpigmenten ausgeführt." 
Die geschilderte ausführliche Darstellung des 
Aufbaus des Monumentalgemäldes läßt nur 
erahnen, wie Martin Schongauer an diese 
Aufgabe herangetreten ist. 
Ob das Jüngste Gericht besser erhalten wäre, 
wenn Schongauer statt der Kalkmalerei eine 
Freskotechnik gewählt hätte, bleibt wohl un-
beantwortet. Tatsache ist, daß es durch die 
vielen Restaurierungsphasen, sei es durch 
Übertünchen oder Freilegen, stark gelitten 
hat. 
Erste Hinweise in den Archivalien einer In-
nenrestaurierung bzw. -renovierung belegen 
das Jahr 1607. 1766 edolgte eine „Auswei-
ßung" von Langhaus und Chor. Beide Daten 
geben jedoch keine Auskunft über den Zu-
stand der Malerei. Vermutlich ist das Jüngste 
Gericht im Jahre 1766 übertüncht worden. 
Erst 1885 kamen unter einer Mörtel- und 
Tünchschicht im Westteil des St. Stephans-
münsters „mehrere Bilder und Inschriften 
zum Vorschein". Architekt Bear hält folgen-
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des in seinem Bericht vom 6.10.1887 an den 
kath. Stiftungsrat von Breisach fest: 
„Bei der Abschiebung der Tünche kamen im 
westlichen Teil des Langhauses, rechts und 
links von der jetzigen Empore und auf der 
westlichen Rückwand Malereien zutage, wel-
che allerdings sehr beschädigt sind, aber noch 
erkennen lassen, daß es sich hier um Kompo-
sitionen großartigsten Stiles gehandelt habe." 
Die Freilegung der Malerei erfolgte mit gro-
ben Werkzeugen. Das Ergebnis mußte ent-
sprechend ausfallen. Oberbaudirektor Durm 
von der Staat!. Bauverwaltung schrieb in sei-
nem Gutachten vom 1.2.1899 folgendes: 
„Der Zustand der Wandbilder ist der denkbar 
übelste, verschwommen, erloschen und 
durch den früheren Anstrich kalkig im Anse-
hen, durch den neuen Verputz zur Hälfte 
vernichtet, ist mit diesem wohl nicht mehr 
viel anzufangen." 
Und weiter stellte Durm fest: 
„Dem Unterzeichnenden scheinen überdies 
die Bilder Erzeugnisse einer ganz späteren 
Zeit und nicht gerade von höchstem Kunst-
wert und deshalb keiner Erneuerung wert." 
Dieses vernichtende Urteil über die Malerei 
von Martin Schongauer gipfelte in dem Aus-
spruch, daß die Malerei wohl ein „schlechtes 
Machwerk" sei. 
Erst im Jahre 1922 versuchte der Breisacher 
Heimatforscher Karl Gutmann den Wert und 
die Qualität des Jüngsten Gerichts Martin 
Schongauer zuzuschreiben. Wohl erst 1931 
waren genügend Finanzmittel vorhanden, 
um eine „Restaurierung" der Wandmalerei 
vorzunehmen. Bereits 1910 bemühte sich der 
kirchliche Konservator Josef Sauer um eine 
Restaurierung. 
Mit Hammer, Spachtel und anderen Hand-
werkszeugen machte man sich ab Juni 1931 
an die vollständige Freilegung und anschlie-
ßende „Restaurierung". Diese Freilegungs-
methode führte zu erheblichen Schäden und 
der Reduzierung des Maibestandes. Erstaun-
lich ist auch die Geschwindigkeit der „Re-
staurierung". In nur dreieinhalb Monaten 
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war die gesamte Restaurierungsmaßnahme 
abgeschlossen. 
Josef Sauer beteuerte zwar in seinem Bericht, 
daß „der riesenhafte Zyklus" ... ,,nahezu 
vollständig wieder ans Tageslicht" kam, auch 
seien die einzelnen figuralen Darstellungen 
gut erhalten. Das Auge bekam „einen ge-
schlossenen Gesamteindruck dieser monu-
mentalen Schöpfung!" Für die Fixierung der 
Pigmentschicht wählte man einen „Trän-
kungslack", der die Wandmalerei in ihrer 
,,farblichen Wirkung zu voller Klarheit ge-
bracht" habe. Dieser „Tränkungslack" sollte 
sich für die Wandmalerei Martin Schongauers 
verhängnisvoll auswirken. 
Die Untersuchungen der Restaurierwerk-
stätte und die naturwissenschaftlichen Gut-
achten herangezogener namhafter Wissen-
schaftler haben ergeben, daß der„ Tränkungs-
lack" (ein Kaseingemisch) bei zu dickem 
Auftrag zu Oberflächenspannungen führt 
und die darunterliegende Maischicht vom 
Untergrund löst. Fest steht ferner, daß zu 
allem Überfluß die gesamte Malerei nach dem 
Auftrag der Fixierung insgesamt übermalt 
wurde. 
Anfang der 40er Jahre muß es wohl schon zu 
Schäden an der Malerei gekommen sein. Dies 
belegt ein Schreiben vom Oberbaurat Bosch 
(Erzb. Bauamt Freiburg) an den Breisacher 
St. Stephansmünster-Stiftungsrat im Okto-
ber 1943. Wohl zu den umfangreichsten Schä-
den an den Wänden, am Putz und der Wand-
malerei - entgegen der Annahme von Bosch 
- muß es nach der schweren Beschießung 
Breisachs im Jahre 1945 gekommen sein. 
Bosch schreibt in seinem Bericht (,,Münster 
in Breisach - Bauliche Kriegsschäden und 
Wiederherstellung") vom 16. 6. 1945 folgen-
des: 
,,Glücklicherweise hat das Feuer den Gemäl-
den Schongauers, selbst denen an der West-
wand, sichtlich nicht geschadet. Nur die Ge-
stalten hinter der Marienfigur, neben dem 
genannten Wandpfeiler sind angesengt. Stark 
getrübt erscheinen ferner die beiden Engel-



St. Stephansmünster, Breisach a. Rh., Wandmalerei-Paradies, ,,Fürsten-Gruppe"-Südwand 
(Aufnahme um 1941) Foro: Foro-Prinz, Freiburg um 1941 

gruppen über der Brüstung der Südwand; die 
spätere Untersuchung wird ergeben, ob sie 
von Rauch und Staub ohne weiteres befreit 
werden können. 
Der Schaden durch die Granateinschläge, be-
sonders um die Fenster, ist nicht groß und 
betrifft keinen wesentlichen Teil der Darstel-
lungen; einzig an der Südwand, wo der Engel 
den Bauer geleitet, ist infolge der Erschütte-
rungen der Schaden von 1940 größer gewor-
den." 
Bei weiteren Untersuchungen in den Jahren 
1948 und 1949 mußte man jedoch feststellen, 
daß das Mauerwerk „stark durchgerüttelt, an 
vielen Stellen aus dem Verband geraten und 
die Putzschicht gleichfalls allenthalben vor-

gebaucht ist." Es wurde ernsthaft überlegt, ob 
die Malerei einschließlich der Putzschicht 
nicht in Teilen stückweise auszusägen sei, um 
nach Abnahme der „Mosaikteile" das Mau-
erwerk entsprechend reinigen und ausbes-
sern zu können. Nach erfolgter Sanierung 
wären dann die Putzfelder entsprechend wie-
der einzufügen. Diese Überlegung hat man 
jedoch verworfen. Nach dem Gutachten von 
Restaurator Ve!te wurden nur partielle Aus-
besserungen am Mauerwerk und Putz vorge-
nommen. Zur Behandlung der Malerei schlug 
Velte eine Fixierung mit „Amoniakcaein" 
(Ammoniakkasein) vor. 
Ende 1951 wurde die Westwand restauriert. 
Zuvor wurde nochmals ein Sondergutachten 
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St. Stephansmünster, Breisach a. Rh., W.-Bau, S-
Wand, nach der Kriegsbeschädigung 1940 (Auf-
nahme ca. 1940/ 41 ). Foto, Prof. Dr. Ginter, Wirrnau b. Frbg. 

von Prof. Schmuderer aus München einge-
holt. Prof. Schmuderer wies in seinem Gut-
achten darauf hin, daß die aufgetretenen 
Schäden an der Malschicht auf wiederholte 
Fixierung mit Kasein entstanden sind. Nähe-
re Angaben über die Restaurierung der 
Wandmalerei im Jahre 1951 können zur Zeit 
leider noch nicht dargelegt werden, da die 
entsprechenden Archivalien noch einer prä-
ziseren Auswertung bedürfen. 

Mitte der 80er Jahre begann nun die noch 
laufende Restaurierung des Jüngsten Ge-
richts. Dem Bericht der Restaurierwerkstätte 
des Landesdenkmalamtes ist folgendes zu 
entnehmen: 
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,,Im August 1985 führte die Restaurierwerk-
stätte des Landesdenkmalamtes Stuttgart eine 
erste Voruntersuchung an den Wandmalerei-
en durch. Dabei wurde festgestellt, daß der 
gesamte Malereibestand durch die mehrfach 
aufgebrachte Fixierung und durch die Über-
malung von 1931 gefährdet ist. Die Oberflä-
chenspannung der auf der originalen Malerei 
liegenden Schichten bewirkt ein Loslösen 
vom Untergrund. Wegen fehlender Doku-
mentationen vorangegangener Restaurierun-
gen konnte anfänglich nicht die Ursache der 
Schäden und der Schadensverlauf geklärt 
werden. Die unterschiedlichen Schäden las-
sen sich nicht durch pauschale Maßnahmen 
beheben. 
Zunächst waren umfangreiche Detailunter-
suchungen und naturwissenschaftliche Ana-
lysen notwendig. Nur ein schrittweises Vor-
gehen gewährleistet, daß nicht weitere Sub-
stanz durch unbedachte Eingriffe verloren 
geht. 
Nach der ersten Voruntersuchung erfolgte 
1989 eine weitere Kampagne, an der mehrere 
Fachdisziplinen beteiligt waren. 
Um den Malereibestand exakt erfassen und 
Maßnahmen planen zu können, waren fol-
gende Arbeitsschritte notwendig: 
- Auswertung von Archivmaterial 
- Photogrammetrische Aufnahmen und 

zeichnerische Auswertung als Grundlage 
zur Bestands- und Schadenskartierung 

- Photographische Aufnahmen in verschie-
denen Verfahren: Auflicht, Streiflicht, UV 
etc. 

- Erstellen eines Fragenkataloges an die Na-
turwissenschaften: Bauphysik, Chemie, 
Mikrobiologie 

- Naturwissenschaftliche Analysen 
- Untersuchung des maltechnischen Auf-

baus 
- Restauratorische Untersuchung des Male-

reibestandes und des Malereiträgers 
- Erprobung von verschiedenen Verfahren 

zur Abnahme der spannungsreichen Fi-
xierung 



- Erarbeiten eines Konservierungskonzep-
tes mit Zeit- und Kostenplan 

- Anlegen von Arbeitsfeldern nach Auswer-
tung der naturwissenschaftlichen und re-
stauratorischen Untersuchungsergebnis-
se. 

Ziel dieser aufwendigen Vorarbeiten ist es, 
auf der Basis umfangreicher gesicherter 
Kenntnisse der historischen Substanz deren 
Erhaltung mit den besten derzeit möglichen 
Methoden in einem kalkulierbaren zeitlichen 
und finanziellen Rahmen zu sichern. 
Ohne dieses Konzept bliebe der Fortbestand 
der Wandmalereien weiterhin dem Zufalle 
überlassen." 

Schlußbemerkung 

Die Erhaltung und Pflege des St. Stephans-
münsters zu Breisach ist Pflicht und Aufgabe 
nicht nur der kath. Pfarrgemeinde, der poli-
tischen Gemeinde, des Münsterbauvereins, 
des Erzb. Ordinariats, des Erzb. Bauamts, 
sondern auch die staatliche Denkmalpflege 
von Baden-Württemberg bemüht sich seit 
Jahrzehnten um den Erhalt dieses hervorra-
genden Kirchenbaus im südwestdeutschen 
Raum. Denn gerade am Breisacher St. Ste-
phansmünster sind die historischen Nach-
richten greifbar zu erfahren und für die 
Nachwelt zu bewahren. 
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Spendenaufruf des Münsterbauvereins Breisach e.V. 
zugunsten des bedrohten Breisacher Münsters 

Das im 2. Weltkrieg schwer beschädigte Breisa-
cher Münster wurde unmittelbar nach Kriegsende 
unter großen Opfern der Bevölkerung wiederauf-
gebaut. Kriegsschäden und alterungsbedingte 
Verfallserscheinungen an dieser 800 Jahre alten 
Kirche , die eines der kulturellen und religiösen 
Wahrzeichen der oberrheinischen Landschaft 
darstellt, erfordern umfangreiche Reparaturen so-
wohl am Äußeren wie im Inneren des Bauwerks. 
Das .Jüngste Gericht" von Martin Schongauer, 
das wohl monumentalste Wandgemälde aus dem 
15. Jahrhundert in unserer Erzdiözese, muß na-
hezu im letzten Augenblick vor dem drohenden 
Verfall gerettet werden. 
Trotz kirchlicher und öffentlicher Zuschüsse ist 
die Kirchengemeinde Breisach nicht in der Lage, 
die hohen Kosten der Renovation und der Ret-
tung des Schongauer-Gemäldes zu tragen. 
Unterstützen Sie durch Ihre Mitgliedschaft im 
Münsterbauverein Breisach oder durch eine 
Spende unsere Bemühungen zum Erhalt des 
Münsters und des einzigartigen Schongauer-
Gemäldes. Die Kirchengemeinde Ist für jede 
Spende zur Bewältigung dieser schweren Auf-
gabe dankbar. Der gemeinnützige Münsterbau-
verein e.V. wird Ihnen für Ihre Spende eine Spen-
denbescheinigung ausstellen. 
Anschrift und Konto des Münsterbauvereins : 

1
.:1':_ 

-.::- ' ' 

>s';_ ' 

~I 

Münsterbauverein Breisach e.V., Münsterplatz 3, 7814 Breisach 
Bankverbindungen: Bezirkssparkasse Breisach (BLZ 68051310) , Konto-Nr. 6000509 

Volksbank Kaiserstuhl-Tuniberg (BLZ 68061505), Konto-Nr. 259918 



custav Schönleber - Ein schwäbischer 
Landschaftsmaler in Baden 

R. Miller-Gruber, Karlsruhe 
) 

Gustav Schönleber, Laufenburg, 1908, 132 x 191 cm, Karlsruhe, Staatliche Kunsthalle 

I 

Die wilden Stromschnellen bei Laufenburg 
am Rhein waren ein Naturschauspiel, das 
durch die Jahrhunderte Künstler vieler Län-
der zur Darstellung herausforderte1 ). Diese 
Tradition fand ein abruptes Ende, als sie zu 
Beginn des 20. Jahrhunderts einem Kraft-
werksbau weichen mußten2) . Die wichtige 
Rolle, die hierbei dem Karlsruher Land-
schaftsmaler Gustav Schönleber und seinem 
großen Gemälde von Laufenburg aus dem 

Jahre 1908 zukam, wurde bisher noch kaum 
beachtet3). 

Ein Blick auf die Situation in Laufenburg 
kurz nach der Jahrhundertwende führt be-
reits mitten in die Thematik. Nachdem 1894 
der erste Kraftwerksbau am Hochrhein in 
Rheinfelden errichtet worden war, plante 
man wenige Jahre später eine weitere Wasser-
werksanlage bei Laufenburg. Ab 1903 ver-
handelte die Großherzoglich Badische Re-
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gierung mit dem Schweizerischen Bundesrat 
und dem Kanton Aargau über verschiedene 
Modelle und Bewerber. 1905 erteilte man der 
Fehen & Guilleaume-Lahmeyerwerke AG in 
Mühlheim die Konzession zur Errichtung 
und zum Betrieb eines Kraftwerks. Dieser 
Entschluß, der den Verlust der Stromschnel-
len bedeutete, wurde von heftigen Protesten 
begleitet. Wollten einige Kritiker die regiona-
len Interessen besser vertreten sehen, setzte 
sich vor allem der „Bund Heimatschutz" für 
den unbedingten Erhalt der Flußlandschaft 
ein4). Um der Diskussion ein Ende zu berei-
ten und die letzte Entscheidung zu beschleu-
nigen, schlug schließlich die badische Regie-
rung im Juli 1906 der Kraftwerksgesellschaft 
vor, der erregten Bürgerschaft ein Trostpfla-
ster anzubieten: Ein imposantes Gemälde 
von den Stromschnellen sollte den ursprüng-
lichen Zustand im Bild festhalten und das 
Andenken an dieses Naturdenkmal für im-
mer wahren. 
,, ... Bei diesem Anlasse beehre ich mich an-
zufügen, dass beabsichtigt ist, nunmehr die 
sofortige Zustellung der endgültigen Geneh-
migungsurkunde für die Wasserkraftanlage 
bei Laufenburg herbeizuführen. Noch im-
mer werden - von anderen Beschwerden ab-
gesehen - seitens des Bundes „Heimat-
schutz" und der hinter diesem stehenden 
Künstlerwelt die Klagen über die Konzessio-
nierung des Werks und der zu erwartenden 
Zerstörung des Landschaftsbildes von Lau-
fenburg wiederholt und es ist anzunehmen, 
dass sie nicht so bald verstummen werden. 
Vielleicht würde einige Beruhigung eintre-
ten, wenn es möglich wäre, die landschaftli-
che Schönheit von Laufenburg und des Lau-
fen wenigstens durch ein künstlerisch ausge-
führtes Bild für die Zukunft zu erhalten. 
So wurde schon der Wunsch laut, dass vor der 
Inangriffnahme des Baues ein erster Land-
sehafter - als solcher wurde Professor Schön-
leber an der Gr. .Akademie der bildenden 
Künste dahier bezeichnet- das allerdings un-
vergleichlich schöne Landschaftsbild von 
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Laufenburg aufnehme und dieses Bild als-
dann durch Ueberlassung an die Gr. Kunst-
halle in Karlsruhe auch für spätere Zeiten 
erhalten werden möchte. 
Ich möchte mir daher den unmassgeblichen 
Vorschlag gestatten, ob nicht die Unterneh-
mung sich etwa bereit finden würde, einer 
gerade in Künstlerkreisen weitverbreiteten 
Stimmung durch die Ermöglichung des Fest-
haltens des landschaftlichen Bildes von Lau-
fenburg wenigstens einigermassen Rechnung 
zu tragen. Der Aufwand für ein solches Bild 
würde, wie ich glaube annehmen zu dürfen, 
immerhin sich auf etwa 10000 Mark belaufen. 
Der Gr. Staatskasse stehen aber Mittel zur 
Bestreitung eines solchen Aufwands nicht 
zur Verfügung, und andere Kreise, denen et-
wa die Aufbringung anzusinnen wäre, wür-
den voraussichtlich darauf hinweisen, dass es 
doch wohl Sache derjenigen, welche die Zer-
störung des landschaftlichen Bildes herbei-
führen wollen, sein müsse, für die entspre-
chenden Mittel aufzukommen. 
Bei dieser Sachlage möchte ich, wie gesagt, 
ganz unmassgeblich zu erwägen geben, ob 
nicht vielleicht die Unternehmung sich zur 
Uebernahme der genannten Summe und zur 
Ueberlassung des Bildes an die Gr. Kunsthal-
le dahier sich bereit finden würde ... "5). 

Die Kraftwerksgesellschaft reagierte prompt, 
befürwortete diesen Vorschlag ohne Ein-
schränkung und sicherte die Bereitstellung 
des Geldes zu6). Gustav Schönleber nahm 
den Auftrag hoch erfreut an, traf er doch mit 
seinem aktuellen Interesse am Laufenburger 
Landschaftsbild aufs trefflichste zusammen. 
„Ihr werthes Schreiben v. 31. Juli 06 erhielt 
ich hierher nachgesandt u. kann nur sagen, 
daß ich trotz meinem Schmerz über die Zer-
störung des Laufens mich über den Inhalt 
gefreut habe. Auf alle Fälle hatte ich den Lau-
fen noch recht studiert um seine einzig male-
rische Schönheit noch festzuhalten, habe 
kürzlich einige Wochen dort gemalt bei gün-
stigem Wasserstand u. lebe der Hoffnung die 
Arbeiten für das Kraftwerk beginnen nicht 



Gustav Schönleber, Laufenburg, Holzstich aus dem Prachtband „Rhein-
fahrt" 1876, S. 61 

vor Winter oder am Fall selber geschähe noch 
nichts bis übers Jahr. Ich wäre dort geblieben, 
wenn mich nicht ein Auftrag für das Reichs-
tagsgebäude in Berlin hierher in die alte 
Reichsstadt Rothenburg o/T. gerufen hätte. 
Das Material für ein großes Bild vom Laufen 
habe ich immerhin schon gesammelt, auch 
durch besonders gute photographische Auf-
nahmen, die unter meiner Leitung Hof-Pho-
tograph Suck in Karlsruhe machte. Beson-
ders schön fand ich die ganze imponierende 
Landschaft im Frühlingston, vor Ostern war 
ich einige Tage dort, als das Grün eben be-
gann sich zu zeigen. 
Es ist sehr dankenswerth, daß Sie dem 
Consortium die Anregung gegeben haben u. 
daß die Herrn darauf eingingen u. es wird 
gewiß versöhnend wirken, soweit man in die-
sen Fragen von Versöhnung sprechen kann, 
doch möchte ich mich darüber nicht weiter 
jetzt verbreiten, es ist ja von berufeneren Fe-
dern alles gesagt worden. Gewiss stelle ich 
mich zur Verfügung u. nehme den Auftrag an, 

ein wirklich gutes großes Bild von Laufen-
burg zu malen u. werde mich ganz besonders 
anstrengen, hervorragendes zu leisten, was 
ich mir zutrauen darf, weil ich mit ganzer 
Seele dabei sein werde ... "7). 

Schönleber, der Laufenburg von einem ersten 
Studienaufenthalt im Jahre 1874 kannte und 
schätzte, hatte 1905, aufgerüttelt durch die 
landesweiten Diskussionen um den Kraft-
werksbau, zusammen mit vielen anderen 
Künstlern ein Protestschreiben des Bundes 
Heimatschutz gegen die Zerstörung der 
Stromschnellen unterzeichnet. Die akute Be-
drohung dieser Landschaft ließ in ihm den 
Wunsch entstehen, dort nochmals zu malen, 
bevor die Situation für immer verändert wer-
den sollte. Im April 1906 reiste er deshalb 
nach Laufenburg, stellte erste Überlegungen 
zu einem Gemälde an und studierte frühere 
Darstellungen und alte Photographien8). 
Nicht zufrieden damit, ließ er während seines 
zweiten mehrwöchigen Aufenthalts im Juni 
und Juli 1906 vom Karlsruher Hofphotogra-
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Gustav Schönleber, Häuser von Laufenburg, aus dem Skizzenbuch: Ober-
rhein, Bodensee, Venedig, 1874, Karlsruhe, Staatliche Kunsthalle, Kupfer-
stichkabinett 

phen Oscar Suck weitere Aufnahmen anfer-
tigen, die von der Regierung bezahlt wur-
den9). Auch ein Gerüst auf den Felsen am 
Ufer des Rheins wurde auf seinen Wunsch 
errichtet, um von erhöhtem Standpunkt 
zeichnen zu können. In seinen Briefen be-
richtet er von einer großen Fels- und Häuser-
studie in Öl. Als ihn der Auftrag Anfang 
August in Rothenburg erreichte, war er dem-
nach bestens darauf vorbereitet. Es ist anzu-
nehmen, daß er sein Vorhaben in Karlsruher 
Künstlerkreisen angekündigt hatte, auch 
vielleicht der Großherzog und die Regierung 
davon Kenntnis genommen hatten und daß 
seine Initiative die Idee für das Auftragsbild 
erst entstehen ließ. Anders ist die zeitliche 
Übereinstimmung und die gezielte Ausrich-
tung des Auftrags auf Schönleber kaum zu 
verstehen. 
Offiziell nun engagiert, arbeitete Schönleber 
im Laufe des Jahres nach dem Studienmate-
rial im Karlsruher Atelier. Im Februar 1907 
schreibt er, daß er eine Skizze zum großen 
Bild begonnen habe und sich im Vorfrühling 
an die Ausführung machen wolle10). Im fol-
genden Jahr -weitere Aufenthalte in Laufen-
burg lassen sich nicht nachweisen - war das 
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Werk vollendet. Bevor das Gemälde schließ-
lich im März 1909 als Geschenk des „Badi-
schen Ministeriums des Inneren" in die 
Großherzoglich Badische Kunsthalle in 
Karlsruhe kam, war es in Dresden, Berlin und 
Düsseldorf, in München und Mannheim aus-
gestellt. Einen ersten Entwurf in Original-
größe - Pastell auf Packpapier- überarbeitete 
Schönleber nach Fertigstellung des Bildes 
und verkaufte ihn 1909 an die „Modeme Ga-
lerie" in Wien11). So resümiert er denn am 
15. Februar 1909: ,,Das Bild hat also Erfolg, 
es ist und bleibt aber doch ein Jammer um das 
schöne Laufenburg!"12) Als er nach der 
Sprengung der Felsen im Sommer 1910 an 
den Rhein kam, meinte er, nun erschüttert, er 
hätte bei der „prinzipiellen Barbarei" ganz 
,,streiken" sollen. Die neue Ansicht bezeich-
nete er als „trostlos, scheußlich, hoffnungs-
los" .13) Einige Darstellungen von Laufen-
burg vollendete er erst um diese Zeit, ein 
Zeichen, wie sehr ihn dieses Thema persön-
lich berührte14). 
Die künstlerische Beschäftigung Schönlebers 
mit Laufenburg geht, wie bereits erwähnt, 
zurück auf das Jahr 187 4. Auch damals führte 
ihn ein Auftrag an den Hochrhein. Für den 



Prachtband „Rheinfahrt. Von den Quellen 
des Rheins bis zum Meere" aus dem Jahre 
1876, der Illustrationen von vielen namhaften 
Künstlern der Zeit enthält, fertigte Schönle-
ber eine Reihe von Zeichnungen als Vorlagen 
für den Holzstecher, darunter Ansichten von 
Stein am Rhein, Waldshut, Säckingen, 
Rheinfelden und Laufenburg15). Seine Stu-
dien in Laufenburg dokumentieren ein Skiz-
zenbuch in der Staatlichen Kunsthalle in 
Karlsruhe sowie mehrere Einzelblätter16). Im 
Mittelpunkt der Zeichnungen stehen die 
schmalen, hohen Häuser, die sich dicht anein-
andergedrängt auf den Felsen erheben. 
Schönleber beobachtete aus verschiedenen 
Blickwinkeln die lebhaft bewegte Dachlinie, 
die sparsame Gliederung der Wände durch 
kleine Fenster und Balkone und die maleri-
sche Wirkung der Schatten. Nach diesen 
Skizzen entstand schließlich eine Illustra-
tion 17), die vom tiefliegenden Flußufer aus 
die Fundamente des Laufenplatzes, die durch 
den Turm der Pfarrkirche überhöhte Häuser-
zeile rechts, und den Beginn der alten Brücke 
über den Rhein ganz links wiedergibt. Durch 
die Untersicht erscheint die Architektur be-
sonders mächtig, wogegen der Strom und die 
Felsen mit den Staffagefiguren als Vorder-
grundmotiv untergeordnet werden. Die Be-
tonung des mittelalterlichen, wehrhaften 
Charakters der Stadt, die effektvolle Beleuch-
tung und die etwas phantastische Stimmung 
stellen diese Zeichnung in die Tradition der 
spätromantischen Kunst. 
Ganz anders interpretierte Schönleber die Si-
tuation bei seiner erneuten Begegnung mit 
der Stadt im Jahre 1906. Wie die ersten Stu-
dien zeigen, richtete sich sein Hauptinteresse 
nun auf die Darstellung des Wassers18). ,,Die 
blaue und blaugrüne Schlange des Stroms war 
mir wichtig, im Bild ihre ganze Entwicklung 
zu haben. Ich habe sehr bauen müssen, bis ich 
den Organismus so beieinander hatte, in ei-
nem Blick organisch, denn die Natur bietet 
fortwährend nur kleine Stücke, ich habe sie 
erst fassen müssen durch einen angenomme-

nen Augpunkt, der aber in der Luft liegt" 19). 
Schönleber veränderte gegenüber der frühe-
ren Ansicht seinen eigenen Standort und er-
weiterte den Blickwinkel. Er wählte einen 
Punkt weiter flußabwärts, von dem aus er 
sowohl die bekannte Häuserzeile, als auch 
den Fluß in der Biegung und in seinem Ober-
lauf, die alte Brücke vollständig, und einen 
Teil von Kleinlaufenburg mit dem Kirchturm 
erfassen konnte. Von seinem Gerüst sah er 
über schroffe Felsen auf den breit vorbeiflie-
ßenden Rhein, der die untere Bildhälfte ganz 
für sich beanspruchen sollte. Rund um den 
Laufenstein in der Flußmitte konzentrierten 
sich die heftig schäumenden Strudel. Der Be-
trachter war so direkt konfrontiert mit dem 
wuchtigen, bannenden Schauspiel der Natur, 
für das die breit angelegte Architektur und 
der Fernblick auf die Berge die Kulisse bilde-
ten. 
Wie entscheidend diese Standortwahl für die 
Bildwirkung war, macht ein Vergleich mit 
dem populären Gemälde „Der Rhein bei 
Laufenburg" von Hans Thoma aus dem Jahre 
1870 deutlich20). Thomas Darstellung ver-
mittelt trotz größerer räumlicher Distanz 
mehr Geschlossenheit. Etwas weiter flußab-
wärts stehen zwei Wanderer am Hang und 
blicken wie von einer Tribüne nach links auf 
die Stromschnellen. Ein Zaun schützt sie vor 
dem Abgrund. Ihre Höhe verstärkt die Auf-
sicht und beschreibt Stadt und Landschaft in 
voller Tiefenentwicklung. Auch die Fluß-
windungen lassen sich verfolgen. Doch wie 
schmal und harmlos wirkt hier der Laufen! 
Überschneidungen verdecken seine volle 
Ausdehnung, die nur halb zu sehende Brücke 
erscheint wie ein kleiner Durchschlupf für 
den beiderseits von Häusern bedrängten 
Wasserlauf. Thoma gibt hier, zusammenge-
faßt im Hochformat, eine beschaulich idylli-
sche Ansicht von Stadt und Fluß, die für 
Schönlebers Intentionen aber „viel zu kind-
lich" war21 ). 

Er wollte ein Erinnerungs- und Gedächtnis-
werk schaffen. Nicht mehr die naive Freude 
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an der landschaftlichen Schönheit und der 
malerischen mittelalterlichen Struktur der 
Stadt dominierte, sondern der bewußte Blick 
des reflektierenden Betrachters auf eine bald 
der Vergangenheit angehörende Idylle. In sei-
nem Bild sammelte Schönleber- man möchte 
meinen zum Trotz- nochmals alle U rsprüng-
lichkeit und Macht der Natur in dem gewal-
tigen Strom, zeigte ihn kraftstrotzend und 
unzugänglich, unverstellt in seiner ganzen 
Wucht und Breite, während die von Men-
schenhand gebauten Häuser demgegenüber 
altersschwach und unbedeutend erscheinen. 

Kompositorisch erreichte er dies, wie ein 
Vergleich mit einer zeitgenössischen Postkar-
te zeigt, durch eine Verbreiterung des Fluß-
betts im Vordergrund, die Betonung der Bild-
mitte und den Verzicht auf jede Art von Ge-
länder oder Rahmung. Die volle Aufmerk-
samkeit richtet sich auf den dynamischen und 
optischen Mittelpunkt, die Stromschnellen, 
die wie von innen zu leuchten scheinen: Ihre 
weißen Schaumkronen beschreiben nicht nur 
das Bewegungs- und Energiezentrum, son-
dern auch die hellste Stelle im Bild. Neben 
dem intensiven Blaugrün des Wassers bleiben 

Hans Thoma, Der Rhein bei Laufenburg, 1870, 56 x 46 cm, Berlin, National-
galerie 

602 



die Farben der sehr detailliert ausgeführten 
Architektur zurückhaltend und trocken. Die 
klare, etwas kühle Stimmung des Vorfrüh-
lings ist weit entfernt von einer friedlich-
warmen Atmosphäre, wie sie das Bild von 
Thoma ausstrahlt. 
Schönleber schilderte hier nicht, wie so oft, 
eine vertraute, begehbare Natur, sondern be-
griff sie als wuchtiges, unermeßliches, aber 
auch unvergleichlich schönes Gegenbild zur 
Zivilisation. Mit dem Pathos griff er roman-
tische Vorstellungen von der erhabenen Na-
tur auf, steigerte er den Realismus, der einer 
Vedute zusteht, durch formale wie inhaltliche 
Überhöhung und unterstrich dadurch den 
hohen Anspruch dieses Werkes, das bereits 
durch seine Größe, seine Bestimmung für die 
Öffentlichkeit und seine Gedächtnisfunktion 
Denkmalcharakter besitzt. 

II 

,,Laufenburg" zeigt Schönleber auf dem Hö-
hepunkt seiner künstlerischen Laufbahn. 
Angefangen hatte sie recht bescheiden in dem 
schwäbischen Städtchen Bietigheim an der 
Enz, wo er 1851 als fünftes Kind des Tuchfa-
brikanten Friedrich Schönleber und seiner 
Frau Heinrike Mathilde geboren wurde. 
Nach der Schule, wo er schon besondere 
Vorliebe fürs Malen und Zeichnen bewies, 
begann er eine Maschinenbaulehre und im 
Anschluß daran ein Studium am Polytechni-
kum in Stuttgart. Auf Wanderungen und Rei-
sen in der näheren Umgebung entwickelte 
sich ein intensives Verhältnis zur heimatli-
chen Landschaft, die er geschickt mit dem 
Zeichenstift in Skizzenbüchern festhielt. Auf 
Anraten des Stuttgarter Zeichenlehrers Gu-
stav Conz, einem Vetter seines Vaters, ent-
schloß sich Schönleber 1870 zu einer künst-
lerischen Ausbildung. Seiner Neigung zum 
Landschaftsfach folgend, ging er nach Mün-
chen an die private Maischule des Landsehaf-
ters Adolf Lier, der ihn als letzten Schüler 
aufnahm. Lier hatte sich in den 1860er Jahren 

in Paris, in Barbizon und in London weiter-
gebildet und dort Anregungen durch die 
neuesten Strömungen der Landschaftsmale-
rei, die sogenannten „paysage intime", erhal-
ten. Er verstand es vorzüglich, seinen Schü-
lern diese unmittelbare Sicht auf Natur ver-
ständlich zu machen, sie für die Feinheiten 
der Lichtstimmungen zu sensibilisieren und 
sie auf den Reiz der oft naheliegenden, unbe-
deutenden Motive hinzuweisen. Schönleber 
schuf in den drei Jahren bei Lier, in denen er 
auch seine ersten Studienreisen unternahm, 
neben zahlreichen Zeichnungen eine beacht-
liche Reihe kleiner Ölstudien, die durch lich-
te Farben, lockere Malweise und intime Aus-
schnitte und Stimmungen auffallen und einen 
Vergleich mit der internationalen Malerei der 
Zeit nicht zu scheuen brauchen. Skizzen, die 
er 1871 in Venedig, 1872 in Genua und 1873 
in Holland angefertigt hatte, arbeitete er im 
Münchener Atelier aus zu großformatigen 
Bildern wie die „Straße in Genua" 1873, die 
„Heimkehr vom Fischzug" 1874 oder die 
,,Regatta in Venedig" 1876/7722). Der Reich-
tum an malerischen und erzählerischen De-
tails in den Architekturbildern, den Hafen-
und Schiffsszenen mit ihren Staffagefiguren 
entsprach dem an den Historiengemälden der 
Zeit orientierten Geschmack und läßt den 
Eifer, aber auch das Talent des jungen Künst-
lers erkennen. Spätere Großkompositionen 
verzichteten auf ähnlich theatralische Aus-
staffierungen, wurden klarer und ausgewoge-
ner. 
Um finanziell unabhängig zu sein, beteiligte 
sich Schönleber Mitte der 70er Jahre an drei 
Illustrationsvorhaben. Nachdem e1mge 
Zeichnungen aus Italien in den Prachtband 
„Italien. Eine Wanderung von den Alpen bis 
zum Ätna"23) aufgenommen worden waren, 
lieferte er mehrere Zeichenvorlagen für den 
schon zitierten Band „Rheinfahrt". Ein drit-
ter, wesentlich umfangreicherer Illustrations-
auftrag führte ihn 187 5 und 187 6 an die Kü-
sten der Nord- und Ostsee24) . Während der 
folgenden Jahre in München, die durch Stu-
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dienaufenthalte in Holland und in semer 
schwäbischen Heimat unterbrochen wurden, 
gewann er viel an künstlerischer Sicherheit 
und festigte sich sein Ansehen als Land-
schaftsmaler durch erfolgreiche Ausstellun-
gen und Verkäufe. Integriert und geschätzt 
im Kreis seiner Münchner Künstlerkollegen, 
konnte er erwartungsvoll der Zukunft entge-
gensehen. 
Sein Wunsch, eine Stelle an der Münchner 
Akademie zu erhalten, erfüllte sich allerdings 
nicht. Dafür wurde ihm aber im Sommer 
1880 unerwartet eine Professur an der Groß-
herzoglich Badischen Kunstschule in Karls-
ruhe angeboten. Die 1854 gegründete Schule 
sah es als ihre besondere Aufgabe an, die in 
Baden seit Beginn des Jahrhunderts kontinu-
ierlich gepflegte Landschaftsmalerei weiter 
zu fördern. Durch die Berufung des renom-
mierten Düsseldorfers Johann Wilhelm 
Schirmer als ersten Direktor gelangte das 
Landschaftsfach in Karlsruhe zu hohem An-
sehen weit über die Landesgrenze hinaus. Zu 
den bedeutendsten Schülern Schirmers ge-
hörten u. a. Emil Lugo, Eugen Bracht und 
Hans Thoma. Nach Schirmers Tod im Jahre 

' ~e vtt ,., t · 1 

Gustav Schönleber, Obstbude in Venedig, 1871, 
29,5 x 33 cm, Karlsruhe, Staatliche Kunsthalle 
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1863 führten Carl Friedrich Lessing und 
Hans Frederik Gude, beide aus der Düssel-
dorfer Schule kommend, die Ausbildung der 
Landsehafter fort, ohne grundlegend neue 
Impulse geben zu können. Als Gude 1880 
einen Ruf an die Berliner Akademie annahm, 
entschied man sich für den 29jährigen Gustav 
Schönleber als Nachfolger, der durch eine 
Vielseitigkeit im Landschaftsfach, Zielstre-
bigkeit und Weltoffenheit sowie durch eine 
an der internationalen Avantgarde geschulte 
Malweise aufgefallen war. Damit endete end-
gültig die Orientierung Karlsruhes an Düs-
seldorf, statt dessen wurde der Blick nach 
München gerichtet. 
Schönleber und der wenig später nach Karls-
ruhe berufene Landschafts- und Tiermaler 
Hermann Baisch, ebenfalls aus der fort-
schrittlichen Lier-Schule hervorgegangen, 
begründeten im folgenden Jahrzehnt den gu-
ten Ruf der „Karlsruher Schule". Um die 
Freilichtmalerei wetterunabhängig zu inten-
sivieren, richtete Schönleber für den Unter-
richt der Anfänger eine Maiklasse ein, die 
durch großflächige Fenster und eine Art 
Glaskuppel besonders viel Licht erhielt. Hier 
konnten seine Schüler selbst sperrige Objekte 
wie Wagen, ganze Boote und Schiffszeug un-
ter Lichtbedingungen wie im Freien studie-
ren, eine damals einzigartige Einrichtung. 
Diese Lehrmethode zog viele Schüler auch 
von auswärts an; die Frequenz der Kunst-
schule erreichte Ende der 1880er Jahre mit 
146 Schülern ihren Höhepunkt. Schönleber 
erinnerte sich später gern an diese Zeit: ,,Es 
hat mir auch Vergnügen gemacht, andern 
Lehrer, d. h. mehr noch, Genosse und Kame-
rad zu sein, verschiedene der ersten Schüler 
waren älter als ich, und mancher ist mir 
Freund geworden und geblieben"25). Enge 
Verbindungen bestanden zu Friedrich Kall-
morgen, Hermann Baisch, Fritz Völlmy, Gu-
stav Bamberger, Franz Hoch, Manuel Wie-
landt und Karl Böhme, Adolf Luntz und 
Walter Strich-Chapell, die ihn gelegentlich 
auf Studienreisen begleiteten. Hatte er im 



Gustav Schönleber, Heimkehr vom Fischzug, 1874, 80 x 153 cm, Leipzig, Museum der bildenden Künste 

vier- bis fünfjährigen Turnus die Kunstschule 
als Direktor zu leiten, setzte er sich engagiert 
für die Berufung fortschrittlicher Künstler 
ein und wirkte eher ausgleichend, als es in den 
90er Jahren mit der Gründung des Künstler-
bundes Karlsruhes zu einer Spaltung der 
Künstlerschaft kam. In späteren Jahren emp-
fand er dieses Amt, das ihn jedesmal „schwer 
leidend" machte, als große Belastung. Nur 
wenige Schüler begleiteten ihn noch bis zu 
seinemRücktrittvomLehramtimJahre 1913. 
,, ... die Jugend sucht anderes, und mir ist das 
sehr erklärlich, und finde es gut, denn es ist 
nur eine gewisse Periode, früher oder später, 
da man als ,Künstler' was abzugeben hat, als 
Professor für Malerei ist das was anderes, aber 
der bin ich nie gewesen"26). 

III 

Der Schwabe Schönleber brauchte eine Wei-
le, um im Badischen heimisch zu werden. 
Zum Malen fuhr er immer wieder in die Um-
gebung von Bietigheim, Besigheim und Ess-
lingen, der er emotional stark verbunden war 

und woher auch seine Frau, die Esslinger 
Fabrikantentochter Luise Deffner stammte. 
Trotz Anschluß an das künstlerische und ge-
sellschaftliche Leben in der badischen 
Hauptstadt hegte er noch lange den Wunsch, 
nach München zurückzukehren. Schließlich 
erleichterte ihm 1887 das großzügige Ange-
bot des Großherzogs, einen Bauplatz in der 
Nähe der Kunstschule günstig zu erwerben, 
den Entschluß, sich dauerhaft in Karlsruhe 
niederzulassen. In den folgenden zwei Jahren 
entstand in der Jahnstraße 18 ein noch heute 
stattliches Wohn- und Atelierhaus nach „ei-
genen Ideen"27). Unverkennbar ist dennoch 
die Handschrift des Stuttgarter Architekten 
Otto Tafel ablesbar. 
Die freistehende, zweistöckige Villa mit Sok-
kel, Mezzanin und flachem Zeltdach wird im 
Innern durch ein zentral gelegenes, geräumi-
ges Treppenhaus erschlossen. Ein maurischer 
Bogen, Loggien und Balustraden sowie ein 
von Schönleber gemalter Himmel vermitteln 
den Eindruck von einem nach oben geöffne-
ten, südlichen Innenhof. Eine besondere 
Ausstattung erhielt das zweigeschoßige Ate-
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lier Schönlebers. Die östliche Wand „öffnete" 
er mit der illusionistischen Malerei einer Log-
gia, durch die der Blick auf Segel, südliche 
Vegetation und den Himmel führte. Im Au-
ßenbau zeigt sich eine Anlehnung an die Ar-
chitektur der italienischen Renaissance vor 
allem in der Portalzone und dem darüber 
liegenden großen Galeriefenster, während 
deutliche Asymmetrien auf den Geschmack 
des 19. Jahrhunderts verweisen. Markantes-
ter Schmuck der zur Straße gerichteten Ost-
fassade ist eine großflächige Malerei an der 
Außenseite des Ateliers sowie weitere szeni-
sche Darstellungen in den Wandfeldern des 
östlichen und südlichen Mezzanins. Entwor-
fen und ausgeführt wurden diese Dekoratio-
nen nicht von Schönleber sondern von dem 
Malerkollegen Wilhelm Volz in den Jahren 
1890/91. Seine „Reise ins Märchenland" 
nimmt Bezug auf ein großes Faschingsfest, 
durch welches das Haus im Februar 1891 
eingeweiht wurde. Ein Schiff mit kostümier-
ten Gästen wird einer märchenhaften Phan-
tasiewelt entgegengezogen, die den Eingang 
umgibt. Volz thematisiert damit aber nicht 
nur den konkreten Einzug ins Haus, sondern 
auch die Aufbruchstimmung der Karlsruher 
Künstlerschaft in einer humoristischen, flä-
chig-plakativen Weise, die auf die neue Zeit 
vorausweist. Ohne Zweifel stellt das Haus 
innerhalb der Karlsruher Architektur eine 
Besonderheit dar, durch seine auffällige Ge-
staltung ebenso wie durch die Orientierung 
an den Münchner Künstlervillen von J. A. 
Kaulbach oder Franz von Lenbach. In den 
Augen von Hans Thoma, der seit 1899 als 
Galeriedirektor und Akademieprofessor in 
Karlsruhe lebte, war es ein „üppiger Maler-
palazzo" und ein „Prunkhaus"28). Diese 
schöne Residenz, die Schönleber bis zu sei-
nem Lebensende bewohnte, versöhnte ihn 
schließlich mit seiner Umsiedelung. Zwar be-
merkte er, daß er seitdem in Karlsruhe recht 
festsitze, ,,was nur gut geht bei vielen Reisen 
nach auswärts", doch erkannte er auch die 
Vorteile: ,, Übrigens hab ich doch der näheren 
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Umgebung auch manches abgewonnen, und 
ich bin ganz nahe bei meiner engeren schwä-
bischen Heimat"29). 
Vielleicht das bedeutendste Werk aus der 
Umgebung von Karlsruhe ist der 1890 be-
gonnene und vier Jahre später vollendete 
„Vorfrühling an der Alb", ein Bild, das 
Schönleber ausschließlich im Freien malte 
und seiner Ansicht nach mit Recht die Be-
zeichnung „plein air" verdiente3°). In großen 
Windungen schlängelt sich das Flüßchen 
durch Wiesen, vorbei an unbelaubten Bäu-
men auf das Dorf Beiertheim zu. Himmel 
und Vegetation spiegeln sich im ruhig flie-
ßenden Wasser. Meisterhaft fing Schönleber 
die helle, kühl-herbe Stimmung des Vorfrüh-
lings ein, die er für verschiedene Hochwas-
serbilder dieser Zeit und auch für das Gemäl-
de von Laufenburg wählte. Hier wie auf den 
zahlreichen Studienreisen, die ihn von Karls-
ruhe aus außer an die schäbischen Flüsse Enz 
und Neckar wiederholt in die von Kanälen 
durchzogenen Orte Hollands und Belgiens, 
an die Nordseeküste, nach Venedig oder an 
die Riviera führten, immer suchte Schönleber 
die Nähe des Wassers. Bilder wie „Enzwehr 
bei Besigheim" 1883, ,,Hochwasser am Nek-
kar" 1884, ,,Ebbe in Vlissingen" 1881, 
,,Abend in Dordrecht" 1887, ,,Quinto al ma-
re" 1888 oder „SanFruttuoso" 1891 31),-die 
Liste ließe sich beliebig erweitern -, belegen 
seine Leidenschaft, ebenso wie sein exzellen-
tes Können: Er malte Wasser in allen Varia-
tionen von spiegelglatt glänzend bis heftig 
bewegt, bei unterschiedlichen Tages- und 
Jahreszeiten, durch Licht und Wetter verän-
dert, im Ausschnitt als „Wasserstudie" und 
integriert in aufwendige Kompositionen. Da-
rüber hinaus umfaßte seine Motivwelt Fels-
studien, Brücken- und Architekturbilder so-
wie Stadtansichten: Von den einzelnen Bild-
elementen her, die Schönleber souverän be-
herrschte und differenziert einsetzte, war er 
prädestiniert für eine Darstellung wie die von 
Laufenburg. Auch große Formate hatte er 
bereits häufiger für Ausstellungen und priva-



Gustav Schönleber, Vorfrühling an der Alb, 1890-94, 130 x 105 cm, Privatbesitz 
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te Auftraggeber bewältigt, eine mehrteilige 
Wanddekoration für das Haus der Schwie-
gereltern in Esslingen gemalt, sein eigenes 
Atelier gestaltet und Ende 1890er Jahre für 
eine Wand des Schreibsaales im Berliner 
Reichstagsgebäude eine eindrucksvolle An-
sicht der Stadt Straßburg ausgeführt. Ab 1905 
arbeitete er an einem zweiten Wandbild für 
den Reichstag, einer Darstellung von Ro-
thenburg ob der Tauber. Schönleber war be-
stens vertraut mit den Anforderungen, die 
solch öffentliche Aufgaben mit sich brachten, 
als der Auftrag für Laufenburg ihm eine dritte 
Möglichkeit bot, sich mit groß angelegter 
Bildwirkung zu beschäftigen. 

IV 

Schönleber präsentierte sich in jenen Jahren 
als vielseitig geschätzter, erfolgreicher Künst-
ler. Seine Bilder wurden im In- und Ausland 
vorgestellt, zum Teil wurden mehrere Werke 
zu Sonderausstellungen vereint, wie 1906 in 
der Flora Köln. Anläßlich seines 60. Ge-
burtstages organisierte der Badische Kunst-
verein in Karlsruhe 1911 eine Ausstellung mit 
Schülerarbeiten. 1912 fand eine große Retro-
spektive in Stuttgart statt, im folgenden Jahr 
in Berlin. Öffentliche Ehrung und Auszeich-
nung wurden Schönleber zuteil, als er 1911 
die Ehrendoktorwürde der Universität Frei-

Gustav Schönleber, Quinta al mare, 1888, Maße und Verbleib unbekannt 
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burg und den Orden „Pour le merite" verlie-
hen bekam. Innerlich war er jedoch bereits 
auf Rückzug eingestellt. Als er 1913 sein 
Lehramt niederlegte, erhoffte er sich wieder 
mehr Zeit für die eigene Arbeit in der Natur. 
Seit der Jahrhundertwende hatte er sich auf 
wenige Themen konzentriert und darin seine 
malerischen Mittel intensiv ausgeschöpft -
man denke an die zahlreichen Strandbilder 
bei La Panne - aber auch ältere Motive, 
schwäbische Frühlingslandschaften oder 
Stadtbilder, wiederaufgegriffen und weiter-
bearbeitet. Näher betrachtet sei abschließend 
eine Gruppe von Werken, die in den letzten 
Lebensjahren im nördlichen Schwarzwald 
entstanden. Schönleber hatte sich erstmals 
1911 wegen eines Herzleidens zur Kur in 
Baden-Baden aufgehalten. Damals malte er in 
zwei großen Fassungen den Blick von Eber-
steinburg aus über die Rheinebene33). Der 
Vordergrund, nach links durch eine abfallen-
de Hanglinie markiert, öffnet sich rechts in 
einem Weg, auf dem eine Bauersfrau mit ei-
nem Kind auf dem Arm dem Betrachter ent-
gegenkommt. Kahle, ins Bild ragende Zweige 
dienen als Rahmung. Zentraler Blickfang ist 
ein blühender Obstbaum, der auf dem Ab-
hang, zwischen einem Grenzstein und einer 
gebückt arbeitenden Bäuerin, durch seine 
helle Blütenpracht die noch kahlen Bäume 
ringsum überstrahlt und die Sicht in die Ebe-
ne verstellt. Die hügelige Landschaft dahinter 
erscheint wie im Dunst ohne deutliche Kon-
turen. Schönleber, der sich der Schwarzwald-
landschaft im Gegensatz zu Thoma nur zö-
gerlich näherte, variierte hier den Blick ins 
Tal, den er 1903 in seinem Bild „Pfingstsonn-
tag" auf eine Häusergruppe im Jagsttal ge-
richtet hatte34). Auch dort entwickelt sich der 
Tiefenraum von einer diagonalen Vorder-
grundzone mit Rückenfigur ausgehend, 
durch zur Mitte abfallende Hügellinien bis zu 
einem im Dunst liegenden Höhenzug. Beide 
Bilder, so verschieden sie im Detail sind, ver-
raten nicht zuletzt durch ihre trockene und 
zeichnerische Malweise, die mit Thomas 

Gustav Schönleber, Ebersteinburg, 1911, 130 x 190 an, 
Freiburg, Albert-Ludwigs-Universität 

Handschrift vergleichbar ist, ihre Nähe zum 
Stil der Jahrhundertwende. Besonders deut-
lich wird dies im Vergleich zu dem rund 50 
Jahre älteren, noch sehr romantisch anmuten-
den Gemälde vom „Geroldsauer Tal bei Ba-
den-Baden" von Johann Wilhelm Schir-
mer35). 
Das Motiv der ins Bild führenden Rückenfi-
gur spielt auch in dem 1915 datierten „Blick 
auf Baden-Baden"36) eine wichtige Rolle. In 
dieser Ansicht ist der Vordergrund nur durch 
einen Wegabschnitt rechts bezeichnet, von 
dem aus ein Soldat im grauen Feldmantel mit 
Mütze und Stock über den dicht bewachse-
nen Hang auf die Stadt hinabschaut. Wuchti-
ge Fichten stehen zu beiden Seiten. Schönle-
ber hatte solch bildüberschneidende Stämme 
im Vordergrund in seinen späten Arbeiten 
wiederholt eingesetzt, - etwa in der „Mühle 
am Arno" 1914 oder der „Neckarbrücke bei 
Esslingen" 191537)-, ein Motiv, das auch bei 
Hans Thoma zu finden ist. Hier kontrastierte 
er die dunkel rahmende, relativ grob gemalte 
und in bedrängende Nähe gerückte Wald-
landschaft mit einer hellen, sicher im Tal ein-
gebetteten und exakt gezeichneten Vedute. 
Die anfangs erwähnte Rückenfigur dient als 
verbindendes, episches Element. Der in den 
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Gustav Schönleber, Blick auf Baden-Baden, 1915, 130 x 152 cm, Baden-Baden, Stadtmuseum im Baldreit 

Jahren des ersten Weltkriegs als Soldat auftre-
tende Betrachter blickt von seinem über-
schatteten Standort auf ein friedliches sonni-
ges Idyll. Beinahe aufdringlich wirkt diese 
prononcierte Gegenüberstellung und die da-
mit verbundene Botschaft. Schönleber, der 
gleichzeitig eine „neutrale" Fassung im 
Hochformat ohne Staffage schuf38), durch-
brach hier sein Prinzip, konkrete Zeitbezüge 
zu vermeiden. Die etwas schwermütige Stim-
mung dieses Gemäldes - ist sie Ausdruck der 
Zeit, der persönlichen Betroffenheit darüber, 
daß sein Sohn Hans Otto als Frontarzt am 
Krieg teilnahm oder des eigenen Alters? Das 

610 

Gemälde blieb lange im Besitz der Familie, 
bevor es 1978 in die Städtische Sammlung in 
Baden-Baden kam. 
Gustav Schönleber verstarb am 1. Februar 
1917 in Karlsruhe nach einem erfüllten 
Künstlerleben. Seine letzte Ruhestätte fand er 
auf dem Karlsruher Hauptfriedhof. Der 
Sorgfalt der Witwe ist es zu verdanken, daß 
der Nachlaß geordnet wurde, unter Mithilfe 
von Walter Strich-Chapell. Viele Arbeiten 
wurden bei den großen Nachlaßausstellun-
gen 1917 in Karlsruhe und Frankfurt, 1918 in 
Düsseldorf und Stuttgart verkauft und in alle 
Winde verstreut. Etliche Werke, Dokumente 



und Photos verblieben in Familienbesitz oder 
gelangten, wie ein Großteil der Skizzenbü-
cher, in öffentliche Sammlungen. 
In den vergangenen Jahren wurden zahlrei-
che Ölbilder und Zeichnungen auf Einzel-
ausstellungen 1967 und 1980 in Esslingen, 
1979 in Stuttgart, 1989 in Bietigheim und 
1990 in Karlsruhe einem interessierten Publi-
kum vorgestellt. Schönlebers Position als 
führender Landsehafter des späten 19. Jahr-
hunderts weit über Baden hinaus wurde ein-
drucksvoll bestätigt. Sein gesamtes, sehr um-
fangreiches künstlerisches Oeuvre, das ver-
schiedene stilistische Facetten, von der pay-
sage intime und der Freilichtmalerei über den 
malerischen Realismus bis zur Linearität des 
Jugendstils, spiegelt, ist geprägt durch per-
sönliches Erleben, durch ein Zwiegespräch 
mit der Natur und eine Reflexion der Bezie-
hung zwischen Mensch und Natur. Fremd 
waren ihm jene neuen avantgardistischen 
Strömungen in der bildenden Kunst, die in 
den ersten Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts 
Furore machten, aber auch jede sentimentale 
„Heimatkunst" oder heroisch-völkische 
Monumentalkunst. Schönleber, der in der 
Malerei immer Harmonie und Geborgenheit 
suchte, verdeutlicht uns gerade in seinen bei-
den Spätwerken „Laufenburg" und „Baden-
Baden" auf sehr eindringliche Weise den Um-
bruch der Zeit und die Gefährdung gewach-
sener Ordnungen. 
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Landschaft - Natur 
Zu einem Schwerpunktthema der Ausstellungen in der Städtischen Galerie 

im Prinz-Max-Palais, Karlsruhe 

Erika Rödiger-Diruf, Karlsruhe J 

Am 8. Mai 1991 feierte die Städtische Galerie 
im Prinz-Max-Palais, Karlsruhe, ihr zehnjäh-
riges Bestehen. Aus bescheidenen Anfängen 
mit einer kleinen Zahl von Ausstellungen, die 
zumeist nur von Faltblättern begleitet wur-
den, mauserte sich das kommunale Kunstmu-
seum in relativ kurzer Zeit zu einer Institu-
tion, deren Aktivitäten an mehr als 50 Aus-
stellungen und zahlreichen, respektablen Ka-
talogen meßbar sind. 
Die Städtische Galerie befindet sich in dem 
1880/84 nach Plänen Josef Dur ms errichte-
ten gründerzeitlichen Monumentalbau mit-
ten in der City von Karlsruhe, nur wenige 
Schritte vom Europaplatz entfernt. Die im-
posanten Skulpturen an der Fassade zur 
Karlstraße stammen von Adolf Heer. Bau-
herr war der Bankier August Sehmieder. 
1897 gelangte das Palais in den Besitz von 
Prinz Max von Baden. Nachdem das Gebäu-
de 1944 total ausgebrannt und zunächst pro-
visorisch funktionsfähig gemacht worden 
war, wurde es 1969 von der Stadt und erwor-
ben von Gerhard Assem 1978/81 im Innern 
zu einem kulturellen Zentrum umgebaut. 
Heute birgt das denkmalgeschützte Haus die 
Jugendbibliothek, die Stadtgeschichtliche 
Schausammlung, einen Kinoraum, der von 
der „Arbeitsgemeinschaft Filme. V. Das Ki-
no" genutzt wird, und last not least die 
Schau- und Wechselausstellungsräume der 
Städtischen Galerie. In der Schausammlung 
wird Badische Malerei seit Gründung der 
Akademie (1854) und Deutsche Kunst nach 
1945 gezeigt. Der Hauptakzent liegt hierbei 
auf der Gegenwartskunst im deutschen Süd-
westen. 

Mit der breiten Vielfalt ihres Ausstellungsan-
gebots hat die Städtische Galerie immer wie-
der unterschiedliche Zielgruppen angespro-
chen. Um das Museum lebendig zu halten, 
waren die Wünsche eines an regionaler Kunst 
interessierten Publikums ebenso abzudecken 
wie der überregionale, wenn nicht internatio-
nale Anspruch auf spezielle und einmalige 
Präsentationen. Auf beiden Klaviaturen hat 
die Städtische Galerie im Prinz-Max-Palais 
erfolgreich gespielt. Leitmotivisch ist in die-
sem bunten Strauß von Ausstellungen immer 
wieder das Thema Natur aufgetreten. Zum 
ersten Mal anläßlich der Europäischen Kul-
turtage Karlsruhe, die 1984 unter dem Motto 
,,Biedermeier und Vormärz" standen. In die-
sem Kontext wurden überwiegend Land-
schaftsgemälde der Münchner „Spitzweg, 
Schwind, Schleich" gezeigt, denen Präsenta-
tionen der Karlsruher „Hermann Goebel" 
und „August Kutterer" und des Brücke-Ma-
lers Erich Heckel folgten. In jüngerer Zeit 
war ein breites Spektrum von Farblithogra-
phien mit Naturmotiven der Grötzinger Ma-
lerkolonie zu sehen. Höhepunkte bildeten 
die Ausstellungen „Paul Klee - Wachstum 
regt sich" und „Zurück zur Natur aber wie? 
Kunst der letzten 20 Jahre". Eine weitere 
Facette des Natur-Begriffs ergab sich durch 
die Ausstellungen „Richard Parkes Boning-
ton -Paul Sandby, Wegbereiter der Aquarell-
Malerei" und „Gustav Schönleber - Gustav 
Kampmann, Zweimal Natur um 1900". 
Ordnet man die Ausstellungen in kunstge-
schichtlicher Reihenfolge, so ergibt sich ein 
spannungsreicher Überblick zu dem sich 
wandelnden Natur- und Kunstverständnis 
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zwischen etwa 1760 bis zur Gegenwart. Er 
offenbart, wie nach den Höhepunkten der 
Landschaftsmalerei im 16. und 17. Jahrhun-
dert - nach Dürer, Tizian, Claude Lorrain, 
Poussin oder den Niederländern - erst um die 
Mitte des 18. Jahrhunderts die N aturdarstel-
lung wieder an Bedeutung gewinnt. Es ist 
symptomatisch, daß dies erneute Interesse 
just zu der Zeit auftritt, als J eanJ acques Rous-
seau unter dem Stichwort „Zurück zur Na-
tur" seine kritischen Gedanken zur Kultur 
der Zivilisation artikulierte. Doch vollzog 
sich die erste Blüte moderner Landschafts-
kunst nicht in Frankreich, sondern im Eng-
land des 18. Jahrhunderts. 
Parallel zur „Erfindung" des Englischen 
Landschaftsgartens entstand in England die 
autonome Landschaftsdarstellung. Mit ihr 
begann auch die Entwicklung des Aquarells, 
der transparenten Wasserfarbenmalerei, die 
die Deckfarbenmalerei auf Papier, die Goua-
che, ablöste. Noch vor John Constable, Wil-
liam Turner und zahlreichen anderen engli-
schen Meistern der Naturdarstellung verlieh 
Paul Sandby (1730-1809) dem Landschafts-
aquarell eine eigene, seit Dürer nicht mehr 
bekannte Ausdruckskraft und Stimmungsin-
tensität. Rein technisch war Sandby außeror-
dentlich experimentierfreudig und stellte 
zahlreiche Versuche zur Gewinnung von 
Farbpigmenten an. Um einen bestimmten 
Schwarzton zu gewinnen, zerrieb er bei-
spielsweise verbrannte Erbsen und löste das 
Pulver in Wasser. 
Die von Sandby gewählten Motive und die 
Art und Weise der künstlerischen Darstel-
lung zeugen einerseits von einer intensiven 
Auseinandersetzung mit der klassischen 
Landschaftsmalerei des 17.Jahrhunderts, an-
dererseits von einer frühromantischen, wenn 
auch realitätsnahen Sicht der Natur. 
Der um zwei Generationen jüngere und früh 
vollendete Richard P. Bonington (1802-1828) 
war nicht nur ein Turner und Constable 
ebenbürtiger Zeitgenosse, sondern auf dem 
Gebiet der Aquarellkunst und der Ölmalerei 
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ein Revolutionär, dessen Stellenwert in der 
europäischen Kunstgeschichte nicht hoch ge-
nug veranschlagt werden kann. Zeitweise 
Ateliergenosse von Eugene Delacroix und 
Paul Huet, wirkten die Gedanken des Eng-
länders Bonington noch lange in der franzö-
sischen Avantgarde fort, so vor allem in der 
,,Schule von Barbizon". 
Abgesehen von der radikal antiakademi-
schen, demokratischen Inhaltlichkeit, die Bo-
nington zu den Progressiven seiner Zeit rech-
nen läßt, frappierte rein aquarelltechnisch die 
Genialität des Engländers auf der Karlsruher 
Ausstellung. Obwohl nicht zu den „Populä-
ren" wie beispielsweise van Gogh gehörend, 
war für Viele Boningtons Wasserfarbenkunst 
eine Entdeckung, für die „Eingeweihten" ein 
Grund, nach Karlsruhe zu reisen. 
Die breite Palette dieser Väter der Aquarell-
kunst, die in kontinentalen Museen kaum 
vertreten sind, konnte aufgrund großzügig-
ster Leihgaben des Castle Museums in Not-
tingham - der Partnerstadt Karlsruhes - im 
Prinz-Max-Palais dokumentiert werden. 
Mit Carl Spitzweg, Moritz von Schwind und 
Eduard Schleich d. Ä. wurden drei Maler in 
das Prinz-Max-Palais geholt, die in der Zeit 
des Vormärz (1830-1848) und danach tätig 
waren. Alle drei sind der Münchner Schule 
zuzurechnen, wenngleich Schwind seine 
Wiener Herkunft aus dem Kreis um Franz 
Schubert niemals ganz verleugnen konnte, 
und er der einzige von den dreien war, der 
auch in Karlsruhe tätig war (1840 bis 1844 
Ausmalung der Kunsthalle). Daß Spitzweg 
nicht nur ein vom romantischen Witz gepräg-
ter Figurenmaler war, erwies sich in der Aus-
stellung. In seinen Landschaften der 1830er 
Jahre zeigt er sich zunächst als sachlicher Na-
turbeobachter, aber auch bald als Ironiker, 
der die Zeit des Vormärz als eine Phase der 
Scheinidylle subtil decouvriert. In seinen 
Werken nach 1850, also nach der Parisreise 
mit Eduard Schleich d. Ä., sind bei ihm Ein-
flüsse der Barbizdn-Künstler zu erkennen. In 
manchen der späten, von Kindern belebten 



Landschaften, die eine deutliche Orientie-
rung an Gemälden Theodore Rousseaus ver-
raten, kommt in die Bildwelt Spitzwegs ein 
Zug ins verträumt Märchenhafte. Hier wird 
die enge Freundschaft verständlich, die Spitz-
weg außer mit Eduard Schleich auch mit 
Schwind verband. Sehwinds Vorliebe für 
Motive der Märchen- und Sagenwelt wieder-
um resultiert - ebenso wie seine enge Bezie-
hung zu Poesie und Musik - aus seiner ro-
mantischen Wiener Zeit. 
Sehwinds „Landschaften" stehen der idealen 
Naturdarstellung näher als dem um diese Zeit 
aufkommenden Realismus. Sie verstehen sich 
als Bühnenraum und Stimmungsträger für 
die aus der Literatur geschöpfte figürliche 
Motivik. In Sehwinds Werk schlägt sich -
analog zum dichterischen Werk Franz Grill-
parzers - der allgemein um 1850 zu beobach-
tende Umbruch von akademischer Kunst 
zum Naturalismus nieder. 
Eduard Schleich d. Ä. ist dagegen Land-
schaftsmaler reinsten Wassers. In semer 
Kunst werden sowohl spätromantische wie 
auch realistische Tendenzen der Münchner 
Schule zwischen 1830 und 1850 synthetisiert 
und, wie bereits gesagt, durch französische 
Einflüsse ab der Jahrhundertmitte berei-
chert. Schleich verzichtet in seinen Land-
schaftsbildern, für die er oft ein extrem 
schmales Querformat wählte, auf Detailfor-
men. Die Peinture, die aus einem pastosen 
Duktus heraus entwickelte Farbform, in die 
Schleich häufig mit dem Pinselstil hineinge-
arbeitet hat, widerspricht den damaligen 
akademischen Maivorschriften. Rein tech-
nisch nimmt der Künstler als Linear- und 
Helligkeitswert die geschabte Linie auf, wie 
man sie schon auf Gemälden Rembrandts 
findet und wie sie als „Kratzlicht" seit Ende 
des 18. Jahrhunderts im englischen Aquarell 
verwendet wird. Dabei reduziert Schleich 
die Landschaft vielfach auf Himmel und Er-
de und zeigt sie seitlich entgrenzt wie einen 
panoramaartigen Ausschnitt aus dem Welt-
ganzen. 

Mit Gustav Kampmann und Gustav Schön-
leber wurden zwei Landschaftskünstler ins 
Blickfeld gerückt, an denen stellvertretend 
für andere und in polarer Disposition die 
Spannweite Karlsruher Landschaftsmalerei 
zwischen 1880 und 1910 aufgezeigt werden 
sollte. Nicht zuletzt aufgrund der Lehrstuhl-
besetzungen mit Gustav Schönleber und 
Hermann Baisch gehörte die Karlsruher 
Kunstakademie um diese Zeit zu den attrak-
tivsten deutschen Institutionen dieser Art mit 
Schwerpunkt Landschaftsmalerei. 
Konzeptionell ging es in der Ausstellung dar-
um, im Lehrer-Schüler-Verhältnis der beiden 
Künstler Retrospektives wie Innovatives zu 
reflektieren. Schönleber, 1851 geboren und 
nur acht Jahre älter als Kampmann, hatte sei-
ne Lehrzeit überwiegend in München ver-
bracht, wo er durch die Schule Adolf Liers 
mit der „Zurück-zur-Natur"-Ästhetik der 
Schule von Barbizon und den damit eng ver-
bundenen Ideen der Haager Schule vertraut 
wurde. 
Als Schönleber 1880 nach Karlsruhe berufen 
wurde, galt er als Realist und war - denkt man 
an den Leibl-Kreis - auf der Höhe der Zeit. 
Im Laufe der akademischen Jahre spaltete 
sich sein Werk jedoch immer stärker in eine 
private Spontanmalerei mit naturalistischen 
Zügen und in überaus nuanciert, um nicht zu 
sagen raffiniert gemalte, großformatige Ate-
lierkompositionen. In diesen verschmolz 
Schönleber Vedute und Ideallandschaft zum 
Stimmungsbild, das nicht selten in mancher 
Hinsicht dem effektvoll inszenierten Arran-
gement auf einer Theaterbühne glich. 
Für Schönleber waren durchgehend die sub-
tilen Beobachtungen realer Lichtwirkungen 
relevant, zunächst in ihrer transitorischen, 
gegenstandsverändernden und vielfach sprü-
henden Eigenschaft, dann aber in verstärktem 
Maße als Stimmungs- und Ausdrucksträger. 
Obwohl Zeitgenosse von Max Liebermann 
und ebenso wie dieser mit dem holländischen 
Motivvokabular vertraut, unterschied sich 
Schönleber von jenem durch das Desinteresse 
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am ländlichen Genre und der damit ansatz-
weise verbundenen sozialkritischen Inten-
tion. Schönleber war fasziniert vom Wasser, 
- dem Meer, den Flüssen, den Grachten und 
Kanälen Hollands und Venedigs, sowie sei-
ner schwäbischen Heimat, wobei er seine 
Darstellungen vielfach ins Symbolische über-
höhte. Weitgereist war Schönleber ein Mann 
von Welt und vor allem ein ausgezeichneter 
Pädagoge. 
Zu den Schülern des Künstlers gehörten un-
ter anderem jene Maler, die sich zu Beginn der 
90er Jahre in Grötzingen niedergelassen und 
- parallel zu Worpswede, Dachau etc. - dort 
so etwas wie eine Kolonie gebildet hatten. Zu 
den stärksten Begabungen zählten hier Fried-
rich Kallmorgen (ihm ist Ende 1991 eine ei-
gene Ausstellung im Prinz-Max-Palais ge-
widmet) und Gustav Kampmann. Während 
Kallmorgen, dies sei vorweggenommen, sich 
an dem Realismus des Lehrers orientierte und 
diesen vervollkommnete, intens1v1erte 
Kampmann das in Schönlebers Gemälden 
vorgegebene Stimmungselement. 
In Kampmanns Kunst wird deutlich, daß für 
ihn die topographischen Momente, d. h. der 
Wiedererkennungswert einer bestimmten 
Landschaft, zweitrangig waren. Kampmann 
ging es überwiegend um Natur schlechthin 
als direkter Ausdrucksträger der eigenen see-
lischen Befindlichkeit, aber auch um Farb-
Formprobleme. In ihrer Grundhaltung wir-
ken die Bilder zumeist elegisch-melancho-
lisch, und in ihrer lyrischen Gestimmheit 
fühlt man sich an Kunstlieder wie Schuberts 
,,Winterreise" erinnert, die Kampmann be-
sonders liebte. Das Musikalische im Sinne des 
atmosphärischen Gefühlsausdrucks, das 
Kampmann teils durch diffuse Lichtverhält-
nisse, teils durch homophone Farbfelder ins 
Optische übersetzt, affiziert die Gefühlslage 
des Betrachters. 
Motivisch finden sich bei Kampmann beson-
ders häufig Schnee-, Nacht- und Herbstland-
schaften, die dem atmosphärischen Mollton 
adäquat sind, beziehungsweise ihn steigern. 
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In der Lichtgebung ist auffallend, daß Kamp-
mann zumeist tageszeitliche Übergangsstim-
mungen bevorzugte, - den ganz frühen Mor-
gen und die Dämmerung kurz nach Sonnen-
untergang. Die Schwarz-Blau gehaltenen 
Nachtbilder haben dadurch, daß nur selten 
der Mond als Lichtquelle zu sehen ist, die 
Luft aber mit indirekter Helligkeit erfüllt ist, 
traumhaften, fast mystischen Charakter. 
Leitmotivisch tritt bei Kampmann immer 
wieder der Eisenbahnzug auf, - sowohl als 
Symbol moderner Technik, als auch meta-
phorisch als „railroad of life", in dem sich die 
Einsamkeit des Individuums in den unendli-
chen Kraftfeldern von Natur und Kosmos 
spiegelt. 
Eine weitere Facette in der Kunst Kamp-
manns betrifft die Artikulation existentieller 
Fragen, wie sie gerade um die Jahrhundert-
wende auch zahlreiche andere Künstler be-
schäftigten. Offenbar in der Auseinanderset-
zung mit der Ästhetik Nietzsches und im 
engen Gedankenaustausch mit Friedrich 
N aumann, der sich für ein soziales Christen-
tum einsetzte und auch Schriften zur Kunst 
verfaßte, schuf Kampmann Bilder, in denen 
der Konflikt des modernen Menschen, der in 
der schweren Vereinbarkeit von Wissen und 
Glauben und im Schwanken zwischen Zwei-
fel und Hoffnung liegt, spannungsreich re-
flektiert wird. Damit greift Kampmann das 
seit der Aufklärung aktuelle Krisenbewußt-
sein im eurozentrischen Kulturkreis auf, was 
seinen Natur-Bildern eine besondere Deu-
tungsdimension verleiht. Umso bedauerli-
cher ist es, daß Kampmanns Bilder kaum in 
öffentlichen Sammlungen vertreten sind. 
Eine weitere Ausstellung des Prinz-Max-Pa-
lais war der Vervielfältigungskunst der Gröt-
zinger Maler-,,Kolonie" gewidmet, nämlich 
den Künstlerlithographien, die über die Leip-
ziger bzw. Berliner Verlage Voigtländer und 
Teubner kurz nach 1900 weit verbreitet wur-
den. In zigtausend von Auflagen wurden -
freilich nicht nur von Karlsruher Künstlern -
Farblithographien als erschwingliche „Kunst 



für Alle" vertrieben, um als „Wandbilder" in 
Schulen vor allem erzieherisch auf die Jugend 
einzuwirken. 
Konzept der Ausstellung war (darin den In-
tentionen der Künstler folgend), den Ende 
des 19. Jahrhunderts blühenden, überwie-
gend aus Frankreich und Deutschland stam-
menden Kitschproduktionen in Pseudoöl-
manier (Öldruck) etwas künstlerisch An-
spruchsvolles entgegenzusetzen. Der anfäng-
liche Arbeitstitel der Ausstellung: ,,Schwarz-
waldtanne und Elfenreigen" spricht für sich 
selbst. Neben Gustav Kampmann waren un-
ter anderem auch die zum Karlsruher Künst-
lerbund gehörigen Künstlerlithographen 
Karl Biese, Jenny und Otto Fikentscher, 
Franz Hein, Friedrich Kallmorgen und Hans 
Richard von Volkmann für die Verlage Voigt-
länder und Teubner tätig. 
Die Absicht der Künstler, ,,gute" Kunst auch 
den Einkommensschwachen nahezubringen, 
wurde sowohl seitens der Verlage ökonomisch, 
als auch vom Kaiserreich für Zielsetzungen ei-
ner christlich-ethischen wie auch deutsch-na-
tionalen Erziehung nutzbar gemacht. Rück-
blickend betrachtet erhält der Natur-Begriff, 
dem im Zuge der allgemeinen Reformbewe-
gung um 1900 eine zentrale Bedeutung zukam, 
eine neuartige, interessante Bewertung: Unter 
dem Stichwort „Heimatkunst" wurde zu-
nächst auf dem Gebiet des Bauernromans, dann 
aber auch in der bildenden Kunst ein Mensch-
und Naturbild als ideal beschworen, das den 
Realitäten des aufkommenden Industriezeital-
ters diametral entgegengesetzt war. Neoroman-
tisches und IdeaLsches gingen hier eine Synthe-
se ein, die - wie etwa beim späten Hans Thoma 
- zu einer eigentümlich sentimental gestimm-
ten, gelegentlich auch pathetisch überhöhten 
Natursicht führte. Es ist nicht von ungefähr, 
daß gerade in den KünstlerLthographien der 
badischen Maler dieser „Heimatkunst" -
Aspekt seinen besonderen Ausdruck fand, war 
er doch bereits in den Idyllen des badischen 
Hofmalers Carl Ludwig Fromme! aus den 
1830er Jahren ff. vorbereitet. 

Die beabsichtigte Breitenwirkung dieser 
Kunst läßt sich nicht abschätzen und wäre 
noch zu untersuchen. Den beteiligten Künst-
lern hat die lithographische Kunstproduk-
tion einerseits dazu verholfen, ihre Werke 
bzw. ihre Namen populär zu machen, ande-
rerseits schadete ihnen das Inflationäre, das 
im Vertrieb von hoher Kunst zu Billigpreisen 
liegt. 
Mit den monographischen Ausstellungen 
,,Hermann Goebel" und „August Kutterer" 
würdigte die Städtische Galerie im Prinz-
Max-Palais Karlsruher Landschaftsmaler aus 
der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts. 
Goebels Herkunft aus der Schule Wilhelm 
Trübners, der von 1903 bis 1917 an der Karls-
ruher Akademie wirkte und von der Kunst 
van Goghs inspiriert war, war für sein Werk 
bis in die 20er Jahre bestimmend. Höhepunk-
te dieser Ausstellung waren Goebels sponta-
ne, kleinformatige Ölstudien mit Karlsruher 
Ansichten und Landschaftsmotiven sowie 
die meisterhaften Aquarelle mit höchst sub-
tiler Farbgebung. 
Ende der 1920er Jahre wirkte sich in Goebels 
Kunst die Auseinandersetzung mit dem fran-
zösischen Impressionismus aus, den er wäh-
rend eines Paris-Aufenthaltes studiert hatte. 
Die vom Weiß her bestimmte Farbpalette 
übertrug Goebel auf Motive vom Oberrhein. 
Obwohl als „Französling" diffamiert, konnte 
sich Goebel auch noch nach 1933 in seinem 
Amt als Akademieprofessor halten. 
Kutterers Malerei ist in mancher Hinsicht 
symptomatisch für die deutsche Nachkriegs-
kunst, in der eine Reihe von Künstlern Stil-
elemente der lange Zeit verfemten klassischen 
Modeme wieder aufgriffen. Die Vorliebe des 
gebürtigen Daxlandeners galt Motiven seiner 
badischen Heimat. Stilistisch ist seine Kunst 
zwischen der Pleinairmalerei des 19. Jahr-
hunderts und spezifischen Aspekten der 
Kunst Cezannes anzusiedeln. Stimmungs-
reichtum und topographische Genauigkeit 
gehen in Kutterers Malerei eine glückliche 
Synthese ein. Verständlicherweise waren es 
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die Altkarlsruher, die sich von dieser Ausstel-
lung besonders angesprochen fühlten. 
Die unter dem Motto „Natur" gezeigte Aus-
stellung „Paul Klee - Wachstum regt sich" 
bedeutete für Karlsruhe ein singuläres, hoch-
rangiges Ereignis. Doch nicht nur das Karls-
ruher Publikum nahm dieses hochkarätige 
Angebot begeistert an. Insgesamt konnten 
43 000 Besucher aus dem In- und Ausland 
gezählt werden. Die strengen konservatori-
schen Auflagen seitens der Leihgeber be-
scherten dem Prinz-Max-Palais auch eine 
Klimaanlage, die bis dahin nur in Teilberei-
chen des Hauses installiert war. Damit ver-
fügt die Städtische Galerie über Vorausset-
zungen, die Präsentationen dieser Art auch in 
der Zukunft möglich machen. 
Das Erstaunliche an Klees Kunst ist die Tat-
sache, daß sie - rein kunsthistorisch betrach-
tet-einerseits zum Schwierigsten gehört, was 
die Kunst in der ersten Hälfte des 20. Jahr-
hunderts hervorgebracht hat, andererseits sie 
- quer durch alle Altersgruppen und sozialen 
Schichten - zum Populärsten gehört, was un-
ter moderner Kunst verstanden wird. Die au-
ßerordentliche Vielfalt-der Witz, die Poesie, 
das Ernste und das Heitere, das Hintergrün-
dige -, die Klees Kunst ausmacht, läßt jeden 
„seinen Klee" entdecken. Gerade anhand der 
Naturthematik wurde deutlich, über welche 
Bandbreite inhaltlicher wie künstlerischer 
Darstellungsmöglichkeiten Klee verfügte. 
Klee sah den künstlerischen Schöpfungspro-
zeß analog zur demiurgischen Weltschöp-
fung. So unendlich mannigfaltig wie sich die 
Natur im Mikro- und Makrokosmos dar-
stellt, so unendlich scheint Klees Repertoire 
an Ausdrucksformen gewesen zu sein. Im 
theoretischen Ansatz befaßte sich Klee mit 
der Geschichtsphilosophie Schellings ebenso 
wie mit Goethes Kunstschriften, oder mit 
Erkenntnissen zur Wahrnehmungsästhetik, 
der Polychromie und der Analogie zwischen 
Farbe und Musik, um nur einige Aspekte zu 
nennen, die zum besseren Verständnis von 
Klees Kunst beitragen. Und dennoch sind 
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dies alles nur Teilperspektiven, aus denen 
heraus man sich Klee nähern kann, ihm, der 
seinen eigenen künstlerischen Kosmos schuf, 
der sich letztlich jeder interpretatorischen 
Festlegung entzieht. 
Ein Schwanengesang begleitete die Klee-
Ausstellung in Karlsruhe. Felix, Paul Klees 
einziger Sohn und dessen sowohl kluger als 
auch geistreicher und humorvoller Sachwal-
ter, starb nur wenige Wochen später, nach-
dem er im überfüllten Stephanssaal einen, sei-
nen letzten, Vortrag zum Werk des Vaters 
gehalten hatte. 
Neben Paul Klee und dem „Blauen Reiter" 
markiert Erich Hecke! als Mitglied der 
„Brücke"-Künstlerschaft die erste Phase des 
Durchbruchs zur modernen Malerei in 
Deutschland. Seine expressiven Aquarelle 
wurden 1983 im Prinz-Max-Palais ausgestellt 
zusammen mit einer umfassenden Foto- und 
Schrifttafel-Dokumentation seines Lebens. 
1949 erhielt Hecke! an der Karlsruher Aka-
demie eine Professur und wirkte hier bis 1955 
prägend auf eine Vielzahl von Schülern, so 
zum Beispiel auf Emil Wachter und Klaus 
Arnold. 
Hecke! hat trotz aller Vereinfachung der 
Form in seiner Kunst nie auf Gegenständlich-
keit verzichtet. In der reduzierten Wiederga-
be von Landschaft und Dingwelt war Hecke! 
ein Meister. Zur Steigerung der Leuchtkraft 
des Kolorits im Aquarell verwendete er viel-
fach die ungemischte Wasserfarbe und bezog 
den hellen Papiergrund als raumschaffendes 
und autonomes Formelement in die Darstel-
lung mit ein. 
Unverkennbar hinsichtlich der lnhaltlichkeit 
trifft man bei ihm immer wieder auf ein pan-
theistisches Weltbild, das sich zum Beispiel in 
der formalen Entsprechung von Himmel und 
Erde artikuliert. Nicht realitätsnahe, per-
spektivisch durchgestaltete Tiefenräumlich-
keit ist für Hecke! von Interesse, sondern die 
Eigengesetzlichkeit der Bildwirklichkeit, 
Form, Farbe, Fläche, Arabeske. Indem er -
ähnlich wie Cezanne - die Materie entstoff-



licht, sucht er zum rein Geistigen vorzudrin-
gen und das Gegenwärtige zu transzendieren. 

Etwa zeitgleich mit Heckeis Arbeiten ent-
standene expressionistische und impressioni-
stische Landschaftsbilder von Rang lockten 
1984 zahlreiche Besucher in die Ausstellung 
,,Vom Realismus zum Expressionismus", -
Gemälde aus der Kieler Kunsthalle. 
Aus Anlaß der „Europäischen Kulturtage 
1988" setzte sich die Städtische Galerie im 
Prinz-Max-Palais unter dem Motto „Gegen-
wart" in der Ausstellung „Zurück zur Natur, 
aber wie?" mit dem Naturthema in der Kunst 
der letzten 20 Jahre auseinander. Das Thema 
bedeutete Neuland, denn bis dahin war der 
Naturbegriff in der Gegenwartskunst noch 
nicht untersucht worden, wohlweislich wohl 
deshalb, weil es zu den komplexesten und 
kompliziertesten Topoi der aktuellen Moder-
ne gehört. 
In der Ausstellung wurden Arbeiten von 
über 60 internationalen Künstlern gezeigt. 
Zu sehen waren Gemälde, Installationen, 
Objektkunst, Fotodokumentationen von 
Aktionen, Land art, Videos, computerani-
mierte Filme, Skulpturen, - die ganze Band-
breite des erweiterten Kunstbegriffs seit den 
1960er Jahren. 
Erstaunlich war - bei aller Vielfalt der Me-
dien, künstlerischen Intentionen und der ver-
tretenen Nationalitäten - eine gewisse 
Gleichgerichtetheit der inhaltlichen Aussage. 
So war festzustellen, daß die Zeit um 1968 
tatsächlich so etwas wie einen Umbruch im 
allgemeinen Naturverständnis mit sich ge-
bracht hat. 
Es ist die Spätzeit der Popart (in der Ausstel-
lung u. a. durch Roy Lichtenstein und David 
Hockney vertreten), in der sich eine teils iro-
nische, teils positive Einstellung zur Künst-
lichkeit äußert, mit der die moderne Zivilisa-
tion Landschaft und Natur vereinnahmt und 
überformt hat. 
Um die gleiche Zeit etwa beginnen in Italien, 
England und Amerika, aber auch in der Bun-

desrepublik einige Künstler sich gegenüber 
der Natur zu sensibilisieren, sie - in der Wie-
deraufnahme romantischer Ideen - als sich 
selbst überlassene Ganzheit zu begreifen. Es 
entsteht in Italien die arte povera (in der Aus-
stellung u. a. vertreten durch Mario Merz und 
Giovanni Anselmo ), in England und den 
USA die Land art, freilich in unterschiedli-
cher Ausprägung (Richard Long, Hamish 
Fulton, Michael Heizer, Christo). 
In der Bundesrepublik finden sich 1969 -
bemerkenswerterweise im gleichen Jahr, in 
dem N eil Armstrong als erster Mensch den 
Mond betritt und damit die Technik ihren 
höchsten Triumph feiert - Künstler, die sich 
erstmalig mit ökologischen Problemen aus-
einandersetzen. HA Schult baut Objektkä-
sten, in denen er auf die Umweltverschmut-
zung verweist, und startet groß angelegte 
Umweltaktionen. Timm Ulrichs schafft 
Skulpturen, tote Bäume, die sich per Tarnan-
strich vor Zerstörung schützen müssen. Raf-
fael Rheinsberg sammelt totgefahrene Igel 
und gießt sie in Teer, um nur einige Beispiele 
zu nennen. 
Das Engagement für ökologische Problem-
stellungen durch die Künstler, das sich zu 
Beginn der 70er Jahre intensiviert, läßt sich 
einerseits vor dem Hintergrund einer forcier-
ten Entwicklung auf dem Gebiet der Compu-
tertechnik (Informationsgesellschaft), und 
andererseits der Gefährdung der Energie-
Ressourcen (Ölkrise von 1973) sehen. Ange-
sichts der Naturzerstörung, die man als Be-
gleiterscheinung der technischen Errungen-
schaften begriff, folgte auf die zukunftsgerich-
tete Fortschrittseuphorie der 60er Jahre in den 
westlichen Ländern nun eine allgemeine Be-
wußtseinskrise. Der Zivilisationsekel und der 
damit einhergehende Escapismus hatte sich 
bereits Mitte der 60er Jahre in den USA in der 
Bewegung der „Blumenkinder" bemerkbar 
gemacht, in der Bundesrepublik gipfelte er im 
Generationenkonflikt, der Rebellion der Ju-
gend von 1968, mit der radikal alle überkom-
menen Werte in Frage gestellt wurden. 
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Die sich verdüsternden Zukunftsperspekti-
ven, wovon man die Landschaft als äußere 
Natur ebenso betroffen sah wie die innere 
Natur, die Natur des Menschen, bedingten 
einen allgemeinen, wachsenden Kulturpessi-
mismus. 
Diese pessimistische Grundhaltung spiegelte 
sich in der Ausstellung vor allem in den zwi-
schen etwa 1975 und 1985 entstandenen Wer-
ken. Die individuelle Spannbreite reichte von 
apokalyptischen Untergangsvisionen (Isely) 
und Endzeitvorstellungen (Bandau, Erhardt) 
bis hin zu melancholischer Spurensicherung 
(Poirier, Nikolaus Lang, Wittenborn) und 
deprimierenden Beschreibungen von einer 
dem Untergang geweihten Kreatur (Voth). 
Diese Kunstäußerungen bedeuteten Klage, 
Anklage und Rückbesinnungsappell zu-
gleich, wobei zu denken gab, daß hier mehr 
der Status quo in einer negativen Utopie ge-
spiegelt und dramatisiert wurde, als daß kon-
struktive Alternativen für die Zukunft aufge-
zeigt wurden. Ein Mollton als atmosphäri-
scher Stimmungsträger bestimmte die Aus-
stellungsräume und teilte sich dem Besucher 
unmittelbar mit. 
Lediglich die technologisch ausgerichteten 
Künstler suchten ganz unsentimental die 
Versöhnung von Kunst und Natur. In einem 
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künstlich geschaffenen Ambiente simulierte 
Walter Giers elektronisch Naturgeräusche, 
Sonnenlicht und Wasserfall. Andere Künstler 
aus Japan, Frankreich und Deutschland be-
schworen in computeranimierten Filmenei-
ne teils romantische, teils phantastische Welt. 
Die Arbeit jedoch, die sich in der Ausstellung 
intentional-optisch wie auch stimmungsmä-
ßig - von allem Übrigen abhob, stammte von 
Joseph Beuys, dem ein eigener Raum gewid-
met war. Mit Großfotos wurde hier die „Ak-
tion 7000 Eichen" in Kassel dokumentiert. 
Beuys hatte im Sinne Luthers - und wenn die 
Welt morgen untergeht, so pflanze heute 
noch ein Apfelbäumchen - 1982 ein Unter-
nehmen gestartet, in dem die Öffentlichkeit 
aufgefordert war, je einen Baum zu finanzie-
ren, mit dem die Stadt wieder begrünt werden 
sollte. Asphaltdecken wurden hierfür aufge-
brochen, Leerflächen bepflanzt und öde Stra-
ßenzüge mit Bäumen belebt. Die Natur-Ak-
tion von Beuys sollte beispielhaft wirken und 
in den Menschen ein neues Verantwortungs-
gefühl und ethisches Bewußtsein wecken. 
In der Regenerationsidee liegt der Kernpunkt 
von Beuys' zukunftsgerichtetem Weltbild, 
das „plastisches Denken" und daraus folgen-
des konstruktives Handeln gleichermaßen 
umfaßt. 



„Das Drama der menschlichen Existenz im 
Lichte der Bibel 11 und in der Dunkelheit 

unserer Zeit 
Persönlichkeit und Werk von Professor Emil Wachter 

Zu seinem 70. Geburtstag 
V Hubert Morgenthaler, Neckargemünd 

Die Geschichte des Malers Emil Wachter 
könnte so begonnen haben: Auf den Feldern 
seines Vaters in Neuburgweier, am Rande 
einer aufgeworfenen Ackerkrume entdeckte 
das Kind Emil Wachter eine Scherbe, einen 
jener achtlos hingeworfenen Glassplitter, den 
das Kind aufhob, ins Licht hielt und staunend 
sah, wie die Energien der Sonne den toten 
Gegenstand mit Leben erfüllten und wie das 
kleine Nichts einer Scherbe plötzlich rot auf-
leuchtete und ihm so die Magie der Farbe 
offenbarte. Eine Vermutung? Vielleicht auch 
mehr. Denn Professor Emil Wachter erinner-
te sich, Jahrzehnte später noch, bei der Eröff-
nung seiner Ausstellung „Emil Wachter-
Glasfenster" im Auditorium des Landesge-
werbeamtes in Karlsruhe im Jahre 1986 an 
dieses Kindheitserlebnis und schilderte jenen 
märchenhaften Zauber, den Farben von die-
sem Augenblick an ein ganzes Leben lang auf 
ihn ausgeübt haben. 
Nun könnte man sagen, das ist nichts Beson-
deres, das habe ich auch erlebt und bin doch 
kein Maler geworden. Das ist zweifellos rich-
tig, nur für den Maler Emil Wachter bedeutet 
dieses Kindheitserlebnis sehr viel und sagt 
auch Wichtiges aus über Charakter und Be-
schaffenheit seines Künstlertums: über die 
Fähigkeit des Staunens, das Ergriffensein von 
einer Sache, die Fähigkeit der Hingabe an das 
Aufleuchten von Ding und Welt in Farbe und 
Licht. 
Ein zweites, nicht unwichtiges Kindheitser-
lebnis waren die Geschenke seiner Lieblings-

tante, die ihn mit Wachstuchheften und Farb-
stiften zu erfreuen wußte. Denn von diesem 
Zeitpunkt an begann die Leidenschaft des 
Zeichnens, der Auf-zeichnungen des Lebens 
seiner Umwelt, der Menschen und ihrer Ge-
sichter, die ihm begegneten. Nur zu rasch für 
ihn, waren die „leeren Wachstuchbücher" ge-
füllt mit Zeichnungen und Farbträumen, vor 
allem aber mit dem Gesicht des Menschen, 
der ihn unmittelbar berührte. 
Wie früh sich die Persönlichkeit Emil Wach-
ters als Künstler schon entfaltet hat, bezeugen 
u. a. auch die Bekenntnisse des 60jährigen, 
der bei der Durchsicht der „Frühen Zeich-
nungen" feststellte: ,,Zeichnen ist wie Atmen: 
Aufnehmen und Abgeben, Aneignung und 
Mitteilung. Seit ich denken kann und bewußt 
lebe, ja soweit ich mich überhaupt zurücker-
innere, also schon als Kind, war mir Zeichnen 
und Malen wichtiger und geläufiger als Spre-
chen, Verstehmittel Nr. 1 !" Einen Einbruch 
erfuhr diese unmittelbare Anteilnahme an der 
Welt und den Menschen durch die Rationali-
tät der Schule, des Gymnasiums in Karlsruhe, 
in den dreißiger Jahren. Nicht ohne Wehmut 
erinnert sich Emil Wachter an diesen Um-
bruch seiner Entwicklung: ,,Der breite Strom 
der Kindheitsbildwelt wurde zum schmalen 
Rinnsal; er versickerte mit der intellektuellen 
Ausbildung und dem Erlebnis des Krieges, 
um dann in voller Gewalt wieder hervorzu-
treten." 
Emil Wachter zählt zu jenem vom Krieg am 
stärksten belasteten} ahrgang, der schon 1939 
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Emil Wachter, Gezwitscher, 1952 

zum Reichsarbeitsdienst eingezogen wurde, 
mit dem beginnenden Krieg sofort zur Wehr-
macht kam und dann bis zum bitteren Ende 
dem Krieg und seinen Härten ausgesetzt war. 
Nach einer Typhuserkrankung war es ihm 
1940/41 für kurze Zeit erlaubt worden, sein 
Studium der Theologie und Philosophie an 
der Universität in Freiburg zu beginnen. 
Nach dem Wiedereinzug zum Militärdienst 
durchlebte er den Feldzug in Rußland, kam 
nach einer Verwundung und einem langen 
Lazarettaufenthalt nach Frankreich, wo er in 
Gefangenschaft geriet, aus der er erst 1946 
entlassen wurde. Hatte schon früh die harte 
Wirklichkeit der bäuerlichen Welt in Familie 
und Dorf den jungen Menschen geprägt und 
die Realitäten dieser Welt sachgerecht ein-
schätzen gelernt, so sollte der Krieg und seine 
Erbarmungslosigkeit zu dieser Anerkennung 
des Realen noch mehr beitragen. Diese Erleb-
niswelten sind vielleicht, vom rein Menschli-
chen her gesehen, mit ein Grund, daß Wach-
ter später nie als Künstler der Abstraktion, 
also der Wegwendung von der Wirklichkeit, 
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anheirnfiel, noch seine Bildwelt sich ins sym-
bolisch Nebelhafte verflüchtigte. Erde und 
Mensch bleiben auch in seiner religiösen 
Kunst Wirklichkeiten, die als bestehende 
Mächte dem Göttlichen zugeordnet werden. 
Ein, für seine spätere Entfaltung als Künstler 
wichtiges Erlebnis mitten im Kriegsgesche-
hen schildert Emil Wachter, der nach seiner 
Verwundung 1942 auf einer Fahrt durch 
Frankreich zu einer Genesungseinheit in 
Französisch-Lothringen in Bar-le-Duc eine 
gänzlich andere Daseins-welt kennenlernt: 
,,Die Fahrt dorthin durch die frühsommerli-
che Landschaft ist mir noch gegenwärtig. Ei-
ne friedlich wohlbebaute Welt; der Mohn 
blühte, die Häuser und Dörfer waren wie auf 
den Bildern der Impressionisten, von denen 
ich damals die ersten Reproduktionen gese-
hen hatte. Ich sah in einer Mischung von 
Bestürzung und Seligkeit die grünen, rot und 
blau durchsetzten Getreidefelder und die la-
teinisch organisierte Landschaft; so hatte sie 
van Gogh gemalt. Die schnurgeraden Reihen 
den Rhein-Marne-Kanal begleitenden Pap-



peln standen in einem Licht, das ich nie so 
gesehen hatte. Zuerst zeichnete ich viel, und 
dann war mein Glück so unbeschreiblich, als 
ich in Langres, der nordburgundischen Stadt, 
auf dem Berg in der Nähe der Marnequelle 
die ersten Ölfarben und kleine Stücke Lein-
wand kaufen konnte." In der Zeittafel über 
Leben und Werk nennt Emil Wachter selbst 
dieses Erlebnis und die darauf folgende Zeit 
im Jahre 1943 als den „Beginn der Ölmale-
rei". 
Selbst die Gefangenschaft konnte an diesem 
Durchbruch zur Quelle der eigenen Fantasie 
nichts ändern. Emil Wachters Zeichnungen 
aus dieser Zeit der Gefangenschaft im Lager 
Caen sind von großer Aufrichtigkeit, redlich 
erarbeitete Charakterzeichnungen, die bei al-
ler beobachtenden Neugier das Wesen der 
Person achten. Die existentielle Not der 
Menschen in Gefangenschaft ist spürbar, so 
daß sich Ängste, Bedrohtheit oder Ergeben-
heit ahnen lassen. Ähnliches gilt für die Men-
schenbildnisse und die Gesichter, die Wach-
ter nach dem Kriege in seinen Studienjahren 
als Theologe in Freiburg auf-zeichnete, vor 
allem für das Porträt, die Zeichnung von 
Reinhold Schneider, in der die Leidenskraft, 
aber auch die Einsamkeit dieses Dichters 
Ausdruck gefunden haben. Hier wird das 
Bild eines „Gezeichneten" im doppelten Sin-
ne des Wortes offenbar. 
Die ersten Jahre nach dem Kriege waren vol-
ler innerer Unruhe für Emil Wachter, weil die 
Frage des Berufs geklärt werden mußte. Er 
entschied sich für die Gestaltwelt der Kunst, 
nachdem er im Jahre 1948 die theologische 
Laufbahn nach Abschluß seines Studiums 
aufgab und 1949 ein Studium an der Kunst-
akademie in Karlsruhe begann, das er 1954 
beendete. 
Obwohl er im nachahmenden Sinne keines-
wegs als Schüler von Hubbuch, dessen Zei-
chenklasse er zwei Semester besuchte, gese-
hen werden kann, noch von Erich Hecke!, zu 
dessen Malereiklasse er von 1951 an gehörte, 
dürfte die Konfrontation mit den beiden so 

unterschiedlichen Persönlichkeiten als Er-
fahrungswert nicht unwichtig gewesen sein. 
Entscheidend für seinen eigenen künstleri-
schen Weg waren sie jedoch nicht. Dieser 
vollzog sich eher im Gegensatz zu den damals 
herrschenden akademisch-künstlerischen 
Tendenzen, ja, er war für ihn nur im Konflikt 
mit ihnen lösbar. In seinen Notizen zu den 
,,Frühen Zeichnungen" stellt Wachter fest: 
„Mit der Karlsruher Akademie beginnt ein 
neues Kapitel in meinem Leben. Das kalte 
Feuer und die Irritationen des sogenannten 
Kunststudiums konnten zwar den Herd der 
Kindheit und ihre Visionen weder löschen 
noch ersticken. Aber die Prüfung unter dem 
hereinbrechenden Sturm der abstrakten Into-
leranz war nachhaltig und hart. Sie durchste-
hen war nur möglich auf dem Hintergrund 
des vorher mit eigenen Augen Erlebten und 
Formulierten. Diese zweite Versickerung des 
Urstroms dauerte ebenfalls Jahre - bis 1954 
ein Sommeraufenthalt in Schweden das 
Durchbrucherlebnis brachte. Dort begann 
ich in größerem Ausmaß zu aquarellieren, die 
Landschaft dort vor allem Stockholm selbst 
mit dem vielen Wasser lehrten mich ein neues 
Sehen und lösten eine Eruption von Bildern 
aus, die seither nicht mehr unterbrochen 
wurde." 

Emil Wachter, Böser Blick, 1952 
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Wenn Emil Wachter in diesem Zusammen-
hang „vom kalten Feuer und den Irritationen 
des Kunststudiums" und „der abstrakten In-
toleranz" spricht, so ist damit auch die dikta-
torische Kunst- und Kulturpolitik eines Willi 
Baumeister und Georg Meistermann ge-
meint, deren Werke sicherlich ihren Eigen-
wert haben, die jedoch ihren Einfluß mit je-
ner typisch deutschen Einseitigkeit ausübten, 
die einen so redlichen Künstler wie Karl Ho-
fer von „Terror" sprechen ließ. 
Aus den zeitbedingten Moden ausbrechend, 
öffnete sich für Emil Wachter der Blick für 
das dem Menschen allgemein Gemäße, in al-
len Zeiten Gemäße. Sein der Kulturwelt Eu-
ropas insgesamt Bewußtsein bewahrte ihn 
vor zwei Gefahren: vor der Geschichtslosig-
keit und der sich ins Anonyme verlierenden 
Autonomie des Künstlers, der „Freiheit" for-
dernd nur noch sich selbst als Maßstab aner-
kennt. 
In dem Kapitel „Vom Wege des Schaffenden" 
im Zarathustra wirft Nietzsche schon die 
Frage auf: ,,Freiheit wovon? ... Freiheit wo-
zu?" und kommt dabei zu Erkenntnissen, die 
für manchen modernen Künstler nachden-
kenswert erscheinen müßten: ,,Es gibt man-
chen", so schreibt er dort, ,,der seinen letzten 
Wert wegwarf, als er seine Dienstbarkeit weg-
warf. Frei wovon? Was schiert das Zarathu-
stra. Hell aber soll mir dein Auge künden: frei 
wozu? Kannst du dir selber dein Böses und 
dein Gutes geben und deinen Willen über 
dich aufhängen wie ein Gesetz? Kannst du dir 
selber Richter sein und Rächer deines Geset-
zes. Furchtbar ist das Alleinsein mit dem 
Richter und Rächer des eigenen Gesetzes. 
Also wird ein Stern hinausgeworfen in den 
öden Raum und in den eisigen Atem des 
Alleinseins." 
Diese Grundsituation des Künstlers heute, 
wie Nietzsche sie hier aufzeigt, indem er die 
Frage stellt: ,,Frei wovon? ... frei wozu?", ist 
nur von wenigen modernen Künstlern ange-
nommen und in ihrer ganzen eisigen Einsam-
keit ertragen worden. Meist steht hinter der 
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Forderung nach Freiheit nur das Geschäft, 
das mit diesem Begriff zu machen ist. 
Für Emil Wachter stellten sich diese beiden 
Fragen nie; denn er begreift Welt und Dasein 
noch als Schöpfung Gottes, die es anzuerken-
nen gilt in ihrer ganzen Universalität. Er weiß 
zugleich auch um die Notwendigkeit der 
Kommunikation, der Verbindsamkeit zu den 
Menschen, der Gemeinschaft mit den Men-
schen. 

Emil Wachter, Duschende, 1952 



Diese Verantwortung den Menschen der ei-
genen Zeit gegenüber, bei der bildhaften Ge-
staltung von Kirchenräumen der christlichen 
Gemeinde gegenüber oder bei Aufträgen an 
staatlichen Gebäuden der Allgemeinheit der 
Bürger gegenüber, sollte jedoch nicht dazu 
verleiten, Wachters künstlerischen Aus-
druckswillen spartenhaft und voneinander 
isoliert zu sehen und in Abgrenzung zum 
umfassend zu nennenden graphischen Werk, 
den Porträts, den Aquarellen oder Land-
schaften, die zusammen von dem einen 
künstlerischen Gestaltungswillen genährt 
und belebt werden. Trotz der verschiedenen 
Aufgabenbereiche ist zu beobachten, daß 
sein künstlerisches Schaffen korrespondie-
rend zueinander steht, sich gegenseitig be-
dingt, ohne den Eigenwert in der Aussage zu 
verlieren. Die zeitkritischen Auseinanderset-
zungen in den graphischen Blättern, als eige-
ne Bildwelt gestaltet, greift thematisch über 
in die Bildwelt der sakralen Räume, wo in die 
großen Zusammenhänge der religiösen The-
matik Phänomene der Jetztzeit, der moder-
nen Welt verarbeitet sind. Auf diese Weise 
vermittelt Wachter in den biblischen Gleich-
nissen und in den Geschichten von Heiligen 
das Zeitlose in der Zeitlichkeit von heute und 
das an die Zeit Gebundene an die Gültigkeit 
zeitloser Gleichnisse. 
Beispiele hierfür sind das Tryptichon der Go-
belins in der Kirche St. Stephan in Karlsruhe 
und im Bereich der Deckenmalerei der Kir-
che St. Martin in Ettlingen das in die Welt 
unserer Zeit gerückte Gleichnis vom „Verlo-
renen Sohn". 
Die Kompositionselemente der Gobelins 
nach Entwürfen von Emil Wachter in der 
Kirche St. Stephan in Karlsruhe bewahren ei-
nerseits den Zusammenhang eines Bild-
schmucks im sakralen Raum der Kirche, in-
dem sie in die Raumdimensionen sich einord-
nen, stoßen aber in der Darstellung der Hei-
ligenlegende in die Bereiche unserer Zeit vor, 
indem sie herausfordernd das Zeitlose der 
Geschichte in unserer Zeit sich ereignen las-

sen. Baudirektor Rolli machte in seinem ein-
fühlsam verstehenden Essay über diese Go-
belins auf diesen Zusammenhang aufmerk-
sam: 
„Kern und Herzstück ist die inmitten einer 
Gloriole stehende Gestalt des verherrlichten 
Christus. Seine Füße berühren den Erdball 
und aus dem unzugänglichen Licht leuchten 
die vier lebenden Wesen hervor, die die Ge-
stalt zu umkreisen scheinen. Prachtvoll ist das 
Gewand des Herrn: Es erscheint mit Blumen 
und Sternen und dem ganzen Reichtum der 
Schöpfung besät. Ein grüner Lichtstrahl fällt 
aus der Gloriole schräg herab auf den heiligen 
Stephanus, der schon zusammengebrochen 
unter den Steinwürfen, ganz erfüllt ist von 
der göttlichen Schau. 
Der Teppich auf der Epistelseite zeigt unten 
den Turmbau von Babel als Symbolmensch-
lichen Machtstrebens und menschlicher Ver-
messenheit und oben die Herabkunft des 
Heiligen Geistes auf die um Maria versam-
melten Jünger ... Der Turm von Babel bleibt 
ein Torso, er scheint auch der festen Funda-
mente zu entbehren. Und wenn wir hier ge-
nauer auf die Einzelheiten achten, so bemer-
ken wir, daß uns hier der Künstler kein Hi-
storienbild gegeben hat; wir finden darauf 
Autos, Eisenbahnen, eigenartige Flugkörper, 
Gerüste und ähnliche Elemente moderner 
Technik in verwirrender, kaum zu durchse-
hender Ordnung. Der Maler will uns damit 
sagen, daß der Turmbau von Babel keine An-
gelegenheit mystischer, uns nicht berühren-
der Vergangenheit ist, sondern daß an ihm 
heute noch gebaut wird, so wie er uns bei der 
Steinigungsszene sagen will, daß auch heute 
noch Heilige ermordet werden." 
Baudirektor Rolli weist in seinem Essay mit 
Recht darauf hin, daß Emil Wachter sich ei-
nerseits in den geschichtlich gewachsenen 
Kirchenraum einzufühlen weiß, andererseits 
jedoch „kein Historienbild" geben will, son-
dern die Gleichnisse der Bibel in die Jetztzeit 
hineinreißt, so daß sie offen werden, erfahr-
bar für die Menschen unserer Zeit. In der 
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Emil Wachter, Felix, 1969 

Weltordnung dieser Bildwerke bleibt jedoch 
das Göttliche Maß und Mitte. 
Diese aus Gegensätzen bestehende geistige 
Konstellation macht Wachters Bildwelt zu 
einem Prozeß, in dem es um Leben und Tod 
geht, zu einem Drama, das in der Deckenma-
lerei der Kirche St. Martin in Ettlingen 
schließlich zu einem Welttheater, einem thea-
trum mundi unserer Zeit wird. Dabei müssen 
wir erkennen, daß auf dieser Weltbühne von 
heute an die Stelle von Personen, wie sie noch 
in Calderons „Das große Welttheater" eine 
Rolle spielten, Geisteshaltungen getreten 
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sind, die sich aus den bewegenden Kräften 
unserer Zeit, aus Wissenschaft und Technik 
entwickelt haben. In einer, in das Bildgesche-
hen der Gesamtkomposition des Decken-
bilds hineinragenden Bogenrippe zeichnet 
Wachter die Stationen der technischen Welt 
von der Motorisierung bis hin zur Atom-
bombe, der Gentechnik auf. Die geistigen 
Spannungsfelder unserer Zeit werden in ih-
ren Gegensätzen z. B. mit einem modern ge-
stalteten „Babylon" und gegenüber liegend 
der „himmlischen Stadt" in ihrer Polarität so 
aufgezeigt, daß die Zeitlichkeit unserer Exi-



Emil Wachter, Tod und Mädchen, 1969 

stenz und die ewigen Wahrheiten der Bibel 
erkennbar werden. 
In ein ähnliches Spannungsfeld gerückt hat 
Emil Wachter die Parabel vom „Verlorenen 
Sohn". Die menschliche Grundsituation und 
die gültigen Wahrheiten des Gleichnisses 
werden so gestaltet, daß die Menschen unse-
rer Zeit sich darin erkennen können. Einge-
panzert in Maschine und Sturzhelm fährt der 
„verlorene Sohn" weg von der im Schmerz 
erstarrten Mutter, jagt wie viele Menschen 
heute durch die Welt des Konsums, des Luxus 
der Amüsierbetriebe, wird von niemandem 

mehr beachtet als er arm am Straßenrand 
steht und als Anhalter Kontakt und Hilfe 
sucht, um am Ende doch von einem gütigen 
Vater in die Arme geschlossen zu werden. 
Der Vater hebt den Niedergetretenen, trotz 
des Unwillens des daheim gebliebenen älte-
sten Sohnes, auf und führt ihn zurück ins 
Vater-Haus. (Siehe auch Badische Heimat, 
Ausgabe März 1991, ,,Der Bilderkosmos der 
Deckenmalerei von Professor Wachter in der 
Kirche St. Martin in Ettlingen".) 
In seinem Entwurf zu einer umfassend ge·· 
planten Monographie über „Emil Wachter: 
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Emil Wachter, Teufelin im 3. Zustand, 1969 

Leben und Werk" hat der Kunsthistoriker 
und Theologe Herbert Schade, der bis zu 
seinem Tode an dieser Monographie arbeite-
te, sie jedoch unvollendet zurücklassen muß-
te, folgende, in diesem Zusammenhang wich-
tige, Gedanken geäußert: 
„Es gelingt dem Künstler Emil Wachter, die 
biblischen Bildvorstellungen mit der Geistig-
keit der Gegenwart zu integrieren. Die inner-
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psychischen Vorgänge des modernen Men-
schen - das ,Eshafte' - und die zeitgenössi-
schen, gesellschaftlichen Prozesse wachsen 
im Werke Wachters mit christlichen Motiven 
und einer vertieften Anthropologie der Ge-
genwart zu einer gestalterischen Einheit zu-
sammen. Das Auseinanderfallen von Trieb 
und Intellekt, das uns alle bedroht, wird auf-
gehalten. Eine neue Synthese des Erlebnis-



haften und Denkerischen findet in semer 
Kunst ihre Form." 
Was Professor Schade in einfühlender Weise 
erkannt hat, nämlich das Offenbarwerden der 
„innerpsychischen Vorgänge des modernen 
Menschen", ,,das Auseinanderfallen von 
Trieb und Intellekt" das Emil Wachter in sei-
nem Werk „aufzuhalten" weiß und die 
schöpferische Potenz seiner höchst origina-
len Gestaltungskraft, die zu „einer neuen 
Synthese des Erlebnishaften und Denkeri-
schen" geführt hat, sind zum Verständnis 
auch des Gesamtwerkes bestens geeignet. 
Emil Wachter selbst hat diesem Zusammen-
hang, den Herbert Schade theoretisch exakt 
erörterte, auf seine Weise bei der Darstellung 
seines Bildprogramms der Autobahnkirche 
in Baden-Baden, Ausdruck gegeben: 
,,Die Bildwelt der Autobahnkirche St. Chri-
stopherus Baden-Baden hat ein einziges The-
ma: Das Drama der menschlichen Existenz 
im Lichte der Bibel ... Wer hier herum- und 
hineingeht, dokumentiert mit den Füßen, daß 
er mitspielt. Das Koordinatensystem ist das 
Kreuz Jesu und es erweist sich am Beispiele 
dieser Anlage als der universale Weltschlüs-
sel." 
„Das Drama der menschlichen Existenz im 
Lichte der Bibel" ist auch in den jüngsten 
Werken Emil Wachters zu erkennen: im 
,,Fensterzyklus" der katholischen Pfarrkir-
che St. Marien in Neuss und im Altarwerk in 
St. Philippus in München. Im Fensterzyklus 
mit seinen 21 Fenstern in St. Marien in Neuss 
ist thematisch der ganze kosmische und bibli-
sche Raum ausgemessen und mit einer be-
stürzenden Bildkraft gestaltet worden: von 
der Genesis bis zur Apokalypse. An einem 
der Fenster, der „Apokalypse", soll die 
künstlerische Verfahrensweise und die ge-
dankliche Zuordnung auch zu unserer Zeit 
hin aufgezeigt werden. Jean Joseph Keller 
interpretiert Wachters Komposition dieses 
Glasfensters u. a. mit folgenden Worten: 
„Zuerst fällt die Gestaltung der unteren Zone 
des Fensters ins Auge, die in ihrer expressiven 

Kraft von erschreckender Schönheit ist. Wir 
erkennen die entfesselte Gestalt eines riesigen 
Drachens, dessen Darstellung Bezug nimmt 
auf die Textstelle bei Johannes (Apok. 12, 3-
4), wo es heißt: ,,Und ein anderes Zeichen 
erschien am Himmel: ein großer feuerroter 
Drache mit sieben Köpfen und zehn Hörnern 
und auf seinen Köpfen sieben Kronen; und 
sein Schwanz fegte ein Drittel der Sterne des 
Himmels hinweg und warf sie auf die Erde 
-." Der Drache des Apokalypsen-Fensters 
zeigt unten rechts, wo Eisenbahn und Auto 
einen Teil seines Leibes bilden und ein 
Mensch überfahren wurde, Opfer des Wahns 
von Schnelligkeit und Komfort, die Selbst-
zweck geworden sind und in Form von Au-
tobahnen und Superschnellzügen die Erde 
umspannen: das Bild der Schlange. Darüber, 
im Drachen tanzend, die babylonische Hure 
mit Gefolge ... Ganz unten im äußersten Eck 
ein Mensch, der wegstürzt, umringt von den 
Gesichtern der Mitläufer des Drachens. Im 
Schwanzteil des Drachens werden einge-
pferchte Menschen erkennbar, die beherrscht 
sind vom Bild eines Diktators (Stalin). Beglei-
tet wird das Inferno von Militärparade, Ra-
ketenaufmarsch und blutroten Parteitagsfah-
nen und auf der anderen Seite von einer Au-
schwitzszene, von Todeszaun und flammen-
den Gasöfen. Wutschnaubend wenden sich 
die Köpfe des Drachens gegen das ihn flie-
hende, sterneumkränzte apokalyptische 
Weib mit dem neugeborenen Kind im Arm. 
Mit dem Erscheinen dieser Frau kündet sich 
erstmals eine Wandlung an, doch es bleibt die 
Bedrohung." In der weiteren Folge des Fen-
sters wird deutlich, daß der Bedrohung der 
menschlichen Existenz durch den Menschen 
ein Göttliches gegenüber gestellt ist als Hoff-
nung. 
Das Altarwerk von St. Philippus in München 
stellte Emil Wachter unter die Thematik: 
,,Das Heilswirken Gottes in Schöpfung, Er-
lösung und Vollendung." Auch in diesen Ta-
felbildern wird das Heilsgeschehen konfron-
tiert mit der Welt unserer Zeit. ,,Jona und der 
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Emil Wachter, Dostojewski, 1970 

Leviathan" z. B. sind bildhaft hineingestoßen 
worden von Emil Wachter in eine moderne 
Hafenstadt, im Wasser unter ihnen umlauert 
von gierigen Fischmäulern. Wachters Bild-
welt, anhand alt- und neutestamentarischer 
Wasserszenen gedanklich und komposito-
risch miteinander verbunden, wirkt trotz sei-
ner realistischen Dramatik doch sinn bildhaft, 
wie z.B. die Bildtafel „Der Seesturm", wo 
inmitten der zerfetzenden Segel der Mast das 
Zeichen des Kreuzes bildet. Reales und Sym-
bolhaftes gehen hier nahtlos ineinander über. 
Dem „Drama der menschlichen Existenz im 
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Lichte der Bibel" gelten auch eine Reihe von 
Bildwerken u. a. ,,Genesis - das Gesicht der 
Urväter", in denen das menschliche Gesicht 
allein, oder das Gesicht umkreisend eine 
Bilderzählung, zum Schmelztiegel seines 
Ausdruckswillens wird. Im Vorwort zur 
„Genesis -das Gesicht der Urväter" schreibt 
Wachter: ,,Wenn Unsichtbares sichtbar wer-
den kann, dann in diesem Fangspiegel des 
menschlichen Gesichts. Hier sind alle Di-
mensionen von Himmel und Hölle eingefan-
gen, und obwohl sehbar, bleibt das Gesehene 
Geheimnis. Das Unsichtbare wird sichtbar 
und damit auch lesbar und habhaft." 
Emil Wachter, begabt mit dem „Erlebnishaf-
ten" eines sehenden und zur Gestaltung ge-
drängten Künstlers, bekennt: ,,Jeder Mensch 
ist ein Bild." Damit verläßt er zwar nicht das 
Grundmotiv seines Schaffens: ,,Die mensch-
liche Existenz im Lichte der Bibel", aber er 
erweitert seinen Blick, dehnt ihn aus und läßt 
sich ein mit der Totalität, der Abgründigkeit, 
der Dämonie und der Unerlöstheit des Men-
schen heute. Schon in den Lithographien zur 
,,Genesis -das Gesicht der U rväter" verdeut-
lichen besonders die Machtmenschen wie 
,,Nimrod" mit seiner fast zu Stein geworde-
nen Urkraft im Gesicht den Zerstörungswil-
len, der ohne Erbarmen ist. Von dieser Erfah-
rung aus ist es kein weiter Weg zu den Zyklen 
mit Lithographien, in denen der moderne 
Mensch charakterisiert ist: dem „ Gesicht der 
Macht" oder dem „Boss" im „Wolfsgeheul", 
dem „Bandenchef" aus dem Zyklus „Der 
Ring" oder auch in den „Bonner Köpfen", 
einer Reihe von Zeichnungen von Politikern 
unserer Tage, in deren Gesichtern jedoch der 
Machtwille mehr verdeckt zu spüren ist, ver-
schleiert oft von einer biedermännischen Fas-
sade. 
Macht um jeden Preis wollen auch die zu 
massigen Ungeheuern aufgeschwellten Men-
schenleiber in den 164 Kugelstiftzeichnun-
gen des Buches „Eine schöne Welt". In der 
Zeichnung „Wer verteilt?" wird der Mächti-
ge, ein Immobilienhändler, zum alles ver-



schlingenden Monster, das plump über den 
Häusern der Menschen hockt. 
Im Mittelpunkt all dieser Zyklen, zu denen 
der „SOS-Zyklus", die Illustrationen zu ei-
ner modernen Version der „Zehn Gebote", 
herausgegeben von der Wochenzeitung 
„Christ und Welt/Rheinischer Merkur", zu 
zählen sind, oder ein Zyklus mit Radierungen 
,,Strichlieder", stehen als Zeitzeichen, Notru-
fe und provozierende Anklagen die Men-
schen und Mächte unserer Zeit. 
In Gesichtern, Szenen, oft visionär erfaßten 
Grundsituationen vermittelt Wachter die 
große Dunkelheit und Bedrohung, in der wir 
alle leben und die der Mensch selbst geschaf-
fen hat. Monströse Zerdehnungen von Men-
schenleibern, zerstückte Trümmerreste unse-
rer technischen Welt werden erkennbar in 
Blättern wie „Strandgut" des „SOS-Zyklus", 
oder auf Menschenkörpern auf gesetzte Tier-
köpfe werden zu Symbolen einer den Men-
schen zerstörenden Triebhaftigkeit. 
In all diesen Zyklen, die wie viele andere 
bisher nur fragmentarisch in Ausstellungen 
gezeigt wurden und die im Juni 1992 erstmals 
im Mittelpunkt einer großen Retrospektive 
im Schloß in Ettlingen ausgestellt werden sol-
len (im Zeitraum auch des Deutschen Katho-
likentages in Karlsruhe), bleibt der Mensch 
unerlöst, als wäre das „Licht der Bibel" nie 
auf ihn gefallen. Emil Wachter schreibt selbst 
zu dieser Thematik: ,,Indem das Grauenhafte 
und Unerklärliche sich bildhaft ordnet, ver-
liert es seinen Schrecken ... Ich kann nur 
selber feststellen, daß die Bilderreihen etwas 
in mir oder überhaupt in unserer Welt Vor-
handenes ausdrücken." 
Grundsätzlich kann man bei der Betrachtung 
von Emil Wachters Bildwelt beobachten, daß 
Schreckliches thematisch neben dem Un-
schuldigen steht. Ein Beispiel dafür ist der 
Vergleich zweier Bildnisse, die Kindern gel-
ten, ihrer Unschuld oder ihren Ängsten. In 
der Radierung „Kindheit" (siehe Abbildung) 
enthüllen zart ins Bild eingesetzte Linien 
Körper und Traumwelt eines Kindes, das sei-

ne Spiel-Welt, Häuser, Wagen, Türme, eben 
seine Welt umgreift und zu bergen versucht. 
Das in sanft ausschwingendem Liniament ge-
faßte Bild wirkt unschuldig zauberhaft wie 
ein Kinderlied. Ganz anders die Radierung 
„Alptraum" aus dem Jahre 1971. Hier ist alles 
Bedrohung geworden: die Häuserblöcke im 
Hintergrund, der zusammenbrechende 
Wohnraum, in den ein Hund mit schrecklich 
aufgerissenem Maul hereinbricht und ein ver-
ängstigtes kleines Menschenwesen bedroht. 
Ängste erregt auch der wild und ekstatisch 
tanzende Tod im Wirbel seiner Arme, der ein 
junges Mädchen in Schrecken erstarren läßt 
in der Radierung „Der Tod und das Mäd-
chen" (siehe Abbildung). 
Dieses Offensein der Welt und den Menschen 
gegenüber führt Emil Wachter jedoch auch 
zu beglückenden Bildkompositionen, die in 
den Stilleben, meist Aquarellen, in Land-
schaften einen oft märchenhaft schönen Aus-
druck gefunden haben. Es genügt ihm hier, 
sowohl in den oft monochrom gehaltenen 
Ölbildern als auch in den Aquarellen eine 
Frucht, zwei Kirschen, eine Birne, Stiefmüt-
terchen in schlichter Vase oder alltägliche Ge-
räte etwa einen Hammer so belebend aus dem 
Farbhintergrund aufleuchten zu lassen, daß 
man meint, die Dinge nie so beglückend ge-
sehen zu haben. Es ist, als hätte sich der Kin-
dertraum des kleinen Emil Wachter erfüllt, 
der eine Glasscherbe im Acker fand, ins Licht 
hob und in der roten Scherbe für sich zum 
ersten Male die Magie von Licht und Farbe 
entdeckte. Denn besonders sein Spätwerk 
strahlt in den Farben sehr viel Licht aus, ja, 
die Farben selbst sind zu Lichtzeichen ge-
worden und verströmen durch ihr Dasein ein 
tiefes Vertrauen in die Welt. Was Anfang die-
ses Essays vermerkt wurde über das Künst-
lertum Emil Wachters ist in den 70 Jahren 
seines Lebens nicht verloren gegangen: die 
Fähigkeit des Staunens, das Ergriffensein von 
einer Sache, die Fähigkeit der Hingabe an das 
Aufleuchten von Ding und Welt in Farbe und 
Licht. 
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Emil Wachter, Seher, 1970 
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Emil Wachter, Klare Kreß, 1969 
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Emil Wachter, Alptraum, 1969 

Aber nicht nur in seiner Wesenheit als Künst-
ler schließen sich Kindheitstraum und Ver-
wirklichung der eigenen künstlerischen Exi-
stenz zu einer Einheit zusammen, auch sein 
Lebensweg fügt sich zu einer Kontinuität. 
Begann doch Emil Wachters erste größere 
Auftragsarbeit als Künstler in seinem Hei-
matort Neuburgweier, wo er vor 40 Jahren 
seine ersten Glasfenster für die Dorfkirche 
seiner Heimatgemeinde geschaffen hat. Heu-
te nun, im Alter von siebzig Jahren schließt 
er mit der malerischen Gestaltung des Altar-
raumes und der Ausmalung der Kirche durch 
seine Wandgemälde an diese erste Arbeit an 
und vollendet so, was in der Jugend begonnen 

wurde. Die Gestaltung des Kirchenraumes, 
einschließlich der Eingangshalle, steht unter 
der Thematik „Der Sohn" und gipfelt in ei-
nem Hauptbild, der „Verklärung Christi". 
Aber auch bei dieser Arbeit, die in diesen 
Tagen zu Ende gebracht wurde, ist Wachter 
nicht ins Historische, Gewohnte ausgewi-
chen, sondern er hat an „Abraham und seinen 
Söhnen Isaak und Ismael", also aus dem Kern 
eines Familiendaseins, den Konflikt zwi-
schenJ uden und Arabern entwickelt und ihn 
so in unsere Zeit gerückt. 
Hoffen wir, daß Professor Emil Wachter nach 
diesem Werk noch andere mit der ihm eige-
nen Tatkraft gestalten und vollenden kann. 
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Michael Koch, Porträt des Dichters Emil Gött (1864- 1908) 1900, Öl auf Karton, 
Augustinermuseum Freiburg i. Br. 
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L a n d e s v e r e i n 

mabif dJe ~eimat e.SU. 
ürt~gru.pl,)e ~reiburgQIBrei~gau 

Verwandtschaftliche Beziehungen des Freiburger Dichters Emil Gött (1864 - 1908) zu dem 
badischen Maler Michael Koch (1853 - 1927) waren Anlaß für die Ortsgruppe Freiburg-Breis-
gau, die Sonderausstellung über Koch im Schloß Neckarhausen zu besuchen, zusammen mit 
der Emil-Gött-Gesellschaft. Dr. Meinhold Lurz, der die beeindruckende Ausstellung ausge-
richtet hatte, schrieb uns zur Erinnerung an die von reichen Erlebnissen geprägte Fahrt an den 
Neckar (großzügiger Empfang im Schloß durch die Gemeindeverwaltung Edingen-Neckar-
hausen, vertreten durch Bürgermeister-Stellvertreterin Heidi Gade, Referat (mit Dias) von Dr. 
M. Lurz, Führung durch Ausstellung, Schloß und Park) eine kompetente Würdigung des in 
Edingen geborenen und in Mannheim gestorbenen Künstlers. A. Laubenberger 

Der Maler Michael Koch <1853-1927> 
M einhold Lurz, Heidelberg 

,,Die Sensation des Oktober bildete die Aus-
stellung der letzten Schöpfungen unseres 
Mannheimer Malers Michael Koch."1) Mit 
diesen Worten begann der Bericht im Jahr-
buch Mannheimer Kultur von 1913 über eine 
Ausstellung, die Koch im Oktober 1912 im 
Mannheimer Kunstverein veranstaltet hatte. 
Der Maler befand sich auf dem Höhepunkt 
seiner Karriere. Im folgenden Jahr 1913 kauf-
te die Mannheimer Kunsthalle zwei seiner 
Bilder, ,,Abend an der Reißinsel" und 
,,Schneelandschaft" . Ebenfalls 1913 erschie-
nen die beiden wichtigsten Veröffentlichun-
gen über Koch, Max Oesers Buch „Michel 
Koch. Ein deutscher Maler"2) und Josef Au-
gust Beringers „Badische Malerei im neun-
zehnten Jahrhundert" 3), worin Koch gleich 
als erster der pfälzischen Gruppe abgehandelt 
wird. 
Im Jahr 1913 war Koch bereits 60 Jahre alt. 
Er wurde am 6. November 1853 in Edingen 

als achter Sohn des Schuhmachers und Land-
wirts Johann Peter Koch geboren.4) Die Be-
rufe seiner Brüder waren Bäcker, Zigarrenfa-
brikant und Landwirt. Seine Schwester Ka-
tharina heiratete den späteren Rentamtsver-
walter bei den Grafen von Oberndorff in 
Neckarhausen, Heinrich Gött.5) Er war der 
Bruder des Vaters von Emil Gött, dem Frei-
burger Dichter und Philosophen. Der Maler 
Koch war daher ein Großonkel des Dichters 
Gött. 
Die Volksschule dürfte Koch in Edingen ab-
solviert haben. Danach ging er von 1867 bis 
1870 auf die Großherzoglich Höhere Bürger-
schule in Ladenburg. In seinen Zeugnissen 
wurde er als guter Schüler gelobt.6) Anschlie-
ßend absolvierte er in Mannheim eine Lehre 
als Kaufmann und war als solcher bis 1880 
tätig.7) 
1881 bezog Koch - nun schon 28 Jahre alt-
die Karlsruher Kunstakademie.8) Seine Leh-
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rer waren die Genremaler Theodor Poeckh 
und Karl Hoff. Besonders Hoff gehörte zu 
den vehementen Verfechtern der Genremale-
rei. Als solche bezeichnet man einen Zweig 
des Naturalismus, der Themen aus dem ein-
fachen, ländlichen Leben gestaltete, z. B. 
,,Die Dorfschmiede" oder „Ländliches Lei-
chenbegängnis". Wegen der darin realistisch 
geschilderten Armut sprach man auch von 
Armeleutmalerei. Als ihre Begründer gelten 
Ludwig Knaus und Benjamin Vautier. Ferner 
gehören zu dieser Gruppe die Maler Franz v. 
Defregger, Michael v. Munkacsy, Wilhelm 
Leib! und Eduard Grützner. 
Einen literarischen Nachlaß Kochs gibt es 
nicht. Einer der wenigen erhaltenen Briefe, 
den er am 9. November 1882 an Emil Gött 
schrieb, beweist, daß sich Koch schon bei 
Beginn seines Studiums dem Naturalismus 
anschloß.9) Es war das Jahr, in dem Kochs 
Lehrer Hoff seine Streitschrift zur Verteidi-
gung des Naturalismus „Künstler und 
Kunstschreiber. Ein Act der Nothwehr" ver-
öffentlichte.10) Koch scheute in seinem Brief 
die „Mache"; er betrieb statt dessen ein „na-
turwahres Studium". 
Aus der Studienzeit sind Porträts von Fami-
lienmitgliedern erhalten. Teils fertigte Koch 
Kohlezeichnungen an, teils malte er in Lasur-
technik. Ebenfalls noch während der Karls-
ruher Studienzeit entstanden zwei Ölbilder, 
durch die Koch einige Berühmtheit erlangte: 
Das sog. ,,Heimweh" mit dem Untertitel 
,,Italienermädchen" und die sog. ,,Heim-
kehr", die auch „Wiedersehen Qunger Mann 
am Sterbebett seiner Mutter)" oder „Zu spät" 
genannt wurde. Bei beiden Bildern bediente 
sich der Maler Edinger Personen als Model-
len. Das „Italienermädchen" drückt die Ita-
liensehnsucht des 19. Jahrhunderts aus. Beim 
trauernden Sohn übernahm Koch eine Kom-
position von Benjamin Vautier. 11 ) Aus der 
kranken Ehefrau bei Vautier wurde die tote 
Mutter, aus dem Ehemann der Sohn. Der bei 
Vautier lediglich befürchtete Tod ist bei Koch 
eingetreten. Beide Bilder beweisen, daß sich 
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Koch der Armeleutmalerei anschloß. Dies 
belegen die Kleidung und das abbröckelnde 
Mauerwerk im einen Fall, und die Bauernstu-
be im anderen. Die erfolgreichen Bilder wa-
ren auf mehreren Ausstellungen in Dresden 
und München zu sehen. Das „Italienermäd-
chen" wurde 1892 in der Zeitschrift „Die 
Gartenlaube" abgebildet. 12) 
Außer Porträts und Genrebildern gehören in 
Kochs Frühphase christliche Themen. Sein 
ältestes bekanntes Bild, durch das er die Fa-
milie von seiner künstlerischen Begabung 
überzeugte, zeigt den Kopf des Schmerzens-
manns. Koch malte die Kopie nach Guido 
Reni 13) im November 1871, dem Monat, als 
sein Vater starb. Weitere christliche Motive 
lieferten ein Prämonstratensermönch, ein 
Madonnenkopf und eine Nonne. Allerdings 
befanden sich in Kochs Nachlaß 1927 unter 
mehr als 400 Bildern nur ca. 15 christliche 
Motive. 14) Die christlichen Themen dürften 
im Lauf seines Lebens in dem Maß nachge-
lassen haben, wie er unter den Einfluß von 
Gedanken seines Großneffen Emil Gött ge-
riet, der ab 1897 als Anhänger Nietzsches 
Gegner der Kirche war. 
Durch die erfolgreiche Ausstellung seiner 
Bilder im Münchner Glaspalast veranlaßt, 
zog Koch 1890 von Karlsruhe nach München 
um. Er blieb zehn Jahre lang. Wie Boettichers 
Buch von 1895 ausweist, galt Koch in dieser 
Phase als Porträt- und Genremaler. 15) Er 
dürfte also eine große Zahl Porträts von 
Münchner Bürgern angefertigt haben. Leider 
ist davon bislang nichts bekannt. 
Überliefert sind aus jener Periode jedoch ei-
nige Porträts von Bürgern seiner Heimatge-
meinde Edingen, z. B. des Bürgermeisters 
Georg Sponagel und des Ratschreibers Jo-
hannes Ding und seiner Frau Maria Barbara 
geb. Siegel.16) Dabei bediente sich Koch teil-
weise Fotografien, wie der Vergleich von Ein-
zelheiten der Kleidung und der Lichtreflexe 
auf dem Haar beweistY) 
Natürlich stellt sich die Frage, inwieweit 
Koch durch die Münchner Kunstszene be-



Michael Koch, Heimweh (Italienmädchen), 1889, Pa-
stellkreiden auf Karton, Privatbesitz Wiesbaden. 

einflußt wurde. Man kann annehmen, daß er 
jedes Jahr die Ausstellungen im Glaspalast 
und bei der Sezession besuchte. Er zeigte 
selbst im Glaspalast Bilder in den Jahren 
1888, 1890, 1893 und 1899.18) Der Sezession, 
die sich gerade in jenen Jahren von der 
,,Münchner Künstlergenossenschaft" abspal-
tete, gehörte Koch nicht an. 
In den Ausstellungen sah Koch zahlreiche 
Originale der bekannten Genremaler; aber 
auch der großen Porträtmaler seiner Zeit, et-
wa Lenbachs, Stucks oder von Max Koner. 
Sie regten seine eigenen Porträts an, deren Stil 
sich jetzt von der detailgetreuen Wiedergabe 
zu einer kursorischen wandelte. Statt der Sta-
tik in den frühen Bildern kam Bewegung und 
Spontaneität in die Personen. Der lasierende 
Maistil in Öl wich der Primamalerei mit weit-
gehend unverdünnter Farbe. 
Andererseits sah Koch in München auch Bil-
der jener Landschafts- und Blumenmaler, die 

sein späteres Werk beeinflußten. Dazu gehör-
ten z. B. Hans Thoma, Lovis Corinth, Wil-
helm Trübner, Max Slevogt und Max Lieber-
mann. 
Schließlich kamen in den letzten Jahren des 
Münchner Aufenthalts kurz vor der J ahrhun-
dertwende auch französische Impressioni-
sten vor: Claude Monet, Auguste Renoir und 
Alfred Sisley. 
Einflüsse der Münchner Maler des letzten 
Jahrzehnts im 19. Jahrhundert lassen sich an 
Kochs Blumenstilleben verfolgen. An der 
Münchner Kunstgewerbeschule war Karl 
Max Gebhardt Professor für Dekorations-
malerei und „Große Komposition". Er malte 
zahlreiche Blumen- und Früchtestilleben in 
großen Formaten. Seinen Stil setzte sein Sohn 
Ignaz Gebhardt fort. Michael Koch stellte 
ähnliche großformatige Blumenstilleben 
zum erstenmal im Jahr 1 900 im Mannheimer 
Schloß aus. 19) 

Das Jahr 1900 brachte einen entscheidenden 
Wendepunkt in Kochs Leben. Er zog nach 
Mannheim um, wo er bis zu seinem Tod 1927 
lebte. Im 3. Obergeschoß von K 1.13 teilte er 
mit seinem Neffen Michael Gött eine Woh-
nung. Das Eckhaus erhob sich bis zur Bom-
bennacht des Jahrs 1943 gegenüber der Kur-
pfalzbrücke. 
Im 1. Jahrzehnt wurde Koch im Mannheimer 
Adreßbuch noch als Porträtmaler geführt, ab 
1912 dann als Kunstmaler.20) Er war Mitglied 
des Kunstgewerbevereins Pfalzgau, gehörte 
1912 zum geschäftsführenden Vorstand und 
1913 zum geschäftsführenden Ausschuß. Im 
Beirat des Vereins saß zeitweise der Kunsthi-
storiker Josef August Beringer, der Koch in 
seiner 1913 erschienenen„ Geschichte der Ba-
dischen Malerei im 19. Jahrhundert" erwähn-
te. Kassier des Vereins war im 1. Jahrzehnt 
der Direktor der Schloßbibliothek Prof. Max 
Oeser. Er veröffentlichte 1913 die bislang ein-
zige größere Abhandlung über Koch: ,,Mi-
chel Koch. Ein deutscher Maler." 
Der Kunstgewerbeverein richtete Lehrkurse 
über künstlerische Techniken für Mannhei-
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mer Bürger ein. Koch unterrichtete in Öl- und 
Pastellmalerei. Außerdem hielt er Vorträge 
über die Techniken der bildenden Kunst. 21 ) 

Die Themen von Kochs Bildern blieben wäh-
rend seiner Mannheimer Zeit nur teilweise 
die gleichen wie zuvor. Bis zum 1. Weltkrieg 
malte er weiterhin zahlreiche Porträts. Unter 
den dargestellten Personen aus dem Mann-
heimer Großbürgertum befanden sich z. B. 
die Bildhauerin Eugenie Kaufmann, die Ma-
lerkollegen Ernst Noether und Joseph Gut-
brod, die Bankiers Maass und Dr. Oel.22) 

Nach Kriegsende fehlte auch den Mannhei-
mern infolge der Wirtschaftskrise und Infla-
tion das nötige Geld, um sich porträtieren zu 
lassen. Auch erfüllte die Fotografie einen 
ähnlichen Zweck. 
Das zweite Thema lieferten die Landschaften. 
Koch bevorzugte ländliche Gegenden. In sei-
nem Nachlaß befanden sich 1927 nur wenige 
Stadtansichten von Mannheim, hingegen 
zahlreiche Motive aus der Umgebung, wie 
der Neckar bei Edingen und Neckarhausen, 
ein Kornfeld, eine Stelle auf dem Rheindamm 
im Mannheimer Waldpark, die Reiss-lnsel 
sowie Motive in oder bei Ladenburg, Ilves-
heim, Seckenheim, Dossenheim und Schries-
heim. 
Kochs drittes Thema bildeten die Blumen, die 
weitaus am häufigsten in seinem Gesamtwerk 
vorkommen. Voran die Rose, rot oder weiß, 
einzeln oder als Strauß, immer aber als Still-
leben in einer Vase. Koch bevorzugte die 
Feldblumen seiner Heimat, die Kornblume, 
den Goldregen, den Klatschmohn, die Lilie, 
das Maiglöckchen und die Glyzine. Die Sym-
bolik der Blumenbilder läßt sich im Anschluß 
an den Dichter und Philosophen Emil Gött, 
seinen Großneffen, enträtseln. 
Koch porträtierte Gött im Jahr 1990 zweimal. 
Bei der zweiten Fassung - in Öl statt mit 
Kreide - fügte er im offenen Fenster von 
Götts Haus auf der Leinhalde 24 in Freiburg-
Zähringen Rosen hinzu. Eine Stelle in Götts 
Tagebüchern, die allerdings aus späterer Zeit 
stammt, belegt, daß er als Gegner der Kirche 
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Michael Koch, Zwei weiße Rosen im Glas, Ohne Da-
tum, Öl auf Karton, Privatbesitz, Edingen-Neckars-
hausen 

eine private Alternative zum christlichen 
Gottesdienst beging, indem er Rosen schnitt, 
sie vor sich in einer Vase auf den Tisch stellte 
und „dem Leben ein Lied" sang.23) Der Got-
tesdienst wurde durch die Meditation vor 
einem Ausschnitt der Natur ersetzt. An einer 
anderen Stelle identifizierte Gött in seinem 
Lustspiel „Fortunatas Biß" die Rosen mit den 
Lichtstrahlen der Sonne. Die Sonne aber be-
zeichnete er als Vater aller Dinge.24) 

Ähnliche Gedanken lassen sich in Kochs Bil-
derzyklus „Am farbigen Abglanz haben wir 
das Leben" wiederfinden, den er 1912 im 



Mannheimer Kunstverein ausstellte, an dem 
er aber seit dem Jahr 1900 arbeitete. Der Titel 
- ein Zitat aus Goethes „Faust"25 ) - weist 
nach, daß Koch wie Goethe von den Farben 
des Regenbogens ausging, die er in Blumen 
entsprechender Farben wiedergab. Ein Re-
genbogen aber entsteht durch die Brechung 
des Sonnenlichts in Regentropfen. Dies will 
sagen, wir nehmen den Ursprung der Farben 
im Sonnenlicht indirekt in seiner Aufsplitte-
rung in das Farbspektrum wahr, bzw. wir 
entdecken hinter den Farben das Sonnenlicht 
als Quelle allen Lebens. 
Auch Kochs Bevorzugung von Motiven des 
einfachen, ländlichen Lebens und der Land-
wirtschaft läßt sich von Gedanken Emil 
Götts aus begreifen. Im Jahr 1890 hatte sich 
Gött mit seinem Freund Emil Strauß ins 
Landleben zurückgezogen.26) Sie bewirt-
schafteten nacheinander zwei Güter bei Lau-
fenburg und Breisach. Auch auf dem Gelände 
um sein späteres Haus auf der Leinhalde 
pflegte Gött die Landwirtschaft. Eine Stelle 
in einem seiner Gedichte macht verständlich, 

wie er die Arbeit des Landwirts zum Gottes-
dienst stilisierte. Gött wandelte dabei den 
Monolog in Goethes „Faust" ab: 
,,Dieser einfältige Unverstand, 
Dazu der nasse Buckel und die schwielige 
Hand, 
Dies ist mein Gottesdienst, meine Theologie, 
Auch meine ganze Philosophie, 
ja sogar auch die Juristerei 
und ein gut Stück Medizin ist auch dabei". 27) 

Mit Emil Gött verband Koch zumindest seit 
dem erwähnten Brief des Jahrs 1882 Freund-
schaft und Korrespondenz. Im Jahr 1900 und 
vermutlich noch häufiger besuchte er ihn in 
Freiburg.28) Gött starb im Jahr 1908. Noch 
fast 20 Jahre später hob bei Kochs Tod 1927 
die „Neue Mannheimer Zeitung" hervor, 
Koch habe Gött sehr verehrt.29) Die Abhän-
gigkeit von Götts Gedanken kann also ange-
nommen werden. 
Letzten Endes münden die Gedanken hinter 
Kochs Blumen- und Landschaftsbildern im-
mer wieder in den gleichen Pantheismus. 
Gött pflegte gerade um das Jahr 1 900, als 

Michael Koch, Weg in die Feme, ohne Datum, Öl auf Karton, Privatbesitz 
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Koch ihn portrauerte, einen ausgedehnten 
Sonnenkult, indem er beispielsweise morgens 
früh auf den nahen Berg Roßkopf stieg und 
den Sonnenaufgang beobachtete. 30) Das Son-
nenlicht spielte bei Koch nicht nur in der 
Wahl seiner Themen, sondern auch im Maistil 
eine Rolle. Ob bei Motiven des Sommers 
oder Winters, bei einem aufziehenden Gewit-
ter oder hellen Frühlingstag, immer galt 
Kochs Interesse den Lichteffekten der Sonne. 
Dies brachte ihn thematisch und stilistisch 
mit den Impressionisten in Verbindung. Spä-
testens nach der Internationalen Kunstaus-
stellung in Mannheim 1907 können Einflüsse 
der Impressionisten festgestellt werden.31 ) Es 
gab dort Bilder von Manet, Monet, Renoir, 
Roussel, Pissarro, Bonnard, Sisley, Degas, Se-
rusier, van Gogh, Gauguin, Vuillard und De-
nis zu sehen. In einem datierten Bild des glei-
chen Jahrs 1907 malte Koch die Schatten blau 
und ließ die Gegenstände mit zunehmendem 
Abstand vom Betrachter unpräzise und dif-
fus verschwimmen, bis sie schließlich in der 
Feme in einfarbige Zonen aufgehen, wie Rot 
für Häuser und Grün für Pflanzen. Fahle 
Farben erinnern an Utrillo und Sisley. 
Einzelne Bilder malte Koch sogar im Stil der 
Pointillisten. Darin setzen sich die Gegen-
stände aus kleinen Farbtupfern und Flecken 
zusammen, die zum Teil als Kontrast- und 
Komplementärfarben direkt nebeneinander 
gesetzt sind. Erst bei der Betrachtung aus 
größerer Entfernung fügen sich die Tupfer im 
Auge des Betrachters zu Gegenständen zu-
sammen. 
Schließlich läßt sich in Kochs Bildern ein 
merkwürdiges Phänomen feststellen, das erst 
bei längerer Beschäftigung mit dem Maler 
auffällt. Er bewahrte in seinem Atelier eine 
Sammlung von Bildern auf, die er Kaufinter-
essenten zeigte. Diese konnten dann nach ih-
rem Geschmack ein Bild auswählen. Doch 
gab ihnen Koch nun nicht etwa diese Urfas-
sung mit, sondern malte eine Kopie. Auf diese 
Weise entstanden Serien des gleichen Bilds in 
unterschiedlicher Größe. Von einzelnen Bil-
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dem Kochs sind bis zu vier Fassungen be-
kannt. Sie unterscheiden sich außer im For-
mat nur in Kleinigkeiten. 
In den zwanziger Jahren ließ Kochs Ver-
kaufserfolg nach. Die große Zahl von über 
400 Bildern in seinem Nachlaß deutet darauf 
hin, daß er immer weniger Käufer fand. Er 
war gezwungen, Darlehen aufzunehmen und 
blieb Mieten schuldig.32) Durch Augenzeu-
gen ist überliefert, daß er sich nur bescheiden 
ernährte. 
Zeitlebens pflegte Koch den Kontakt zu sei-
ner Heimatgemeinde Edingen. Dies beweist 
die große Zahl von Porträts in Edinger Pri-
vatbesitz, etwa des Schreinermeisters Franz 
Quinte!, der beiden Söhne des Landwirts 
Paul Ding, des Paul Koch und der Alice 
Kühn. Seine Großnichte Anna Lange erin-
nerte sich, daß dem Onkel regelmäßig mit der 
,,OEG" frische Milch nach Mannheim ge-
schicktwurde, die er dann am OEG-Bahnhof 
gegenüber seiner Wohnung abholte. 
Im Jahr 1923 ernannte der Edinger Gemein-
derat Koch aus Anlaß seines 70. Geburtstags 
einstimmig zum Ehrenbürger.33) Doch dau-
erte es noch bis 1979, ehe eine Straße nach ihm 
benannt wurde. 
Koch starb am 30. November oder 1. De-
zember 1927 vor seiner Staffelei an einem 
Herzschlag. 34) Sein Neffe Michael Gött fand 
ihn abends um 21 Uhr tot auf. Sein Grab 
befindet sich bis heute auf dem Mannheimer 
Hauptfriedhof hinter der Rosenallee. 
In der Kunstgeschichte spielt Koch bislang 
noch keine Rolle. Max Oesers Buch von 1913 
ist mit daran schuld, so gut es gemeint war. 
Oeser stilisierte Koch zum deutschen Michel 
und angeblichen Gegenspieler des Impres-
sionismus. Koch soll nach Oeser eine natio-
nale, deutsche Alternative zu den Franzosen 
begründet haben. Doch beweisen seine 
Landschaftsbilder, daß er sich in seiner 
Mannheimer Zeit den Impressionisten an-
schloß. 
Eine Ausstellung über Leben und Werk des 
Malers Koch, die vom 17. Februar bis 



Michael Koch, Selbstporträt, ca. 1895, Öl auf Karton, Privatbesitz 

7. April 1991 von der Gemeinde Edingen-
Neckarhausen in Schloß Neckarhausen ver-
anstaltet wurde, trug dazu bei, den Blick neu 
zu öffnen. Immerhin 56 Bilder gab es zu se-
hen, außerdem Tafeln, die seine Herkunft, 
Familie, künstlerische Entwicklung und stili-
stische Einordnung erläuterten. 
Zur Ausstellung erschien ein Katalog: 
Meinhold Lurz, Michael Koch. Leben und 
Werk, in: Schriften des Schloßmuseums, hg. von 
der Gemeinde Edingen-Neckarhausen, Band 
1/1991. Zu beziehen über die Volksbank Edin-

gen-Neckarhausen, Rathausstr. 1, 6803 Edin-
gen-Neckarhausen, zum Preis von DM 25,-. 
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••• • • so unendlich viel schöne stunden ... 
Der Weiler Historienmaler Johann Friedrich Schwörer 

Sun]a Had]i-Cheykh, Weil 

Die Kunst „bietet so unendlich viel schöne 
Stunden, wie sie vielleicht blos die Liebe ver-
schaffen kann, aber auch traurige. Ich liesse 
mir aber um alles in der Welt die Kunst nicht 
nehmen, denn da wäre ich unglücklich." 1) 

Diese enthusiastischen Zeilen schrieb der erst 
16jährigeJohann Friedrich Schwörer an sei-
nen engsten Freund August Bauer; sie schrieb 
ein junger Mensch, der sich seiner Berufung 
zum Maler gewiß war, und der seine Ent-
scheidung, an der Münchner Kunstakademie 
zu studieren, nicht bereute. Reisen war im 
19. Jahrhundert, trotz eines verbesserten Ver-
kehrssystems, immer noch sehr beschwer-
lich, und um, wie es Schwörer vor kurzem 
getan hatte, vom kleinen Dorf Weil in Südba-
den in eine der größten und kulturträchtig-
sten Städte umzuziehen, brauchte es Mut 
zum Ungewissen und Selbstvertrauen. 

München, das Kunstzentrum 

Was Friedrich Schwörer in München erwarte-
te, war eine Metropole, die im 19.Jahrhundert 
unter König Ludwig 1. als Kunst- und Kultur-
stadt ihren Höhepunkt erreichte. König Lud-
wig 1., einer der bedeutendsten Kunstinitiato-
ren und Kunstmäzene jenes Jahrhunderts, 
hielt schon als Kronprinz engen Kontakt zu 
zeitgenössischen Künstlern.2) Er beschäftigte 
sich mit antiken Skulpturen und setzte städte-
bauliche Akzente. Programmatisch äußerte 
der König seine Auffassung über Kunst bei 
der Grundsteinlegung der Neuen Pinakothek 
1846: ,,Als Luxus darf die Kunst nicht be-
trachtet werden, in allem drücke sie sich aus; 
sie gehe voll ins Leben über; nur dann ist sie, 
was sie sein soll".3) 

V 

Die ehemalige Residenzstadt zog dank seines 
Engagements Künstler und Gelehrte aus al-
len deutschen Staaten an. München wurde 
zum Schauplatz literarischer Werke, etwa in 
der Novelle „Gladius Dei" von Thomas 
Mann, die uns ein Stimmungsbild der Stadt 
aus der Zeit der Jahrhundertwende gibt: 
„Und auf Plätzen und Zeilen rollt, wallt und 
summt das unüberstürzte und amüsante Trei-
ben der schönen und gemächlichen Stadt. 
Reisende aller Nationen kutschieren in den 
kleinen, langsamen Droschken umher. ( ... ) 
Viele Fenster stehen geöffnet, und aus vielen 
klingt Musik auf die Straße hinaus; Übungen 
auf dem Klavier, der Geige oder dem Violon-
cell. ( ... ) Junge Künstler, runde Hütchen auf 
den Hinterköpfen mit lockeren Kravatten 
und ohne Stock, unbesorgte Gesellen, die ih-
ren Mietzins mit Farbskizzen bezahlen, ge-
hen spazieren, ( ... ) Jedes fünfte Haus läßt 
Atelierfensterscheiben in der Sonne blinken. 
Die Kunst blüht, die Kunst ist an der Herr-
schaft, die Kunst streckt ihr rosenumwunde-
nes Zepter über die Stadt hin und lächelt. Eine 
allseitige respektvolle Anteilnahme an ihrem 
Gedeihen, eine allseitige, fleißige und hinge-
bungsvolle Übung und Propaganda in ihren 
Diensten, ein treuherziger Kultus der Linie, 
des Schmuckes der Form, der Sinne, der 
Schönheit obwaltet. - München leuchtet. "4) 

Schwörer in München 

Schwörers Vater, Jakob Friedrich, von Beruf 
Schwanenwirt und Landökonom, und die 
Mutter, Katharina Marie Rebecca, geborene 
Flury, bewohnten ein Haus in Weil in der 
Nähe des heutigen Gasthauses Adler. Hier 
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kam am 9.Januar 1833 ihr Sohn Johann Fried-
rich zur Welt. Seine Mutter starb, als er noch 
keine 10 Jahre alt war.5) Es muß ihn früh zur 
Malerei getrieben haben, denn 1847, als er 
sein Bündel packte, um sich in München wei-
terzubilden, war er erst vierzehn Jahre alt. 
Dort angekommen, bezog Schwörer am 
13. Oktober zunächst ein Zimmer bei Ver-
wandten in München. 
Seine enge Bindung an die Heimat klingt in 
den Briefen an Freund Bauer immer wieder 
an. Vergleichend mußte er feststellen, daß 
„ein großer Unterschied zwischen Baiern 
und Badensern" bestehe, besonders bei den 
Soldaten: ,,Bei uns haben doch alle weit mehr 
Bildung als hier. Die baierischen Soldaten 
sind alle erz grobe Lümmel." Von einem be-
sonders abschreckenden Beispiel wußte er zu 
berichten: ,,Letzthin haben sie einem im 
Brauhaus den Schädel zerspalten, das er 
gleich tot war. Das ist doch bei uns nicht der 
Fall."6) 

Positiver dagegen empfand er die neu gewon-
nenen Möglichkeiten in der Großstadt; einen 
Brief an Bauer beendete er mit dem Satz: 
„Schreib mir möglichst noch einmal, von 
künstlerischer Freiheit und Freudigkeit 
durchweht, jetzt lebe wohl Dein Fritz." 7) 

München wurde für den Maler zur zweiten 
Heimat. Hier hatte er bald Beziehungen, die 
es ihm erleichterten, an Aufträge zu kommen, 
und konnte die Tendenzen der Kunstszene 
besser einschätzen. Der Kontakt zu Weil riß 
dennoch niemals ab. 
Doch zunächst ging es dem Student zuneh-
mend besser, er zog innerhalb von fünf Jah-
ren sieben mal in immer größere und hellere 
Zimmer um.8) Als geselliger Mensch schloß 
er sich bald einer Studentenvereinigung an 
und wurde Mitbegründer der Künstlerver-
einigung „Jung München", die große und 
vielbeachtete Feste veranstaltete. Mit 
Freunden soll der sportliche Student Lö-
cher in die zugefrorene Isar geschlagen und 
im eiskalten Wasser gebadet haben, auch 
feierte er kräftig und ragte mit seinen aus-
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gefallenen, selbstkreierten Kostümen her-
vor. 9) 
In einer Stadt wie München, die mit Künst-
lern übersät war, schlief die Konkurrenz 
nicht, schon gar nicht an der Akademie, das 
wußte Schwörer: ,,Fleißig bin ich auch, das 
kann mir niemand wiedersprechen. Denke 
Dir, ich habe einmal an einem Tage um 9 in 
der Früh angefangen zu zeichnen und ge-
zeichnet beinahe an einem Stücke bis halb 
drei Uhr des anderen Tages in der Früh. Wenn 
ich nicht an der Akademie zeichne, so kom-
poniere ich immer."10) 

Das Studium an der Akademie 

„Der junge Künstler aber soll lernen, wie sie 
[die Kunst] innerlich aus dem Geiste der Na-
tion hervorgegangen sind, er soll lernen, wie 
die ersten Meister den Besten ihrer Zeit genug 
getan und das Tiefste klar gestaltet haben." 
Mit diesen Worten umriß Akademiedirektor 
Wilhelm von Kaulbach die Ziele der Ausbil-
dung seiner Kunststudenten.11 ) 
Wie das Studium zu Beginn des Jahrhunderts 
in einer Akademie aussah, darüber berichtete 
eine der ersten Künstlerinnen der Münchner 
Akademie, Louise Seidler: ,,Alle Einrichtun-
gen waren zweckmäßig, die Lokalitäten 
schön und geräumig, überall herrschte Ord-
nung und eine auf Akademien seltene Rein-
lichkeit. Abgüsse von fast allen berühmten 
Antiken fanden sich vor. ( ... ) Im Winter 
wurde Abends nach Modellen gezeichnet, im 
Sommer dagegen früh morgens gemalt. Um 
acht Uhr war Portraitstudium nach der Na-
tur; hierauf folgte klassenweise der übrige 
Unterricht." 12) 

In der revidierten Verfassung der Akademie 
von 1846, einem Jahr vor Schwörers Eintritt, 
konkretisierte die Schule die Ausbildung im 
Fach Historienmalerei. Auf das Antikenstu-
dium folgte die vorbereitende Malklasse: 
„Der Unterricht in der Historienmalerei soll 
künftig in selbständig für sich bestehenden 
Malerschulen, deren Zahl auf vier festgesetzt 



ist, durch die von Uns angestellten Professo-
ren ertheilt werden. Der Professor hat die in 
seiner Schule vereinigten Zöglinge, welche 
aus der vorbereitenden Maiklasse dahin über-
getreten sind, in alle die Historienmalerei be-
treff enden Fertigkeiten und Kenntnisse bis 
zu ihrer völligen Ausbildung zu unterweisen 
und anzuleiten." 13) 
Schwörer besuchte die Klasse von Philipp 
Foltz, einem Historienmaler, der der Corne-
liusschule angehörte.14) Die Akademie ver-
stand sich aber nicht nur als ein Lehr- und 
Bildungsinstitut, verbunden damit fanden 
auch Öffentlichkeitsarbeiten statt, wie Aus-
stellungen, in denen Studenten ihre Werke 
einem breiten Publikum vorstellen konnten. 
Da Akademien staatlich subventioniert wur-
den, sicherten sie somit Künstlern öffentliche 
Aufträge. 15 ) 

Manche Künstler distanzierten sich absicht-
lich von der Akademie, denn Akademien ar-
beiteten für und mit dem Staat und damit 
wurde eine bestimmte politische Richtung 
vorgeschrieben; abweichende Meinungen 
und Prinzipien wurden in den privaten Be-
reich gedrängt. Damit wurde die Kunst in 
eine private und in eine öffentliche gespalten. 
In der Konstitutionsurkunde, hielt der Philo-
soph Friedrich Wilhelm Joseph Schelling16) 

fest: ,,Die Akademie soll auf das Gesamtleben 
der Nation künstlerisch befruchtet wirken 
( ... ) den Künsten ein öffentliches Daseyn, 
ein Beziehung auf die Nation und den Staat 
selbst zu geben, wodurch sie fähig werden, 
ihrerseits vorteilhaft auf das Ganze zurück 
zuwirken, den Sinn für Schönheit und den 
Geschmack an edleren Formen allgemein zu 
verbreiten." 17) Kunst und Politik gingen 
Hand in Hand. 
Von 1828 bis 1840 war der Maler Peter Cor-
nelius Direktor der Münchner Akademie. 18) 
Vom Klassizismus und durch die Kunst der 
Nazarener geprägt, hielt mit ihn die Histo-
rienmalerei Einzug. Unter seiner Leitung er-
hielt die Münchner Akademie zum ersten 
Mal in der Malerei einen unverwechselbaren 

Stil und Anschluß an das europäische Ni-
veau. Aus seiner Schülerschaft gingen be-
rühmte Maler des Biedermeier hervor, wie 
Moritz von Schwind 19), Philipp Foltz, Ar-
thur von Ramberg20) und Wilhelm von Kaul-
bach.21) 
Cornelius, der zunehmend akademisierte, fiel 
bei König Ludwig I. in Ungnade; es kam zu 
einem Eklat, und 1849 wurde sein Schüler 
Wilhelm von Kaulbach, sein Nachfolger. Die 
Wahl fiel nicht zufällig auf Kaulbach, denn er 
führte die national gesinnte deutsche Reprä-
sentationskunst seines Lehrers fort, erweiter-
te außerdem die Farbgebung und verleben-
digte die Figurenauffassung.22) 
Als Teil dieser Malergeneration sind die Wer-
ke von Johann Friedrich Schwörer zu verste-
hen und einzuordnen. Seine Lehrer, zum 
größten Teil aus der Corneliusschule stam-
mend, wurden die Wegbereiter seines Mai-
stils. Schwörers Talent wurde an der Akade-
mie erkannt und gefördert. Nach drei Jahren 
erfuhr Bauer: ,,Wir sind also unserer vier Ma-
ler und ein Bildhauer in näherer Beziehung 
zu Kaulbach ... zwei von uns vier sind schon 
26 Jahre alt, der eine ist 19, ich bin der J üng-
ste. "23) 
Schwörers Arbeiten müssen Kaulbach über-
zeugt haben, denn bereits ein paar Monate 
später teilte er seinem Freund August Bauer 
mit: ,,Kaulbach eröffnete mir, dass ich eine 
Komposition zur Probe machen solle, und 
wenn die gut ausfälle, ich mit zwei oder drei 
anderen, die ebenfalls diese Probe zu bestehen 
haben, als Schüler aufgenommen werden soll-
te. Ich lehnte jedoch diesen Antrag ab, da ich 
noch zu wenig gemacht habe. "24) Seine ganze 
Bildung richtete sich nach der Historienmale-
rei, selbstverständlich machte er sich auf dem 
Gebiet der Geschichtsschreibung kundig und 
las sich in die klassische Literatur ein. 

Reisen 

Auf die Lehr- folgten die Wanderjahre. 1852 
reiste Friedrich Schwörer für ein Jahr nach 
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Paris zu dem französischen Historienmaler 
Leon Cogniet, der als einflußreicher Lehrer 
an der Pariser Ecole-des-Beaux-Arts unter-
richtete.25) ,,Ich bin hier schon in der größten 
Tätigkeit, ich bin wirklich sehr fleissig, dass 
ich mich oft selbst wundern muss, wie ich 
daheim nur so faul sein konnte.( ... ) Für mich 
aber ist Paris eine Goldgrube, wenn nur der 
Geist immer Meister bleibt über das faule 
Fleisch, so werde ich sicher nicht vergebens 
hier sein. "26) 
Trotz seines Arbeitseifers genoß Schwörer 
den Aufenthalt in Paris. In seinem letzten 
Brief aus dem Ausland konnte Freund Bauer 
ein kleines Stimmungsbild der Stadt lesen: 
„Du sieht nun wie der Mensch sich umsonst 
ängstigt, ich habe stets vor dem Sommer in 
Paris ein Grausen gefühlt, von wegen die 
Heidelbeeren sind hier teuer und das Kalk-
wasser macht einem Bauchweh, in der Seine 
ersaufen so viel Ersoffene, und Biere de Ba-
viere steht bloss an den Schildern zu lesen und 
im Glase flutet die braune Seinebrühe, die 
von tausenden und übertausenden Abtrittka-
nälen die schöne hellbraune Farbe erhalten 
hat. Mit einem Worte, der Wein, die Milch, 
das Wasser und das Bier sind entweder teuer 
oder schlecht oder was am alleröftesten vor-
kommt, beides zusammen. "27) 
Auf seinen weiteren Reisen entdeckte er ein 
zweites Weil, das zwischen Murnau und Ko-
chei lag, und lernte die Landschaft Öster-
reichs schätzen. Mit Dampfschiff und Eisen-
bahn unterwegs, bereiste er das Salzkammer-
gut bis nach Linz, bei einer Gastfamilie rich-
tete er sich dort für eine Zeitlang zum Malen 
ein. ,,Auf der Reise zeichnete ich auch ein 
halbes Skizzenbuch voll, doch meistens nur 
flüchtig, wir sind durch prachtvolle Gegen-
den gekommen, wenn ich mich an die zu-
rückerinnere, möchte ich augenblicklich den 
Malkasten auf den Buckel nehmen und hin-
wandern, was ich aber später, wenn die Zeit 
gestattet, noch tun werde( ... ) besonders um 
Ausee und den Halbstädter See herum ist es 
wunderbar schön. "28) 
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Familienleben 

Schwörer heiratete am 29. November 1859 
die gebürtige Weilerin Sophie Enderlin, ihr 
Sohn Emil Markus Schwörer kam, ebenfalls 
in Weil, am 9. Juli 1860 zur Welt. Das Ehepaar 
ließ sich nun endgültig in München nieder. 
Nach zwei Jahren, am 31. Dezember 1862, 
erblickte ihre Tochter Frieda das Licht der 
Welt und am 15. Mai 1866 folgte das Nest-
häkchen, ihre Schwester Emma.29) 
Sophie Schwörer hatte in Weil nur die Dorf-
schule besucht, die ihren Wissensdurst aber 
noch lange nicht stillte. In der Großstadt 
München und als Gattin eines angesehenen 
Künstlers, versuchte sie sich weiterzubilden. 
Schwörer unterstützte seine Frau, indem er 
sie stets mit neuem Lesestoff versorgte; sie 
soll sogar, während sie ihre Tochter Emma 
stillte, Schlossers Kunstgeschichte gelesen 
haben. 
Emma beschrieb ihre Mutter später als eine 
energische, bestimmte und hartnäckige Frau, 
die ihre Kinder einer straffen Erziehung un-
terzog, während der Vater kaum mit erziehe-
rischen Maßnahmen konfrontiert wurde. 
Ernsthafte Auseinandersetzungen der Eltern 
erlebten die Kinder nie, die Meinungsver-
schiedenheiten wurden hinter verschlosse-
nen Türen ausgetragen. Den Vater beschrieb 
sie als „gutmütig, weich und sehr ritterlich"; 
zärtlich muß er mit seinen Kindern umgegan-
gen sein, denn an böse Worte oder gar Schläge 
kann Emma sich nicht erinnern. Zwar sei er 
manchmal dickköpfig und auch jähzornig ge-
wesen, aber das habe stets nur kurz angedau-
ert. Oft sei er verträumt und sehr zerstreut 
gewesen, so sehr, daß seine Frau ihn ständig 
umsorgen mußte.30) 
Neben seiner Haupttätigkeit als Künstler er-
wirtschaftete er noch mehrere Häuser in der 
Stadtmitte, die er nur an angesehene und fi-
nanzkräftige Bürger vermietete; so verschaff-
te er seiner nun fünfköpfigen Familie ein ge-
sichertes Einkommen. Die Familie, die dank 
seiner Geschäftstüchtigkeit zur gehobenen 



Mittelschicht zählte, kaufte sich in späteren 
Jahren noch eine Villa in dem damaligen 
Naherholungsgebiet Feldafing. Später zog 
der Vater von Friedrich Schwörer nach Mün-
chen zu seinem Sohn, wo er 1884 im Alter von 
80 Jahren starb.31) 

Biedermeier und Illustrationen 

1856 schuf Schwörer eine Illustration zu J o-
hann Peter Hebels Gedicht „Geisterbesuch 
auf dem Feldberg"·32). Die Darstellung zeigt 
die Begegnung mit dem Dengelegeist: ,,Woni 
lueg, so sitzt e Chnab mit goldene Fegge/ und 
mit wiißem G'wand und rosefarbigen Gürtel 
/ schön und lieblig do, und nebenen brenne 
zwey Lichtli." 33) Schwörer schenkte diese 
und eine zweite Illustration, ,,Fortuna mit 
dem Füllhorn" von 1877, dem Großherzog 
Friedrich I. von Baden, mit dem er in gutem 
Kontakt stand. 
Während der Restaurationszeit, vom Wiener 
Kongreß 1815 bis zu den Revolutionen in 
Europa 1848, hatte die Kunst einen Wandel 
erlebt. Zwar wurde die Historienmalerei wei-
terhin vom König protegiert, aber parallel 
dazu entwickelte sich die bürgerliche Kunst-
strömung des Biedermeier. Ursprünglich für 
die Möbelkunst und die Kleidung ange-
wandt, wurde der Begriff, ein abfälliger Aus-
druck für das Kleinbürgerliche, zu Anfang 
des 20. Jh. auch für die Dichtung und Malerei 
eingeführt. 34) 
Der Bürger, durch die metternichsche Politik 
nicht mehr mit aktuellen Zeitproblemen „be-
lästigt'', widmete sich der Familie und dem 
Haus. Kunst zog damit in die Stube der Pri-
vathäuser ein, Märchen, Sagen und Kinder-
bücher wurden gesammelt und illustriert. 
Auch die Bildergeschichte „Max und Mo-
ritz" (1858) von Wilhelm Busch, der mit 
Schwörer befreundet war, zählt zu dieser Tra-
dition. 
Die Gattung der Genremalerei, eine an All-
tagsszenen orientierte Malerei, wie Schwö-

rers „Badende Kinder" oder die nicht mehr 
existierenden Gemälde „Verlorene Liebes-
müh", ,,Eifersucht", erhielt neuen Auftrieb. 
Mit der Besinnung auf das Volksleben und 
der Bemühung um die nationale Einigung 
Deutschlands stieg das Interesse an deutscher 
Literatur. 1852 wurde in Nürnberg das Ger-
manische Museum gegründet, um Entwick-
lungen der deutschen Kultur nachvollziehen 
zu können. 
Es verging kein Jahr, ohne daß neue Illustra-
tionen zu Klassikern der Literatur herausge-
geben wurden. Diese bildnerischen Litera-
turinterpretationen, seien es Märchen, Sagen, 
Klassiker oder die Bibel, trugen zur Bildung 
des breiten Bürgertums bei. In der Leipziger 
„Illustrierten Zeitung" vom 12. November 
1859 hieß es: ,,Die Schillerfeiern in ganz 
Deutschland galten nicht bloß dem Gedächt-
nis des großen Toten, sie galten nicht bloß der 
Vergangenheit, sondern auch dem Sehnen der 
deutschen Gegenwart und der Hoffnung auf 
die Zukunft. Der Name Schiller ist das Sym-
bol, das Wort für die deutsche Einheit. "35) 
Schwörer selbst illustrierte die Dramen Sha-
kespeares und zeichnete die gesamte Pracht-
ausgabe zu Schillers Schauspiel „ Wilhelm 
Tell". Die Ausgabe36), die heute als Faksimile 
erhältlich ist, umfaßt ca. 60 Seiten, davon 10 
Zeichnungen bzw. Lichtdrucke, die die ganze 
Seite ausfüllen, und ca. 26 kleinere Xylogra-
phien.37) 
Jeder Aufzug wird meist durch zwei Zeich-
nungen illustriert, die sich in erster Linie 
durch ihre unterschiedliche Technik unter-
scheiden. Die Xylographien behandeln eine 
besondere Bilderwelt und laden zum Be-
trachten ein: Um das eigentliche Bild schmie-
gen sich, rankend, ineinanderflechtend, Blät-
ter und Bäume mit ihrem Wurzelwerk, Alle-
gorien und ähnliches als Randornamente em-
por. Dieses ornamentale Gefüge erzählt 
durch Allegorien, Embleme und Girlanden 
eine eigene Geschichte, deutet sie zumindest 
an. Abgesehen von dieser Umrahmung wird 
durch Projektion, Perspektive, Licht- und 
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Schattenwirkungen der gewohnte Bildtiefen-
raum erzeugt; teils sind es Räume, in denen 
szenisch Figuren agieren, teils ist es die 
Schweizer Landschaft.38) 

Durch die Umrahmung beginnt ein Spiel mit 
der optischen Ebene.39) Die Verzierung evo-
ziert ebenfalls Plastizität und wirkt dreidi-
mensional, was die räumliche Illusion des 
ganzen Bildes zerstört. Die Umrahmung tritt 
als undefinierter Raum in Erscheinung, die 
Szene wird durch ein eigenständiges archi-
tektonisches Gerüst aus Gebälk, klassizi-
stisch anmutenden Elementen, Tiere, Pflan-
zen, Figuren belebt. 

Die deutsche Repräsentationskunst 

Schwörer arbeitete unter drei bayrischen Kö-
nigen; als 1848 Ludwig 1. wegen einer Affäre 
mit der Tanzerin Lola Montez abdanken 
mußte, kam Maximilian II., und als dieser 
1864 starb, folgte ihm der spätere „Märchen-
könig" Ludwig II. auf den Thron. Ende der 
sechziger Jahre erhielt Schwörer von Max II. 
den Auftrag, an den Innenräumen des Bayri-
schen Nationalmuseums, des heutigen Völ-
kerkundemuseums, mitzuarbeiten, und sie 
künstlerisch auszugestalten. Leider existieren 
die Fresken nicht mehr. Dr. Carl von Sprun-
ner hat die Wandbilder des Museums histo-
risch erläutert und auf die drei Fresken 
Schwörers hingewiesen, die Themen bayri-
scher Geschichte behandelten. 
„Sieg Herzog Bertholds 1. über die Ungarn 
auf der Walser Haide 943": Herzog Berthold 
umkreiste mit seinem Heer die Kampfesgeg-
ner, schnitt ihnen den Rückzug ab und siegte. 
Das Schlachtfeld war „mit Leichen bedeckt 
und nur wenige entrannen, um das Unglück 
in ihrer Heimat zu verkünden". 
„Pfalzgraf Arnulf fällt vor Regensburg im 
Kampfe für sein Recht als Stammesherzog in 
Bayern 954": Arnulf stand mit seinem Sohn 
Ludolf dem Abgesandten des Königs, Gero 
von der Brandenburger Mark, gegenüber, er 
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forderte die absolute Unterwerfung der 
Stadt. In der entscheidenden Schlacht kehrte 
Ludolf zurück, ,,Arnulf schlief, von Pfeilen 
durchbohrt, den letzten langen Schlaf auf 
dem Wahlfelde". 
Zu dem Bild „Max Emanuel sieht nach lang-
jähriger Trennung die Seinen im Schlosse 
Lichtenberg am Lech wieder 1715" schrieb 
Carl von Sprunner: ,,Das nach Composition 
und Farbe gleich vorzügliche Bild des Wie-
dersehens zu Lichtenberg mit den getreuen 
Porträts des kurfürstlichen Paares und seinen 
Kindern hat Schwörer gemalt."40) 
Erwähnenswert ist noch der nicht mehr vor-
handene Carton aus den frühen sechziger 
Jahren, ,,Koryphäen der deutschen Wissen-
schaft von 1740-1840". Über 100 Persönlich-
keiten, darunter Philologen, Astronomen, 
Chemiker und Pädagogen dieser Zeitspanne, 
wurden individuell, in ihren typischen Bewe-
gungen und Haltungen, dargestellt.41 ) 
Der Hof als Auftraggeber wurde zunehmend 
von öffentlichen Institutionen und bürgerli-
chen Kunstvereinen abgelöst. Die Genre-, 
Portrait- und Landschaftsmalerei fanden bei 
Kunden aus fast allen Schichten reißenden 
Absatz. Die Historienmalerei hingegen war 
oft eine architekturgebundene Kunst, dem-
nach bewarb sich meist eine größere Gruppe 
von Malern um die Verteilung der Aufträge. 
Auf Ausstellungen und in öffentlichen Ge-
bäuden wurden die Gemälde dem Publikum 
präsentiert. 
Die Themen erörterten nie eine Opposition 
zu König und Reich oder übten gar Kritik an 
den gesellschaftlichen Verhältnissen; sie 
transportierten bildnerisch Stadt- und Lan-
desgeschichte, oder glorifizierten das Herr-
scherhaus.42) Ein historisches Bewußtsein 
sollte gefördert werden, unter kulturpoliti-
schem Aspekt. Die Künstler waren sich die-
ser wichtigen Kulturaufgabe durchaus be-
wußt, durch die Wahl ihrer Themen und In-
terpretationen sollten die Betrachtenden auf 
emotionaler Ebene angesprochen und be-
lehrt werden. 



Die Fresken im Konzilsgebäude 
zu Konstanz 

Von 1870 bis 1876 bekam Schwörer den Ruf 
nach Konstanz, als Mitarbeiter von Friedrich 
Pecht den oberen Saal des Konzilgebäudes 
mit Fresken auszuschmücken. Am 18. Fe-
bruar 1869 hatten der Gemeinderat und 
Oberbürgermeister Strohmeyer beschlossen, 
den Künstler Friedrich Pecht43) mit den Fres-
ken zu beauftragen. Pecht, ein gebürtiger 
Konstanzer, hatte es in München zu Ruhm 
gebracht - er wurde Hofmaler von König 
Max II. Pecht zeichnete sich nicht nur als 
Maler aus, sondern war insbesondere auch 
ein geschätzter Kunsthistoriker seiner Zeit. 
1888 schrieb er „Die Geschichte der Münch-
ner Kunst im 19. Jahrhundert". Die Stadt 
Konstanz und der Künstler einigten sich auf 
einen Bilderzyklus al fresco, der die wichtig-
sten stadtgeschichtlichen Begebenheiten do-
kumentieren sollte. 
1869 konnten die Konstanzer Bürger das er-
ste Fresko bewundern: ,,Kampf der Konstan-
zer gegen die Schweden 1633." Begeistert 
wurde Pechts Vertrag endgültig beschlossen 
und ihm die gesamte Leitung übertragen. 
Daraufhin holte er Friedrich Schwörer. 
Schwörers erstes Fresko, ,,Kaiser Hein-
rich III. zieht zum Reichstag 1043 in Kon-
stanz ein", lag dem Pechtschen Gemälde ge-
genüber. Beide Künstler malten nun symme-
trisch, jeder nach beiden Seiten weiter.44) 

Nach Schwörers Anstellung fand ein reger 
Briefverkehr zwischen ihm und dem Ge-
meinderat bzw. dem Bürgermeister statt. 
Meist ging es um Skizzen, deren Komposi-
tion und inhaltliche Fragen diskutiert wur-
den: ,,Hochgeehrter Herr Bürgermeister, 
Spät erst, aber wahrscheinlich doch noch vor 
Thorschluß komme ich meinem Versprechen 
nach, die Skizze Ihnen vorzulegen indem ich 
sie morgen auf die Post gebe, so daß sie jeden-
falls in den letzten Tagen dieses Jahres in 
Begleitung einer dießmal ziemlich ausführli-
chen Erklärung bei Herrn Leiner anlangen 

wird. ( ... ) Schließlich will ich noch einmal 
auf die Skizze zurückkommen und bemer-
ken, daß ich bis zum letzten Augenblick Än-
derungen vorgenommen, so daß ich gerne 
noch mehrere Tage Zeit gewünscht hätte, um 
sie farbiger zu machen. ( ... ) doch kann ich 
Sie versichern, daß ich um mich in den Geist 
der Zeit zu versetzen es an Quellenstudium 
nicht habe fehlen lassen, sowie ich auch bei 
der Ausarbeitung alles was ich bei der Lektü-
re römischer Schriftsteller gefunden habe 
oder noch finden werden, sowie Ihre Rat-
schläge, wenn nur irgend möglich benützen 
werde."45) 

Pecht und Schwörer beschäftigten sich das 
Jahr über in München mit dem Quellenstu-
dium und den Skizzen. Im Sommer kam es 
dann zur Ausführung. Pecht: ,,Für Schwörer 
und mich aber, die wir nun eine Reihe von 
Jahren veranlasst waren, unseren Sommer-
aufenthalt am schönen Bodensee zu nehmen, 
war diese Arbeit trotz der grossen Anstren-
gung( ... ) eine Quelle unvergleichlichen Ge-
nusses. "46) 

Im Dezember 1873 unterbreitete Schwörer 
dem Gemeinderat eine Gehaltserhöhung, 
statt der 600 Gulden für ein großes Fresko 
forderte er nun 1400 Gulden. Der Gemeinde-
rat bewilligte die Preiszulage, knüpfte sein 
Einverständnis aber per Vertrag an die Bedin-
gung, ,,daß eine Steigerung obiger Preise 
nicht mehr eintreten darf." 47) 

Für die Künstler wurde die Arbeit im Kon-
zilsaal dadurch nicht einfacher. Schwörer be-
klagte sich bitter, daß er kaum zum Arbeiten 
komme, da durch die vielen Besucher, Kon-
zerte und anderen Aktivitäten er kaum die 
nötige Ruhe zur Konzentration finden wür-
de.48) 
In seinem Kontrakt mit der Stadt Konstanz 
verpflichtete sich Schwörer, jedes Jahr ein 
Fresko fertigzustellen. Erhalten geblieben 
sind, neben den Pechtschen Fresken, fünf 
Fresken Schwörers, die in Konstanz nach der 
Restaurierung von 1970 zu sehen sind: 
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„Römer und Alemannen am Bodensee" ist 
das Motiv des ersten Freskos auf der Seeseite 
des oberen Konzilsaales. Es behandelt die 
germanischen Eroberer, die sich im 4. und 
5. Jahrhundert mit der übrigen keltisch-rö-
mischen Bevölkerung vermischten. 
Um 570 n. u. Z. wurde das Bistum Konstanz 
gegründet, das ungefähr in der Mitte des Sied-
lungsgebiets der Alemannen lag. Schwörer 
belegte dies mit „der Bekehrung zum Chri-
stentum", welches, mit Unterstützung ale-
mannischer Herzöge, in merowingischer Zeit 
durch irische Wandermönche propagiert 
wurde. 
Nach der Reformation Luthers bekannte sich 
Konstanz zum neuen Glauben. 1548 wurde 
deshalb die Reichsacht über die Stadt ver-
hängt, was spanische Truppen veranlaßte 
Konstanz zu überfallen. Schwörer entschloß 
sich, die schlimmste Stunde der Bürger zu 
dokumentieren: ,,Den schweren Kampf auf 
der Rheinbrücke", deren Brückentor sie den-
noch siegreich verteidigten. 
Ein ebenfalls bedeutsames Ereignis der Stadt-
geschichte war der Friedensschluß Kaiser 
Barbarossas mit dem Bund der 17 lombardi-
schen Städte. Dieser Vertrag vom 25. Juni 
1183 beendete einen langen Krieg. Dem Kai-
ser wurde die Reichsgewalt in Oberitalien 
zugesichert und die italienischen Städte beka-
men das Recht zur Selbstverwaltung, welches 
den deutschen Städten später zum Vorbild 
wurde. Schwörers Fresko „Friedrich Barba-
rossa's Friedensschluß mit den Lombarden-
Städten 1083" entstand 1875. Schwörer ent-
schied sich, die Ankunft der lombardischen 
Abgesandten darzustellen. Erhöht, auf einem 
Podest sitzend, empfängt Kaiser Friedrich 
Barbarossa die Italiener, bereit den Konstan-
zer Frieden zu schließen. 
Nach einigen Auseinandersetzungen, die 
auch das Honorar und die Ausführung betra-
fen, beendeten die Künstler 1876 ihren Auf-
trag; die Kosten betrugen schlußendlich 
zwölftausend Gulden, statt der ursprünglich 
geplanten neuntausend. Vielleicht war das 
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der Grund, weshalb dieser historische Bilder-
zyklus nur gegen Eintrittsgeld besichtigt 
werden konnte.49) 

Die jahrelange Arbeit an den Konstanzer 
Fresken verband Schwörer mit alljährlichen 
Ferienaufenthalten für seine Familie. Er mie-
tete eine Wohnung im Oberstock einer Villa 
am „Horn", dort, wo vom Bodensee der 
Überlinger See abzweigt. Diese Sommerfe-
rien, sieben Jahre hintereinander, gehörten 
später „zu den schönsten Erinnerungen" sei-
ner Tochter Emma an ihre Kindheit. Wäh-
rend ihr Vater in der Stadt arbeitete, tollten 
die Schwörer-Kinder am See, kugelten sich 
die Wiesenhänge hinunter und suchten Bee-
ren im Wald. Daß sie dann abends von der 
Mutter gescholten wurden, wenn sie, mit 
Gras- und Saftflecken an den Kleidern, in die 
Ferienwohnung zurückkamen, beeindruckte 
sie wenig: ihren Spaß ließen sie sich nicht 
verderben. 50) 

Die Internationale Kunstausstellung 
in München 1883 

Eines der letzten öffentlich vorgestellten Öl-
gemälde Schwörers bekam einen Platz auf 
der Internationalen Kunstausstellung im 
Münchner Glaspalast im Sommer 1883. Der 
Münchner Glaspalast von 1854 befand sich in 
der Nähe des Bahnhofs auf dem Gelände des 
Alten Botanischen Gartens und sollte eine 
Antwort auf Paxtons Glaspalast in London 
werden. 
Die Reisen von Münchner Künstlern nach 
Rom und Paris und das beginnende interna-
tionale Ausstellungswesen im Glaspalast tru-
gen zu einem regen Austausch fremder Ein-
flüsse bei. Dem Ausstellungsplan zufolge 
wurden die hervorragend ausgestalteten Aus-
stellungsräume in Länder und Kojen unter-
teilt; eine rote Linie führte die Besucher über-
sichtlich durch die gigantische Kunstausstel-
lung. Eine Jury wurde beauftragt, die Kunst-
werke auszuwählen und sie den entsprechen-
den Räumen zuzuordnen. Den ganzen Ost-



flügel füllte die deutsche Kunst mit ungefähr 
39 Kojen aus, den Westflügel teilten sich Spa-
nien, Italien, Österreich, Holland, Norwe-
gen, Belgien, Amerika, und den kleinen Süd-
flügel belegte Frankreich.SI) 
Schwörers „Cymbernschlacht" bekam die 
Südwand der Koje 16, die er mit anderen 
Genre- und Historienmalern teilte. ,,Die letz-
te Stunde der Cymbernschlacht" stellte den 
letzten Verzweiflungskampf germanischer 
Frauen dar, nachdem ihre Männer bereits von 
den Römern bezwungen wurden. Friedrich 
Schwörer komponierte diese historische Be-
gebenheit unabhängig, ohne Auftragszwang, 
er beschäftigte sich eine längere Zeit über mit 
Studien, der Komposition und mit der Aus-
führung. 
Um so härter muß ihn die Kritik von Fried-
rich Pecht getroffen haben. Pecht kritisierte 
die kaum spürbare Entwicklung in der Kunst 
beim Betrachten dieser ausgewählten Bilder 
und unterstellte Schwörer eine Anlehnung an 
seinen Lehrer Kaulbach: ,, ... die Unfähig-
keit, aus gewissen angewöhnten Typen her-
auszukommen, beeinträchtigt auch gar sehr 
die Wirkung eines sonst viel, besonders kolo-
ristisches Talent zeigendes Bildes: Schwörers 
,Cymbernschlacht' ( ... ) Einsichtig und phan-
tasievoll komponiert, stimmungsvoll gemalt, 
fehlt doch den einzelnen Figuren( .. . ) zu sehr 
das individuelle Leben, welches dergleichen 
erst glaubwürdig macht. Jetzt wird man so 
sehr an Kaulbach erinnert, daß man das Bild 
ihm zuschreiben möchte, weil alle diese hef-
tigen Affekte noch mehr selbst als bei ihm im 
Atelier ausgedacht sind, ihre Aeußerung 
nicht der Natur abgelauscht ward und uns 
erst glaubwürdig vorkäme, wenn die Einzel-
figuren weit prägnanter charakterisiert wä-
ren. "52) 

Das Ende einer Epoche 

In den 70er Jahren geriet die Historienmalerei 
immer mehr ins Abseits. Die Kunstentwick-

lung wandte sich völlig neuen Sujet zu. 
Schwörer wollte sich jedoch nicht, wie man-
che seiner Kollegen, diesen Entwicklungen 
anpassen und malte in späterer Zeit überwie-
gend für sich und seine Familie. Durch sein 
geschäftliches Talent war er auch unabhängi-
ger als andere Künstler, und als die Aufträge 
ausblieben, spielte das, materiell gesehen, 
kaum eine Rolle. 
Sein Sohn Emil, der nach dem Besuch des 
Gymnasiums Jura studierte, betätigte sich in 
München als Kunstanwalt und baute später 
in Lindau ein Sommerhaus. In diesem Haus 
lebten die Eltern den Sommer über, im Win-
ter malte Schwörer in seinem Atelier für Emil 
und seine Gattin Else. Sein letztes Bild sollte 
ein Puttenfries für das Eßzimmer des Sohnes 
werden, aber es blieb bei der Skizze. Schwö-
rer wurde plötzlich mitten in seiner Malerei, 
ohne vorher krank gewesen zu sein, aus dem 
Leben gerissen. Am 25. März 1891, im Alter 
von 58 Jahren, starb der Künstler an Herzver-
sagen.53) 
Seine Töchter erfuhren eine typische Ausbil-
dung ihrer Zeit: Frieda, die älteste Tochter, 
heiratete Dr. Friedrich Foltz und zog an den 
Starnbergersee. Emma besuchte eine Gou-
vernanten-Schule für höhere Töchter und 
lebte nach dem Tod des Vaters mit der Mutter 
zusammen. 54) 
Friedrich Schwörer war ein Maler des Über-
gangs zwischen Biedermeier und Gründer-
zeit. Er war ein begabter und erfolgreicher 
Historienmaler, der sich mit den neuen 
Kunstströmungen nicht mehr auseinander-
setzte oder auseinandersetzen wollte. Durch 
seine Unabhängigkeit sah er sich vielleicht 
nicht mehr genötigt, sich den neuen Problem-
stellungen der Kunst zuzuwenden. Sprachen 
Künstler und Kunsttheoretiker bereits gegen 
Ende des 19. Jahrhunderts im Zuge der De-
mokratisierung der Kunst von Verselbständi-
gung ihrer Forminhalte und einer anderen 
Auffassung der Landschaftsmalerei, so wirk-
ten die Historienbilder im Vergleich damit 
eher konservativ und formelhaft. 
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Schwörer war ein Historienmaler unter vie-
len, doch rückblickend war die Entscheidung 
des damals Vierzehnj ährigen nicht nur für die 
Stadt Weil etwas ganz besonderes: Durch sein 
Talent und seinen Ehrgeiz sicherte er sich, 
vom Dorf kommend, einen Platz als aner-
kannter Künstler im München des 19. Jahr-
hunderts. 

Für ihre wertvolle Unterstützung bei der Ab-
fassung dieser Arbeit danke ich: Herrn Julius 
Kraus, der mir seine über Jahre hinweg ge-
sammelten Unterlagen und Adressen zur 
Verfügung stellte. Der Familie Neuhauss, die 
mir noch unveröffentlichte Dokumente zur 
Verfügung stellte und wichtige biographische 
Hinweise gab. Frau Ira Schwörer, die mir 
Briefe und anderes Material aus dem Nachlaß 
Friedrich Schwörers überließ. 
Besonders danken möchte ich Bernd Ball für 
seine fachwissenschaftliche Beratung, die ich 
jederzeit in Anspruch nehmen durfte, und für 
seine ermutigende Unterstützung. 
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Ein Gedicht 

Marie Luise Kaschnitz 
(31. 1. 1901-14. 10. 1974) 

,,Wo sind wir zuhause ... 
im Nirgends und Immer, im Überallnie" 

Ein Gedicht, aus Worten gemacht. 
Wo kommen die Worte her? 
Aus den Fugen wie Asseln, 
Aus dem Maistrauch wie Blüten, 
Aus dem Feuer wie Pfiffe, 
Was mir zufällt, nehm ich, 

Es zu kämmen gegen den Strich, 
Es zu paaren widernatürlich, 
Es nackt zu scheren, 
In Lauge zu waschen 
Mein Wort 

Meine Taube, mein Fremdling, 
Von den Lippen zerrissen, 
Vom Atem gestoßen, 
In den Flugsand geschrieben 

Mit seinesgleichen 
Mit seinesungleichen 

Zeile für Zeile, 
Meine eigene Wüste 
Zeile für Zeile 
Mein Paradies 



Cedenkblatt für den Bodenseemaler 
Hans Dieter zum 110. Ceburtstag 

Ludwig Vögely, Karlsruhe 

Am 14.Januar 1991 wäre der Malerpoet Hans 
Dieter 110 Jahre alt geworden. Grund genug, 
das Ehrenmitglied des Landesvereins Badi-
sche Heimat und den Ehrenbürger der Stadt 
Meersburg wieder einmal in Erinnerung zu 
bringen und auf seine Bedeutung für den kul-
turellen Bodenseeraum hinzuweisen. Denn 
Hans Dieter und der Bodensee sind eine Ein-
heit, gewachsen aus der Künstlerschaft des 
Malers, der den See in allen seinen Stimmun-
gen so gemalt hat, wie kein anderer. Dieter-
bilder sind der malerische Ausdruck eines 
Künstlers, dessen Augen die Landschaft am 
und um den See tranken, ,, was die Wimper 
hielt", und der es vermochte, die empfange-
nen tiefen Eindrücke umzusetzen in das 
Kunstwerk ganz eigener Prägung und Hand-
schrift. Bodensee und Meersburg waren die 
Fixpunkte in Hans Dieters Leben. 
Hans Dieter wurde am 14. Januar 1881 in 
Mannheim geboren, kam aber schon in ganz 
jungen Jahren mit seiner Familie nach Kon-
stanz und Radolfzell. Nach der Schulzeit 
wurde er in Gengenbach und Karlsruhe zum 
Lehrer ausgebildet, und danach folgten Leh-
rerjahre in Mönchweiler und St. Georgen. In 
jenen Jahren stand er vor einer schweren Ent-
scheidung, die vielseitig begabte Menschen 
zu treffen haben, hohes musikalisches und 
malerisches Talent stritten um die Vorherr-
schaft. Der Maler siegte, und das war gut so. 
Hans Dieter war Autodidakt, aber er hat in 
vielen Studienaufenthalten in Italien, Basel, 
Düsseldorf, Köln, Berlin, von den Werken der 
Großen gelernt. Er unterhielt freundschaftli-

jungen Künstler schätzte und ihm manche 
Förderung zuteil werden ließ. Er war es auch, 
der Dieters Bilder neben den seinen erstmals 
in einer Ausstellung in Frankfurt der breiten 
Öffentlichkeit zugänglich gemacht hat. 
Den mit vielen Risiken gepflasterten Schritt 
zum freien Künstler vollzog Dieter nach dem 
1. Weltkrieg. Der mühevolle und nur durch 
Fleiß, Ausdauer, Opfer und vor allem Kön-
nen zu bewältigende Weg zum anerkannten 
Künstler begann, und es dauerte einige Jahre 
bis diese Anerkennung seines malerischen 

che Beziehungen zu Hans Thoma, der den Hans Dieter in seinem Atelier Foto Erica Loos 
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Werkes die Entbehrungen aufwog. Meers-
burg wurde dann für lange Zeit zu Dieters 
Sommeraufenthalt, in den Wintermonaten 
arbeitete er in Freiburg. Dann aber zog es ihn 
ganz an den See, und er wohnte und arbeitete 
jahrelang in der alten Dagobertsburg selbst, 
bis ihm der Sohn ein eigenes Atelierhaus bau-
te. In jenen Jahren wurde Hans Dieter, der nie 
aufhörte, an der Vervollkommnung seiner 
Maitechnik zu arbeiten, bis er sie zur vollen 
Reife gebracht hatte, zum Interpreten der 
Bodenseelandschaft. Deren prägende Kraft 
erfaßte ihm ganz und ermöglichte es ihm, ihre 
erste große Zusammenschau malerisch zu ge-
stalten. So wie Hans Dieter hat wohl kein 
anderer Maler den See geliebt und ihn mit 
gleicher Hingabe porträtiert, den See in seiner 
Klarheit, in dem feinen Licht über dem Was-
ser, mit verschwindenden Horizonten, aber 
auch im Gewitter und mit schwer anrollen-
den Wellen. Immer fesseln seine Bilder durch 
die räumliche Wirkung und die Feinheit der 
Komposition und Durchführung. Sie entfal-
ten ganz den Zauber dieser Landschaft, die in 
ihm selbst lebte. 
Zu seinen Landschaften, von denen manche 
unvergänglich im Gedächtnis haften, treten 
jene Gestalten, die ganz in den alemannischen 
Landschaften des Hochrheins wurzeln. Der 
,,Angler am See", der „Vagabund im Früh-
lingsahnen", ,,Einer, der seine Wege geht", 
die „Pfründner" - Menschen aus dem Volke, 
volksliedhafte Kompositionen und wie 
Volkslieder die Menschen ansprechend. 
Als das Augenlicht nachließ und Hans Dieter 
schweren Herzens die Malerei aufgeben 
mußte, wurde er zum Poeten, ein Schritt, der 
dem so vielseitig begabten Künstler leicht fiel. 
Dieter besaß einen hintergründigen Humor, 
und alle Weisheit des Alters floß zusammen 
in seinen Gedichtzyklen, z. B. ,,Ernste und 
heitere Grabinschriften", ,,Vom Geiste im 
Hausrat", ,,Heitere Balladen". Aber auch vie-
le nachdenkliche, philosophische Verse fin-
den sich. Er hat manche seiner Gedichte in 

„Einer, der seine Wege geht" vereint, dem er 
die Verse voranstellte: 
Was sie singen, was sie weben, 
ganz so traurig und so froh 
hat sich's nicht und - doch begeben 
irgendwann und irgendwo. 
Schaute Hans Dieter beim Malen manchmal 
Spitzweg über die Schulter, so blickte ihm 
beim Schreiben oftmals Wilhelm Busch auf 
die Feder. Diese heitere Besinnlichkeit, ge-
würzt mit einem Schuß Ironie, die ihn selbst 
nicht ausschloß kennzeichnete diesen hoch-
gebildeten Künstler bis zu seinem Tode. 
Hans Dieter starb am 30. Dezember 1968, 
und er ruht nahe der Annette Droste-Hüls-
hoff auf dem Friedhof zu Meersburg. Im neu-
en Schloß aber ist er in zwei Räumen mit einer 
Dauerausstellung gegenwärtig und berei-
chert mit seinen Bildern alle Menschen, die 
ihn besuchen kommen. 

dem mit seinen Bildern geschmückten Band Hans Dieter: Einer, der seine Wege geht, Öl 
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Hans Dieter: Heuernte am Schweizer Ufer, ÖL 

Drei Wellen 

Das Schiff mit Kling und Klang sah ich nicht 
mehr; 
doch kam der frohe Aufruhr in drei Wogen 
auf abendlicher Fahrt erst hinterher 
auf blankem Spiegel still gezogen. 

Es führte jede an der einen Halde, 
in Kringeln schillernd, noch ein warmes Gold; 
doch mit der andern Seite kamen kalte 
und bläulich ernste Töne angerollt. 

Die hatten schon das Bild der Nacht zu tragen 
zum Ufer hin. Man hörte kaum 
vom Wellenpuls das letzte überschlagen 
und sein Verrauschen an dem Ufersaum. 

So sind wohl meine Lieder und mein Träu-
men: 
Es schickt ein glückhaft Schiff, das längst ver-
schwand, 
noch wenig Wellen her mit Sonnensäumen, 
die schnell versinken wie im Ufersand. 

Erinnerung 
Einst sucht ich, o Wald, dein tiefverschwiege-
nes Haus. 
Im Dämmerlicht schnitt ich ein Herz in Bu-
chenrinde, 
das ich heut nimmer finde. 
Nun bin ich alt und frage mich:,, Wie säh' ich 
aus, 
käm ich daher mit jungem Blütenstrauß?" 
Doch geht es wohl, daß ich beim Wandern 
durch die Gründe 
Erinnerung zusammenbinde. 

Zeit 
Treibt nicht Zeit mit unserm Leben 
eigentlich Allotria? 
Gegenwart entwischt soeben. 
Zukunft kommt von fern gegangen, 
ist nie da. 
Die Vergangenheit ist stets vergangen, 
und man fragt sich, was ist Zeit? 
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Hans Dieter: Schloß Meersburg, Öl 

Guter Rat ist teuer, 
und man streitet. 
Zeit ist wie ein Schleier, 
der sich über alles breitet -
mit der Zeit. 

Spätherbst 

Nach dem bunten Wirbelspiel 
schwebt mit ruhiger Gebärde 
noch ein Blatt zu seinem Ziel 
hin zur Erde. 
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Reitet still durchs Land ein Ritter -
Lächelnd zähl ich meine Jahre. 
Und du glaubst, ich lächle bitter? 
Gottbewahre ! 

(Alle Gedichte aus dem Band „Einer, der sei-
ne Wege geht" von Hans Dieter, Rosgarten-
verlag Konstanz, 1962) 



Professor Ernst Rehmann 
zum ss. Geburtstag 

Ludwig Vögely, Karlsruhe 

Der Maler und Graphiker Prof. Ernst Reh-
mann wurde im Oktober 1991 85 Jahre alt. Er 
ist damit ohne Zweifel der Nestor der Karls-
ruher Künstlerschaft und darüber hinaus ein 
Mann von hohem Ansehen weit über den 
heimatlichen Kreis hinaus. Daß Prof. Reh-
mann seit Jahren Mitglied der Badischen Hei-
mat ist, sei dankbar in diese Geburtstagsgra-
tulation eingeflochten. 
Geboren wurde Ernst Rehmann am 23. Ok-
tober 1906 in Wallburg bei Lahr. Das Ge-
schlecht der Mutter stammt aus dem Mark-

/ 

gräflerland, väterlicherseits aber bilden die 
Rehmanns ein ganzes Lehrergeschlecht. Der 
Jubilar selbst bezeichnet sich mit Recht als 
Stockalemanne. Die Familie lebte bis zur 
Pensionierung des Vaters, der ebenfalls Leh-
rer war, in Waltershofen bei Freiburg. Reh-
mann machte am humanistischen Gymnasi-
um der Breisgaumetropole 1927 das Abitur 
und nahm danach sofort das Studium an der 
Staatlichen Akademie der Künste in Karlsru-
he auf. Dort fand er Lehrer, die ihm eine 
maximale Ausbildung garantierten, die Pro-

Prof Ernst Rehmann mit Gattin, der Malerin Mia Rehmann-Leinberger. Privates Foto 
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Ernst Rehmann. Pointe du Castelli, Bretagne, Siebdruck 

fessoren Gehri, Hubbuch, Scholz, Dillinger, 
Babberger. So verließ der junge Mann im 
wirtschaftlich miserablen Jahr 1932 die Aka-
demie, ausgestattet mit einem fundierten und 
tragfähigen künstlerischen Rüstzeug. Er trat 
dann in den höheren Schuldienst ein, und 
seine Tatigkeit als Kunsterzieher begann am 
Goethe-Gymnasium in Karlsruhe, Triberg 
und Lahr folgten als weitere Stationen. Dann 
kam 1939 der Krieg, den Rehmann im Westen 
und Osten mitmachen mußte. Er brachte ge-
rade aus Rußland hervorragende Zeichnun-
gen mit nach Hause, eindrucksvolle Zeitdo-
kumente. 
Heimgekehrt, schlug sich Rebmann zunächst 
als freischaffender Maler und Graphiker 
durch. Die Wende brachte das Jahr 1952. Das 
Oberschulamt Karlsruhe machte ihm den 
Vorschlag, an der Gewerbeschule die Maler-
fachschule in einem neuzeitlichen Sinne auf-
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und auszubauen. Eine solche Aufgabe reizte 
den passionierten Kunsterzieher: Einführung 
in das Wesen von Form und Farben, die Be-
wältigung der Fülle der Techniken und Ma-
terialien, Farbenlehre und farbige Raumge-
staltung, Zeichnen nach der Natur und Um-
setzung der Naturform in die Bildform, Ge-
staltungslehre und Entwerfen, wirklich ein 
unausschöpfbares Feld lohnender Tatigkeit. 
Rehmann hat diese Variationsbreite voll aus-
geschöpft, der lehrende Künstler wurde zum 
künstlerischen Lehrer. 
Neben seiner Arbeit an der Fachschule, die 
ihn ganz in Anspruch nahm, fand Rehmann 
trotzdem immer wieder die Zeit, seine eigene 
schöpferische Tatigkeit als Maler fortzuset-
zen und zu vervollkommnen. Immenser 
Fleiß war immer das Kennzeichen dieses 
Künstlers. Er erzielte eine Meisterschaft des 
Schaffens in den verschiedensten Techniken. 



Ernst Rehmann. Auf Djerba, Aquarell 

Seine Bilder sind deshalb immer gekenn-
zeichnet durch die Bemühung um ein 
Höchstmaß an Ausdrucksmöglichkeiten. 
Prof. Huppert, einst einführender Lehrer 
Rehmanns am Goethe-Gymnasium in Karls-
ruhe, der den Maler am besten kannte, sagte 
einmal bei einer Laudatio auf den Künstler: 
„Die meisten Werke Rehmanns gehen von 
einem Natureindruck, einem anschaulichen 
Erlebnis aus, aber die erfahrbare Gegenständ-
lichkeit im ganzen wie im einzelnen wird 
dann umgeformt, übersetzt. Aus Strichen, Li-
nien, Flächen, Hell-Dunkel und Farben, die 
in bestimmten Bezug zueinander gesetzt, 
rhythmisch gegliedert und fast zeichenhaft 
vereinfacht werden, entsteht das Bildgleich-
nis, die Metapher." 
Daß Rehmann zwischen Natur und Abstrak-
tion steht und er den optischen Eindruck auf 
seine Grundlinien und Grundflächen zu-

rückführt und damit eine starke Verdichtung 
der Bildfläche erreicht, kommt bei der Seri-
graphie besonders stark zum Ausdruck. Prof. 
Rehmann widmete sich mit besonderer In-
tensität ihrer Weiterentwicklung. Sie hat in 
seinem künstlerischen Schaffen eine starke 
Priorität. Rehmanns hohes handwerkliches 
Können war und ist ihm dabei eine unent-
behrliche Hilfe. Die Technik der Serigraphie 
beschäftigt Rehmann seit der Mitte der sech-
ziger Jahre. In stetiger Weiterentwicklung der 
einfachen Schablonentechnik des Siebdrucks 
gelingt es Rehmann heute, vor allem seine 
Reiseeindrücke in farblich hervorragender 
Weise in der Serigraphie wiederzugeben; die 
bretonischen oder irischen Basteien, die Riffe 
und Felsen des Nordens oder die Bergnester 
in den Cevennen. Steine und Bäume haben 
ihn schon immer besonders gefesselt. Ebenso 
auffallend und schön sind die in den Serigra-
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phien vertretenen Blumenbilder , z. B. auch 
die Blätter der vier Jahreszeiten. Auch sie 
bestechen durch ihre harmonische Farbge-
staltung und die an die Abstraktion heranrei-
chende Linienführung. Bei Ernst Rehmann 
ist alles Handarbeit. Jeder Abdruck, und er 
macht von seinen Serigraphien nur wenige, ist 
deshalb ein Original. Er hat diese Technik zur 
Meisterschaft geführt, und er sieht hinter den 
optischen Erscheinungen der Dinge ihr wah-
res Sein. 
Dies gilt natürlich auch für die Aquarelle und 
Zeichnungen, die Rehmann von seinen Rei-
sen mitgebracht hat. Reisen, das war seine 
große Leidenschaft, und sie führten ihn hin-
auf ans Nordkap und bis hinunter nach Afri-
ka. Seine besondere Liebe gehört der Insel 
Djerba, der er ein schönes Buch mit dem Titel 
,,Djerba, Insel zwischen Traum und Wirk-
lichkeit" gestaltet hat. In ungezählten Aus-
stellungen hat Ernst Rehmann sein künstleri-
sches Werk den Menschen gezeigt und sie 
damit bereichert. 
Der Landesverein Badische Heimat, in dem 
er viele Freunde hat, wünscht Prof. Ernst 
Rehmann weiterhin noch viele gesegnete Jah-
re zusammen mit seiner Gattin, der Malerin 
Mia Rehmann-Leinberger, die Weisheit und 
Überlegenheit des Alters, die ihm weiter hel-
fen mögen, die Beschwerden der Jahre gelas-
sen hinzunehmen. 
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Ernst Rehmann, Irische Abtei, Siebdruck 



Ideenwelt oder konkrete Wirklichkeit? 
Persönlichkeit und Werk des Kunsthistorikers 

Professor Franzsepp Würtenberger 

Hubert Morgenthaler, Neckargemünd 

Steil aufgerichtet, den Oberkörper nie schräg 
über das Rednerpult beugend, sondern stets 
gerade sich haltend, mit der linken Hand fest 
das hölzerne Gestell umklammernd, auf dem 
akkurat geordnet die Manuskriptseiten lie-
gen, während der rechte Arm, die Hand zur 
Faust sich krümmend, schwungvoll nieder-
saust vorbei an den Kanten des Pultes, leuch-
tet in unserm Gedächtnis das Bild des Red-
ners Professor Franzsepp Würtenberger auf, 
wenn wir an seine Vorlesungen und Vorträge 
uns ennnern. 
Der präzisen Prägung der Gesten des Red-
ners, seiner Haltung, entspricht im Ausdruck 
des Gesichtes die wache Klarheit der Augen, 
die - nie ins Ungefähre schweifend - an kei-
nen fernen Horizont gerichtet sind, sondern 
stets überschauend und zugleich zielgenau 
dem Auditorium sich zuwenden und so die 
Begegnung mit den Menschen, dem einzel-
nen suchen. 
Die Formationen des Gesichtes, beherrscht 
von der plastischen Kontur der Stirne, den 
sanft ausschwingenden Augenbrauen, der 
kraftvoll geprägten Nase, dem keineswegs 
schmalen Mund und dem Kinn, das die Ener-
gien der Person mehr verbirgt als kennzeich-
net, wirken in ihrer Ganzheit nahezu ausge-
wogen auf den Betrachter und könnten zu 
dem Glauben an eine in sich ruhende Harmo-
nie der Person verführen, wenn da nicht das 
wechselvolle Spiel der Falten und Linien um 
Augen und Mund wären, die für Augenblicke 
auch verspielt bizarre Wandlungen in der 
Physiognomie hervorrufen können, den auf-
blitzenden Schalk höchst unvermuteter 
Überraschungen. 

Die Stimme des Redners Franzsepp Würten-
berger, der heute nur noch selten zu Vorträ-
gen zu bewegen ist, bleibt unverwechselbar 
in der Erinnerung seiner Zuhörer, weil die 
Sinnführung der Worte - bei aller Klarheit 
und Helligkeit der Tongebung der Stimme -
als listenreich abgründig sich erweisen kann. 
Wortfolgen, ruhig harmlos dahingesprochen, 
kulminieren plötzlich zu Satzzentren, wer-
den Markierungen einer geistigen Aussage 
oder sie detonieren gefährlich explosiv im 
Nachdenken der Zuhörer. 
Wer sich ohne asketische Konzentration auf 
Person und Geisteswelt Franzsepp Würten-
bergers einläßt, weiß somit nie, was auf ihn 
zukommt, weil er ohne Warnung monolithi-
sche Gedankenblöcke dem Zuhörer oder Le-
ser in den Weg stellt oder gewohnte Schemata 
einreißt und so auf ungewöhnliche Weise 
Verwirrung stiftet durch die Klarheit seiner 
stets originalen geistigen Diktion. 
Die nüchtern klare Geisteswelt von Franz-
sepp Würtenberger, erarbeitet aus den vielfäl-
tigen Argumentationsformen und -methoden 
seines noch universal zu nennenden Wissens, 
rechtfertigt die Unbedingtheit seines Denkens 
und verleugnet nie ihren bekennenden Cha-
rakter. Obwohl diese Geisteswelt Architektur 
in einem streng statischen Sinne ist und auch 
sein will - gebaute Gedanken-Architektur-, 
erstarrt sie in keiner Phase des Denkprozesses 
zu blutleerer Abstraktion, weil in den Aus-
drucksformen der Gedanken sich gleichzeitig 
auch die Gefühls- und Erlebniswelt der Per-
son Franzsepp Würtenberger entfaltet. 
Diese innere Vertrautheit von individuellem 
Gefühlsleben und konkreter Gedanken-
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Franzsepp Würtenberger, Björn Fühler, Ölbild 
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struktur wird für den Leser in Wort und 
Sprache dadurch nachvollziehbar, daß der 
Autor den jeweils angestrebten gedanklichen 
Spannungsbogen auch in seiner rhythmi-
schen Abfolge so zu ordnen weiß, daß Satz-
und Gedankenstruktur stets eine Einheit bil-
den. Somit werden Sprache und Stil zum un-
verwechselbaren Ausdruck seiner Persön-
lichkeit. In der Konfrontation mit der Wirk-
lichkeit unserer Welt, der Begegnung mit dem 
Komplex eines Bildgeschehens, dem er sich 
als Historiker aussetzt, oder der Analyse ei-
ner Gedankenstruktur bleibt die Person 
Würtenberger immer ein bestimmender Fak-
tor. Insofern erscheint mir der Titel seiner 
Monographie „Das Ich als Mittelpunkt der 
Welt" - eine äonische Biographie - berech-
tigt. Denn dieses „Ich" stellt sich der Welt 
und dem Dasein, den Denkräumen der Ge-
schichte ebenso wie den Grundphänomenen 
der menschlichen Existenz. 
Dieses herausfordernde „Ich" hat mit eitel 
monomanischem Egotismus somit wenig zu 
tun, es verfällt auch nie in die Pose eines heute 
viel geübten Exhibitionismus, weil das Den-
ken und Fühlen dieses „Ich" immer dem 
Weltganzen sich aussetzt, sich prüfend einer 
historisch schon geprägten Kultur- und Bil-
dungswelt ausliefert und sich so seiner steten 
Gefährdung und Vergänglichkeit bewußt 
bleibt. Die Verantwortung dieses „Ich" vor 
der Geschichte, vor allem der europäischen 
Geistesgeschichte und damit den Grund-
wahrheiten unseres Menschseins, lassen es 
nicht zu, daß die geistige Redlichkeit und 
menschliche Wahrhaftigkeit dieses „Ich" von 
eitlen Spielereien verdrängt werden, weil nur 
in der Konfrontation für dieses „Ich" Wahr-
heit erfahrbar wird. 
Diesem Prozeß von Ich- und Welterfahrung 
muß sich notwendig auch der kritische Leser 
aussetzen, wenn er sich mit dem Werk von 
Professor Franzsepp Würtenberger ausein-
andersetzt. Diese Aus-einander-setzung, die 
hier gewagt werden soll, kann natürlicher-
weise nur Versuch sein, das Wesen der Person 

und die Schwerpunkte des Werkes zu charak-
terisieren. 
Die wichtigsten Impulse, die Grunderfah-
rungen seiner persönlichen, vor allem jedoch 
geistigen Positionen in seiner Kindheit und 
Jugend hat Franzsepp Würtenberger in seiner 
Monographie „Das Ich als Mittelpunkt der 
Welt" in so komplexer Weise aufgezeichnet, 
daß dieses individuell-kosmische Lebens-
kompendium, angeregt durch die Bildungs-
und Sozialgeschichte des „Anton Reiser" von 
Karl Philipp Moritz, in mehrfacher Weise 
vom Leser aufgenommen werden kann. Ei-
nerseits sind wir hier eingeladen, die Lebens-
chronik eines Menschen in Erfahrungsbe-
richten, Dokumenten, Bildern und Zeich-
nungen beobachtend zu verfolgen, anderer-
seits erleben wir seine Lebensgeschichte, die 
sich erstreckt über unser ganzes Jahrhundert. 
Was Kindheit und Jugend betrifft, ist an Mit-
teilungen des Autors, vor allem den Kinder-
zeichnungen abzulesen, auch ein Stück Ge-
schichte des deutschen Bildungsbürgertums, 
vor allem bei einer näheren Betrachtung der 
Galerie „Der großen Männer". Einige dieser 
verklärenden Huldigungen bestätigen leider 
die Erkenntnis des großen Historikers Franz 
Schnabel: ,,Die politische Leistung des deut-
schen Bürgertums blieb weit hinter der gei-
stigen und wirtschaftlichen zurück und von 
ihr abhängig." 
Aufgewachsen in einer geistig aufgeschlosse-
nen, aber in ihrem Menschsein in sich harmo-
nischen Welt, in der verpflichtende Wertvor-
stellungen als selbstverständlich galten, 
konnte „Bepp", wie er in der Familie genannt 
wurde, ohne große Störungen sein Ich finden 
und entfalten. Die Urbanität der Stadt Zü-
rich, wo Franzsepp Würtenberger als Sohn 
des Malers Ernst Würtenberger, eines in der 
Schweiz und später in Deutschland hochge-
achteten Malers und Porträtisten, 1909 gebo-
ren wurde, erwies sich als Gemeinwesen da-
mals noch als im besten Sinne „bürgerlich", 
d. h. von klar umrissenen, die Realitäten ach-
tenden Welt- und Wertvorstellungen geprägt. 
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Diese reale Welt wurden von seinem Vater in 
stets umrißhafter Klarheit gesehen und als 
„Bild" gefaßt, so daß das „Bild", die Welt als 
,,Bild" schon für den jungen Franzsepp Wür-
tenberger zum Signum seines Menschseins 
und seiner geistigen Entwicklung wurde. 
Viele der Kinderzeichnungen, die von dem 
Historiker Franzsepp Würtenberger als 
,,Weltpositionen" erkannt und erläutert wer-
den, lassen im Zeichenhaften einen künstleri-
schen Gestaltungswillen erkennen, der später 
vor allem in den „akrobatischen Unterschrif-
ten" einen höchst fantasievollen Formwillen 
widerspiegelt. Die Entscheidung, Kunsthi-
storiker zu werden und nicht Maler wie sein 
Vater, vollzog der nüchtern wahrheitslieben-
de „F.S.W." ganz einfach durch die Tatsache, 
daß er als Künstler über die Ausdruckskraft 
der Farbe nicht verfügt hätte. Sicher spielte in 
die Entscheidung auch hinein sein Vertrauen 
in das Wort und in die Kraft der Meditation, 
die sein Vater Ernst Würtenberger schon früh 
an ihm beobachtet hatte, so daß dessen Vor-
aussicht: ,,der wird einmal Kunsthistoriker", 
sich bewahrheiten sollte. 
Symbolhaft steht am Beginn seines kunsthi-
storischen Studiums 1930 an der Universität 
in Freiburg die Faszination, die Georg Sim-
mels Werk „Zur Philosophie der Kunst. Phi-
losophische und kunsthistorische Aufsätze" 
auf den Studenten ausübte. 

Kunstgeschichte mit „prinzipiellen" und 
,,grundsätzlichen Überlegungen", eben phi-
losophisch inspirierten Grundfragen zu ver-
binden, die unser ganzes Mensch-Sein berüh-
ren, blieb ein wesenhafter Zug seiner for-
schenden Geisteshaltung. Auch war sein Ziel, 
die „Dozentenlaufbahn", früh angestrebt 
worden. ,,Denn dort", so schrieb Franzsepp 
Würtenberger in seiner Monographie, 
„glaubte ich am besten und ungestörtesten 
meinen Geschichtsspekulationen nachgehen 
zu können. Und dort konnte ich offiziell 
weitertreiben, was ich bis jetzt schon immer 
privat getrieben hatte." 
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Franzsepp Würtenberger legte Wert darauf, 
,,möglichst reich gefächert die kunsthistori-
schen Methoden und Systeme kennenzuler-
nen". Um dies zu erreichen, wechselte er oft 
die Universitäten. Entscheidend jedoch war 
für ihn ein Hinweis von Dr. Bauch, damals 
Privatdozent an der Universität Freiburg, 
später sein „Doktorvater" als Professor, der 
mit dem „Entwurf eines Studienverlaufs" für 
den Studenten Franzsepp Würtenberger ein 
bestimmendes Prinzip erkannte, nämlich je-
nes spannungsreiche „Phänomen von Idee 
und Wirklichkeit, von projektierter Idee und 
der dann in diesem Sinne auszuführenden 
Wirklichkeit". Dazu kam noch die Beobach-
tung: ,,Schon in meinem ersten Referat zeigte 
sich der tiefe Zwiespalt in mir, kein eigentli-
cher Kunsthistoriker, kein geborener Histo-
riker zu sein. Ich bin als Kunsthistoriker, 
Weltganzheitsdenker geblieben ... Ich saß 
nicht als künstlerisch voraussetzungsloser 
Historiker in den Kollegs, sondern als Künst-
lerkind mit festgeprägten Vorstellungen von 
Kunstsystemen." 
Im geheimen reifte also schon der Ex.istenz-
entwud, sich als Wissenschaftler aus einer 
geprägten Welterfahrung ein „Bild" zu schaf-
fen, das dem schöpferischen Prinzip des 
Künstlers ähnlich ist in seiner Originalität. 
Ein Denken in übergreifenden und aus ihnen 
neu sich ordnenden Zusammenhängen war 
jedoch für Franzsepp Würtenberger, seinem 
eigenen Bekenntnis nach, nur möglich ge-
worden durch die frühe und stete Auseinan-
dersetzung mit dem Denker Martin Heideg-
ger. 
„Ich hätte nie", so Franzsepp Würtenberger 
in seiner Lebenschronik „Das Ich als Mittel-
punkt der Welt", ,,meine Projekte und For-
schungen über Weltbildsysteme durchführen 
können, wenn ich nicht durch Heidegger ent-
scheidende methodische Hilfen und Anre-
gungen erhalten hätte ... Ich wäre wohl nie 
über das enge Fachforschen in meinem Fache 
der Kunstgeschichte hinausgekommen, 
wenn ich nicht bei der Philosophie von Hei-



degger allgemeine Verhaltensweisen des 
Menschen gegenüber der Welt in aller Schärfe 
und Härte erfahren hätte." Er, Würtenberger, 
wurde durch Heidegger davon überzeugt, 
„daß man nur als Wissenschaftler forschen 
kann, wenn man die übergeordnete Weltsicht 
kennt, in der man die Details einsetzen kann." 
Diese „übergeordnete Weltsicht", die sich 
F.S. Würtenberger in einer sehr persönlichen 
und stets originalen Weise eroberte, blieb das 
Ziel auch des Wissenschaftlers, der jedoch 
mehr und mehr die Grenzen seines Fachbe-
reichs zu erweitern wagte. Er erreichte dieses 
Ziel, ohne in der intellektuellen Nachfolge 
einer philosophischen Schule zu verharren, 
auch nicht der von Martin Heidegger, son-
dern durch eine, meist vom konkret Bildhaf-
ten ausgehende Durchdringung vielseitiger 
Kunst- und Wissensbereiche und eine sehr 
schmerzhafte Annäherung an die Wirklich-
keit unserer Zeit. 
Der ikonographische Ausgangspunkt, die 
Erfassung des Bildes durch Anschauung und 
erfühlte Teilnahme, blieb zwar bestehen; er 
erweiterte diesen Standort jedoch, z. B. in 
dem 1957 im Franz Steiner Verlag erschiene-
nen Buch „Pieter Bruegel d. Ä. und die Deut-
sche Kunst", vom inhaltlich erläuternden 
Bildgeschehen über die gedankliche Er-
schließung des Sinnbildhaften hin zur Über-
schau eines Weltbildes, das, von Bruegel aus-
gehend, Dasein, Lebensstil, Kunst und Ge-
sellschaft einer ganzen Epoche erfaßt. Ein-
drucksvoll und anschaulich läßt sich dieser 
Weg vom Bild, zum Sinnbild hin zum Welt-
bild verfolgen in dem Verfahren, mit dessen 
Hilfe F.S. Würtenberger das Bild „Schlaraf-
fenland" von Bruegel dem Betrachter vermit-
telt. 
Der Bildinhalt des Märchens vom „Schlaraf-
fenland" wird als „gewöhnliche Genreszene" 
mit den drei am Boden liegenden „vollgefres-
senen Figuren" in plastischer Wortfantasie 
dargestellt, um dann als „ins Monumentale 
gesteigerte Generalallegorie der Trägheit und 
Völlerei" gedeutet zu werden. In der Folge 

dieser Darlegung ist dem Interpreten „die 
Komposition mit den Liegefiguren", die in 
ihrer gesellschaftlichen Zugehörigkeit als 
Ritter, Bürger und Bauer erfaßt sind, von 
großer Wichtigkeit. Er setzt diese „Dreier-
gruppe" in Beziehung zu thematisch ver-
wandten Bildwelten, vor allem der deutschen 
Kunst dieser Epoche. Zugleich sucht er nach 
einem allgemein Gültigen, das es herauszu-
kristallisieren gilt. ,,Die Natur", so die Seh-
weise von F.S. Würtenberger, ,,nimmt die 
Menschen zurück in ihren Schoß und behütet 
sie darin. Diese allgemeine Idee eines Lebens-
gesetzes exemplifiziert nun Bruegel anhand 
des Märchens vom Schlaraffenland." Wür-
tenberger erkennt „das am Bodenliegen als 
letzte Maxime des menschlichen Tuns" und 
erweitert diesen Gedanken, indem er andere 
Liegefiguren der deutschen Kunst mit Brue-
gel in Beziehung setzt. ,,Aus verwandter 
Weltdeutung heraus hat der begabteste Schü-
ler von Dürer, Hans Baldung Grien, kurz vor 
seinem Tode in seinem Holzschnitt des ,Beh-
exten Stallknechts' von 1544 und rund 20 
Jahre vor Bruegels ,Schlaraffenland', ähnli-
chen Gedanken Ausdruck gegeben. Doch das 
Hingestrecktsein, was bei Bruegel schon 
konsolidierte und beruhigte Erkenntnis ist, 
ist bei Baldung Grien noch ein erregendes 
Geschehen." Im Gegensatz zu „den mehr im 
schönen Anblick der Gestalten verharren-
den" italienischen Malern, kommt es bei den 
deutschen und niederländischen Künstlern 
dieser Zeit „auf das Zeigen eines mehr allge-
meinen Naturgesetzes an Hand der Liegefi-
guren an ... Bei Bruegel wurde die Ergebung 
und völlige Überwältigung erschaut und die 
Erdenschwere an sich dargestellt." Wie sehr 
die Künstler um den „Sinn der allerprimitiv-
sten Körperstellungen" Bescheid wußten, 
wird noch durch andere Beispiele u. a. die 
„Liegefigur" des Nürnberger Meisters und 
Peter Flettners „Die menschliche Sonnen-
uhr" in einem geistesgeschichtlich erweitern-
den Sinne erläutert. Daß durch dieses Gemäl-
de von Bruegel auch eine „moralisierende, 
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kulturgeschichtliche" Lebensader fließt, ent-
faltet der noch universal gebildete Kunsthi-
storiker F.S. Würtenberger, indem er Schwar-
zenbergs Schrift „Widder den Saufteufel" 
ebenso in seine Betrachtung einbezieht wie 
die Mahnungen des Paracelsus, der vor der 
absoluten Hingabe des Menschen an das 
„Leiblich-Materielle" warnt; denn wenn wir 
der Meinung des großen Arztes nach „faul-
heit, umsorg, unfluß" nicht von uns tun, wird 
,,unser sach nichts sein". 
Ein „persönliches Nachspiel" hatten die Stu-
dien über Bruegels „Schlaraffenland" noch 
für Franzsepp Würtenberger selbst, der in 
seine Monographie eine Fotokomposition 
von 1975 aufgenommen hat, die ihn als einen 
am Bodenliegenden zeigt, dargestellt im N ar-
rengewand, seine Hände auf zwei Jünglings-
portraits stützend, die sein Vater von ihm 
gemalt hatte, was „dieser Schau", dieser Lie-
ge-Situation „einen gewissen surrealen Pfiff 
und Beigeschmack" gab. Diese Szene beweist 
einmal mehr, wie sehr Welterfahrung und 
Weltbild sich immer auch im Individuellen zu 
spiegeln wissen. 
Durch zwei Erfahrungen, die in seine Stu-
dienzeit zurückreichen, erschließt sich 
F.S. Würtenberger in den Jahren von 1955 an 
neue, höchst eigenwillige Methoden in der 
Bewältigung historischer Wirklichkeits- und 
Wahrheitsfindung. Sie entwickeln sich zu ei-
ner argumentativen Kompetenz vor allem bei 
der viel befehdeten Schrift „Weltbild und Bil-
derwelt", bei der Gestaltung der Streitschrift 
,,Maschine und Kunstwerk" und bei der Pro-
grammatik des Projekts vom „Anti-techni-
schen Museum". Eine dieser Erfahrungen 
reicht zurück bis in das Jahr 1932, in die Zeit 
seiner Studien an der kulturwissenschaftli-
chen Bibliothek Warburg in Hamburg. Die 
andere Einsicht in komplexe Zusammenhän-
ge kulturgeschichtlich expansiver Art läßt 
sich zurückverfolgen bis in die Zeit seines 
Forschungsstipendiats an der Bibliotheca 
Hertziana in Rom in den Jahren 1937/38. 
Entscheidende Einblicke und Einflüsse der 
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Bibliothek Warburg, eine Gründung des jü-
dischen Bankiersohnes Aby M. Warburg, auf 
den Studenten Würtenberger waren: das Er-
kennen von „verschiedenen weltgeschichtli-
chen Weltsystemen" und u. a. auch die Aus-
einandersetzung mit dem Werk von Erwin 
Panofky. Würtenberger stellt 47 Jahre später 
nach seiner Begegnung mit der Bibliothek 
Warburg fest, daß er „in der jahrzehntelangen 
Zwischenzeit von 1932 bis 1979 eigentlich 
völlig im Sinne von Aby Warburg weiterge-
dacht und weitergeforscht habe". Würten-
berger dachte dabei vor allem, wie schon er-
wähnt, an sein Buch „Weltbild und Bilder-
welt", seine Streitschrift „Maschine und 
Kunstwerk" (1967-1971) und an sein heraus-
forderndes Projekt vom „Anti-technischen 
Museum" (1979). ,,Auch ich arbeitete wie 
Warburg," so schreibt er in seiner Monogra-
phie, ,,bei seinem Spätwerk der Kulturtabel-
len ,Mnemosyne' mit entsprechenden tabel-
larischen, sogenannten theoretischen Zeich-
nungen. Und auch ich zog in meine Erörte-
rungen die Technik ein." 
Dieses Arbeiten mit Tabellen, graphischen 
Schematas, hierarchisch gegliederten Welt-
bild-Modellen führte in „Weltbild und Bilder-
welt" zu scharf konturierten, manchmal 
schroff in den Raum gestellten Erkenntnissen, 
die teilweise leidenschaftlich von Künstlern 
und Kunsttheoretikern bekämpft wurden, da 
sie in dem Werk einen Angriff auf den Frei-
raum der modernen Kunst sahen, mehr noch 
eine Herabsetzung der Person des Künstlers 
und dessen eigen bestimmte, den Maßstab der 
Kunst selbst setzende Autonomie. 
Verschärfend kam in dieser Auseinanderset-
zung noch hinzu, daß der Begriff „Weltbild" 
ebenso wie das Wort „Weltanschauung" von 
der nationalsozialistischen Ideologie miß-
braucht worden waren. Franzsepp Würten-
berger verstand jedoch „Welt-Bild" noch 
ganz in der universalen Struktur des Begrif-
fes, was vielfach auch von den Professoren 
der Akademie der bildenden Künste in Karls-
ruhe nicht verstanden wurde. 



Porträt von Prof Dr. Franzsepp Würtenberger. Foto: Manfred Schäffer 

Zweifellos gibt der ursprüngliche Titel des 
Buches „Weltbild. Denksysteme und Kunst-
form" das Anliegen Würtenbergers viel bes-
ser wieder, weil hier vor allem die „Denk-
Prinzipien" der jeweiligen Epoche ebenso 
wie die „Kunstform" eine stärkere Aufmerk-
samkeit finden. Auf diese Weise betrachtet, 
bekommt besonders der letzte Teil des Bu-
ches ein objektiveres Instanzen-Recht. Denn 
hier zieht Würtenberger aus dem straff erar-
beiteten Geschichtsmaterial als Tatsache das 
Fazit, daß der moderne Künstler heute keine 
,,Weltgestaltung" mehr zu beanspruchen hat, 
sondern von der das neue Weltbild schaffen-
den „Oberherrschaft der Naturwissenschaft 
und Technik mit ihrer Maschinenwelt" abge-

löst worden ist. Wer die verzweifelten Reak-
tionen, die sich lautstark als Aktionen dar-
stellen, moderner Künstler in einem nüchtern 
beobachtenden Sinne verfolgt, wird der pro-
phetisch wirkenden Seh-weise von Franz-
sepp Würtenberger Recht geben müssen. Vor 
allem die beiden letzten Seiten des Buches, 
das Kapitel „Die Welten der Kunst und der 
Technik" stimmen heute den Leser nach-
denklicher als je. Denn hier wird die „Frage 
nach der Kunst zu einer Frage nach dem 
Wesen des Menschen" . Die „vom Kern ihres 
Seins" her noch künstlerisch denken, indem 
sie an eine Gestaltung des Weltbildes durch 
die Idee glauben, stehen einer Welt gegen-
über, die „Welt nur noch im Sinne zu benut-
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zender Weltkräfte" sehen. Obwohl dieses 
Werk seine Erkenntnisse nur aus dem Raum 
von bildender Kunst und den Kulturepochen 
bezieht, ist sein Ergebnis aktuell und von 
erschreckender Genauigkeit in der Analyse. 
Die zweite wichtige Erfahrung, die sein in-
nerstes Streben offenbar werden läßt, machte 
er in einem harmonisierenden Sinne als For-
schungsstipendiat an der Bibliotheca Hertzi-
ana in Rom. Hier sah er sich geborgen, hin-
eingenommen in eine groß angelegte Geistes-
welt von universaler Dimension, in die selbst-
tätige Geist-Welt der Ideen, vor allem der 
„Idee der Kunst". ,,Im Palazzo Zuccari", so 
schreibt er in seiner Monographie, ,,erreichte 
ich sozusagen den Ort des Kunstparnasses, 
den ich mir bisher nur erträumt hatte. Ich war 
Fortsetzer, Fortlebender, Gast bei Zuccari, 
Winckelmann, Sir J oshua Reynolds ... Carl 
Ludwig Fernow. Ich war in meinem Wohn-
sitz in die Ahnenreihe der Männer der Idee 
der Kunst eingereiht worden." Er fühlte sich 
hier „wesenhaft von der Idee der Kunst im-
prägniert und lebensmäßig mit ihr auf Gedeih 
und Verderb verhaftet". 
Aus diesem Leben und Erleben in der Ideen-
Kapsel der Bibliotheca Hertziana im Palazzo 
Zuccari erwuchs ihm notwendig auch eine 
Verantwortung für diese „Idee der Kunst" . 
Diese Verantwortung bestätigt sich in all sei-
nen Werken und wird nur noch gesteigert in 
der kosmisch zu nennenden Verantwortung 
für den Menschen allgemein, für das Leben 
als einem gültigen Wert an sich, was in seinem 
letzten größeren Werk „Die Architektur der 
Lebewesen" in sorgender Weise Ausdruck 
gefunden hat. 
Auch das epochal zu nennende Buch „Der 
Manierismus - Der europäische Stil des sech-
zehnten Jahrhunderts" ist neben seiner ganz 
Europa, seine Fürstenhöfe und Geisteszen-
tren umgreif enden Überschau vor allem auch 
Ausdruck dieser „Idee der Kunst", die es zu 
erkennen und zu bewahren gilt. Das universal 
angelegte Buch, das neben der deutschen 
Ausgabe, eine englische, italienische und spa-
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nische aufzuweisen hat, zeigt vor allem in den 
Machtkonstellationen der Zeit, in den ver-
flochtenen Verbindsamkeiten und Gegensät-
zen von Fürsten und Künstlern, aber auch in 
den Ideenentwürfen der Künstler selbst, die 
Gefährdungen, denen von nun an die Kunst, 
,,die Idee der Kunst" ausgesetzt war. 
Auf seiner weiteren Wanderung durch die 
historischen Zeiträume, ein Werk über die 
Epoche des „Barock" war geplant, es kam 
leider nicht zur Drucklegung, erkannte 
F.S. Würtenberger die immer stärkere Ge-
fährdung dieser „Idee der Kunst" und mit ihr 
verbunden die Gefährdung des Menschen 
und seines Menschseins, seines Bildes, das er 
von sich entwickelt in Idee und Wirklichkeit. 
Diese Sorge gipfelte in dem programmati-
schen Aufsatz „Maschine und Kunstwerk", 
erschienen in der Zeitschrift „Das Münster" 
1973. Franzsepp Würtenberger hatte dieses 
Thema schon 1971 in seiner Abschiedsvorle-
sung an der Universität Karlsruhe in den Mit-
telpunkt gestellt. Das technische Weltbildsy-
stem des Ingenieurs und das bisherige, in der 
Neuzeit sich verändernde Weltbild des 
Künstlers werden untersucht und in ihren 
Verschiedenheiten und Kohäsionen, in den 
Kräften, die sie materiell und geistig antrei-
ben, in einem kulturkritischen Sinne analy-
siert. Er findet diese Triebkräfte sinnbildhaft 
charakterisiert in einer modellhaften Gegen-
überstellung von Kathedrale und Flugzeug 
(siehe Abbildung) . Der „kreuzförmige 
Grundriß der Kathedrale als Beispiel der 
Kunst und des Geistes und das ebenfalls 
kreuzförmige Schema eines Flugzeuges als 
Beispiel der Technik" stellte er einander ge-
genüber und erörterte an ihren verschiedenen 
Triebkräften ihre einerseits geistige, anderer-
seits materielle Substanz und Funktion. Im 
Projekt des „Anti-technischen Museums", 
einem Baumodell, das Würtenberger und ei-
ne Gruppe von Architekten in provokanter 
Weise für den Bau eines technischen Mu-
seums in Mannheim vorlegten, werden diese 
Gegensätze und vor allem die Dynamisie-
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Monika Würtenberger. Nach F. S. W Kathedrale und Flugzeug im Ver-
gleich. Federzeichnung (1971) 

rung und Zerstörungskraft der Technik als 
der beherrschenden Macht unserer heutigen 
Welt- und Lebensgestaltung anschaulich do-
kumentiert. 
In einem Schaubild (siehe Abbildung) hat 
F.S. Würtenberger diesen Prozeß der Zerstö-
rung, der bei der Atombombe endet, versucht 

zu vermitteln. Er stellt hierin Form von Krei-
sen, Rundungen, einem kantigen Viereck und 
der aufgerissenen gezackten Zerstörungsfor-
mel die Gestaltungsmöglichkeiten des Men-
schen dar. Es sind ethische Beurteilungen und 
Wertungen, die ausgehen vom „Denken im 
Ganzen" als einem religiös universalen 
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il!I Ganzen 

Benutzen 

Die vier Verhaltensweisen des Menschen gegen-
über der Schöpfung 
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Schöpfungsbegriff, dem „Gestalten" als einer 
Sphäre des „Kunstwerks", das den „Sinnge-
halt der Welt" enthüllen soll. Am Ende dieser 
Skala, die nach unten führt, steht „das Benüt-
zen", die „Welt wird zum Experimentierfeld 
... zum physikalisch-chemischen Großlabo-
ratorium gemacht." 
In einer mehr verstehenden als urteilenden 
Weise vermittelt Franzsepp Würtenberger 
seine „prinzipiellen" und „grundsätzlichen 
Überlegungen", um die es ihm ein ganzes 
Leben lang gegangen ist, in dem die Künste 
vergleichenden Werk „Malerei und Musik". 
Obwohl auch hier der geistesgeschichtliche 
Impuls die Betrachtung der beiden Künste 
und ihrer gegenseitigen Abhängigkeit be-
stimmt, finden die persönlichen Perspektiven 
der einzelnen Maler und Musiker eine wohl-
wollende Aufmerksamkeit. Mehr mitfühlend 
als dogmatisch diktierend werden die Zusam-
menhänge aufgezeigt und durch die Aussa-
gen der Künstler selbst dokumentiert. 
Der jeweils geistesgeschichtliche Zusammen-
hang der beiden Künste, ihre in den Jahrhun-
derten europäischer Kultur wechselnde 
Rangordnung, ihre Gegensätze, Berührungs-
punkte, Überlappungen, ja, das Aufsaugen 
der einen Kunst durch die andere werden in 
einer bewunderungswürdigen Exaktheit der 
Argumentation und durch entscheidende 
Aussagen von F.S. Würtenberger belegt. Da-
durch entfaltet sich vor dem Leser ein groß-
räumig angelegtes Panorama einer global ge-
sehenen Kulturlandschaft. Es ist natürlich, 
daß der Leser mit besonderer Spannung die 
Entwicklung der beiden Künste in ihrem 
Verhältnis zueinander verfolgt in den Kapi-
teln, die der Kunst im 19. und20.Jahrhundert 
gelten. Hier stehen im Mittelpunkt vor allem 
der Einfluß der Konzeption des „Gesamt-
kunstwerks" im Sinne Richard Wagners, die 
Verehrung Johann Sebastian Bachs durch 
Musiker und Maler, die Bedeutung der Fuge 
für den Ausdruck höchster Kunstwerdung 
und als formales Gesetz des Bildaufbaus. Die 
graphischen Formelemente, die sich bei der 



Notation der modernen Musiker finden, las-
sen die Wechselbeziehungen von beiden 
Künsten an vielfachen Beispielen uns wahr-
nehmen und erkennen. Sehr feinsinnig ist das 
Kapitel „Paul Klee und die Musik" durch 
Zitate und Bilddokumente von F.S. Würten-
berger sozusagen „instrumentiert" worden. 
Sehr belebend und gleichzeitig intim persön-
lich wirken die oft aus Briefen entnommenen 
Aussagen von Musikern und Malern, vor al-
lem auch von Künstlern unserer Gegenwart. 
Abschließend wagt F.S. Würtenberger einen 
Blick in die Zukunft in dem Schlußkapitel 
,,Kunst ohne Hierarchie der Künste". 
Persönliche Gespräche vor allem mit Max 
Ackermann, in dessen abstrahierender Bild-
welt die Musik und ihre Formgesetze eine 
entscheidende Rolle spielen, weiß der Autor 
in lebendiger Weise zu vermitteln. Einen der 
Schlüssel für den Zugang zur abstrakten Ma-
lerei gibt Franzsepp Würtenberger vor allem 
dem in die Hand, der Adolf Hölzes Aussagen 
genauer liest. ,,Für das Bild im musikalischen 
Sinne", so seine These, ,,das allein durch die 
Durchführung und Verarbeitung der autono-
men Grundelemente entsteht und als absolu-
tes Kunstwerk ein Höchstmaß besitzt, ist der 
Gegenstand keine Notwendigkeit mehr." 
Die expandierende Fülle der Beispiele, die 
exemplarisch pointierte Gedankenstruktur 
und die kontrapunktisch ineinander gefügten 
Teile lassen das Buch selbst zu einem musika-
lisch inspirierten Kunstwerk werden. 
Das „Künstlerkind" Franzsepp Würtenber-
ger, das den schwierigen Weg des Kunsthisto-
rikers wählte, aber schon früh die Grenzen 
der Kunstgeschichte überschritten hat, um 
durch eine „übergeordnete Weltsicht" zu ei-
ner eigen gesehenen Sinngebung der Welt 
vorzustoßen, hat in seinem letzten Werk „Die 
Architektur der Lebewesen" eine umfassend 
kosmische Zusammenschau unseres Erden-
daseins, unseres Lebensgrundes darzustellen 
gewagt. 
Deutlich wird hier, wie sehr unser Mensch-
sein, das Leben der Pflanzen, der Tiere von 

der Architektur abhängig sind. Wohnraum, 
Lebensbedingungen, Nahrungs- und Sicher-
heitszonen werden durch sie geprägt. Wie 
sehr jedoch dieses naturgegebene Dasein sich 
verändern kann, vor allem für den Menschen 
und durch ihn auch für Pflanzen und Tiere, 
zeigt F.S. Würtenberger auf an den Deforma-
tionen, die alle Lebewesen durch die Eingriffe 
der naturwissenschaftlichen und technischen 
Mächte erleiden müssen. Diese Zerstörungen 
der Natur, des Pflanzen- und Tierreiches, ja, 
des Kosmos selbst, werden an den Verletzun-
gen der bisher gültigen architektonischen 
Gesetze erkennbar. 
Diese Entwicklung führte dahin, daß der 
Mensch in seiner Architektur die ihm gemäße 
Lebensgrundlage vernichtet hat. Er hat sich 
isoliert und von den Lebensadern seines Da-
seins abgeschnitten. An vielen Beispielen de-
monstriert der Autor, daß es lange in der 
Architektur eine Übereinstimmung von Bau-
gesetzen und Lebensbedingungen gegeben 
hat und der Mensch sich dem Sein einer über-
geordneten Idee einzugliedern wußte. Der 
Vergleich eines kunstvollen Baus der Cubi-
termes-Termiten mit einer chinesischen Pa-
gode offenbart dies. In den regenreichen tro-
pischen Urwäldern haben sich die Cubiter-
mes-Termiten zu schützen gewußt durch „bis 
zu 1,60 m hohe Hügelturmbauten", deren 
aufgestülpte Dächer den Tieren Schutz bie-
ten. Ähnliche Formen finden wir auch bei 
den chinesischen Pagoden, die über ihre 
Schutzfunktion hinaus durch ihre Hierarchie 
der Heiligenverehrung dienen, wie z. B. der 
„Schiwatempel im Heiligtum Mengwi auf 
Bali". 
Von den primitiven Kulturen ausgehend, 
über eine Charakterisierung hierarchisch ge-
gliederter Hochkulturen bis hin zur techni-
sierten Modeme werden auf diesem Wege 
Zusammenhänge sichtbar, die den Eindruck 
jeweils eines Lebensganzen verkörpern. 
Gleichzeitig wird erkennbar, daß der Mensch 
in seiner Architektur sich mehr und mehr von 
den vorgegebenen Naturgesetzen entfernte 
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Bau der Cubitermes-Termiten 

und die Schöpfung in ihrer Ganzheit mißach-
tet. 
Die Denksysteme, welche das Dasein der 
Menschen in der Vergangenheit in einer ge-
schlossenen Weltsicht bestimmten, wurden 
aufgerissen, mißbraucht und atomisiert. In 
präzis erarbeiteten Denkprozessen vermittelt 
F.S. Würtenberger diesen Auflösungs- und 
Umwandlungsprozeß und läßt so die Absur-
dität unserer heutigen Situation erkennbar 
werden. Das Werk ist in seinem innersten 
Kern Anklage und Mahnung zur Umkehr. 
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„Die Architektur der Lebewesen" von 
Franzsepp Würtenberger, der die politische 
Zeitgeschichte in seinem Werk nur punktuell 
und von ihren Rändern her betrachtete, er-
reicht hier eine Aktualität, der viele Leser zu 
wünschen sind. 
Professor Franzsepp Würtenberger, der ein 
hartes, an Arbeit reiches Forscherleben der 
Ideenwelt und deren Gestaltwerdung in der 
Wirklichkeit widmete, kann heute von sich 
sagen, daß es ihm gelungen ist, den Gegensatz 
von Idee und Wirklichkeit zu überwinden, 



indem er ihre Abhängigkeiten voneinander 
offenbar machte und Verantwortung durch 
sein Denken und sein Bekennen übernahm. 
Der Sehende, ganz dem Auge vertrauende 
Mensch, der den Weg vom Bild zum Sinnbild 
hin zum Welt-Bild durchschritten und 
durchlitten hat, wurde mehr und mehr zum 
„Seher", zu einem „Wissenden", um unsere 
Gefährdungen wissenden „Seher". 

Veröffentlichungen von 
Prof. Dr. Franzsepp Würtenberger: 

Das holländische Gesellschaftsbild 
Schramberg, 1937 

Die manieristische Deckenmalerei in Mittel-
italien. 

Römisches Jahrbuch für Kunstgeschichte, 
Bd. IV., Wien, 1940 

Pieter Bruegel d. Ä. und die deutsche Kunst. 
Wiesbaden, 1957 

Weltbild und Bilderwelt 
Von der Spätantike bis zur Modeme 
Wien, 1958 

Der Manierismus 
der europäische Stil des 16. Jahrhunderts 
Wien, 1962 
(Deutsche, englische, italienische und spani-
sche Ausgabe) 

Maschine und Kunstwerk, in „Das Münster" 
Freiburg, 1973 

Meine akrobatischen Unterschriften 
Karlsruhe, 1976 

Malerei und Musik 
Die Geschichte des Verhaltens zweier Künste 
zueinander 
Frankfurt am Main, Bern, Las Vegas, 1979 

Das Ich als Mittelpunkt der Welt 
Eine äonische Biographie 
Karlsruhe, 1986 

Die Architektur der Lebewesen 
Info Verlagsgesellschaft Karlsruhe 1989 
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Müllabfuhr 
Meine Gedichte 

Marie-Luise Kaschnitz 
(31.1. 1901-14.10.1974) 

,,Wo sind wir zuhause ... 
im Nirgends und Immer, im Überallnie" 

Ins Schmierheft gekritzelt 
Verworfen zerhackt 
Mit neuen Gliedmaßen ausgestattet 
Blau angestrichen rot 
Mit Flitter behangen 
Mit Flitter heruntergerissen 
Kargwort neben Kargwort 

Endlich das Ganze zerknüllt 
Von der Hand in den Müll 
Und fortgerollt mit Getöse 
Am nächsten Morgen 
Nur Worte noch zwei oder drei 
Tanzen im Kielstaub 
Leuchten auf in der Sonne. 



II. Musik 

Julius Weismann <1879-1950> 
Das Fernrohr 

Herausgegeben von Horst Ferdinand, St. Augustin 

Des Freiburger Komponisten ist in diesen 
Blättern schon des öfteren gedacht worden 
(Ekkhart 1926, 47-52; Mein Heimatland 1937, 
300-302; Ekkhart 1960, 94-102); zuletzt 
zeichnete der Freund Franz Schneller anläß-
lich des 80. Geburtstages von Julius Weis-
mann ein umfassendes und bewegendes Le-
bensbild (Ekkhart 1960, 85-93). Der Heraus-
geber dieser Erinnerungen des Komponisten 
(,,Das Fernrohr") schrieb eine Kurzbiogra-
phie Weismanns, die in Band IV der von Pro-
fessor Bernd Ottnad, Freiburg, im Auftrag 
der Kommission für geschichtliche Landes-
kunde in Baden-Württemberg herausgegebe-
nen „Badischen Biographien" erscheinen 
wird. Zur Vorbereitung dieser Arbeit stellte 
die Tochter des Komponisten, Frau Ursel 
Küppers-Weismann, Duisburg-Homberg, 
die bisher unpublizierte Selbstbiographie ih-
res Vaters zur Verfügung und stimmte nicht 
nur der Veröffentlichung zu, sondern berei-
cherte darüber hinaus die Publikation mit 
einer Reihe unbekannter Photographien. 
Auch an dieser Stelle sei ihr dafür herzlich 
gedankt. 
Wir blicken in eine versunkene Welt, wenn wir 
die Aufzeichnungen des Komponisten über das 
Freiburg der Jahrhundertwende und zwischen 
den beiden Weltkriegen, aber auch die Berichte 
über München und die Schweiz-Aufenthalte 
lesen. Beschaulichkeit, die Harmonie eines 
glücklichen Familienlebens, der wohlgeordne-
te Ablauf des Alltags in einer scheinbar durch 
nichts zu erschütternden materiellen Sicherheit 
schienen für Kontinuität und Behaglichkeit zu 
bürgen; aber dahinter gab es auch Tragik und 
Kummer: der frühe Tod der geliebten Mutter 
Mary, geb. Gruber (1848-1886) und eine ge-

fährliche Erkrankung des heranwachsenden 
Jungen warfen schwere Schatten auf das Idyll 
in der Freiburger Stadtstraße. In diesen Kri-
sen gab es glücklicherweise eine Person, die 
dem Leben des Kn.aben Richtung und Ziel 
wies: sein Vater. Man kann sich nicht leicht 
zwei verschiedenere Persönlichkeiten vor-
stellen als Vater und Sohn: den in der akade-
mischen Hierarchie aufgewachsenen Zoolo-
gen und Erbforscher August Weismann 
(1834-1914), Inhaber eines angesehenen 
Lehrstuhls an der Freiburger Universität und 
weltberühmten Begründer des Neodarwinis-
mus - noch in der Gegenwart ist die Erinne-
rung an ihn, der „wesentliche Züge unseres 
biologischen Weltbilds geprägt hat" (Klaus 
Sander), höchst lebendig, 1984 fand in dem 
von Weismann gegründeten Zoologischen 
Institut der Universität ein Weismann-Sym-
posium statt; die dort gehaltenen Vorträge 
von Wissenschaftlern aus aller Welt sind in 
den „Freiburger Universitätsblättern", Juni 
1985, 23-205, abgedruckt -, und daneben 
stand nun der heranwachsende Musikus, dem 
jeder schulische Zwang, jede mit Examina 
und sonstigen Fallstricken gespickte Lauf-
bahn ein Greuel waren. Wie trotz dieser Ver-
schiedenheit eine in ihrer Art seltene Freund-
schaft zwischen Vater und Sohn entstand, 
wird in den Erinnerungen des Komponisten 
lebhaft und eindringlich geschildert. Im Ver-
hältnis des Vaters zu dem Sohne gab es zwei 
unvergleichliche Fermente, die sich als stär-
ker und dauerhafter erwiesen als die von au-
ßen gesehen ganz disparaten Lebenswege: die 
Naturverbundenheit und die Musik. 
Aus jeder Zeile der Biographie, die von der 
Vaterstadt Freiburg handelt, wird deutlich, 
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wie sich Weismann dort verwurzelt fühlte. 
Daß ihn Freiburg 1939 mit der Ehrenbürger-
würde auszeichnete, war eine der großen 
Freuden seines Daseins, gewiß auch im Blick 
darauf, daß seinem Vater August Weismann, 
der „als gefeierter Lehrer dem Namen Frei-
burgs Ruhm und Ehre erworben" hatte, im 
Jahre 1904 dieselbe Ehrung zuteil geworden 
war. Gerade in Anbetracht dieser Tradition 
ist es sehr bedauerlich, daß die Stadt Freiburg 
der Bitte Franz Schnellers am 80. Geburtstag 
des Komponisten,Julius Weismann wieder in 
die Ehrenbürgerliste aufzunehmen - aus der 
er nach dem Krieg wegen einer „ von vielen 
verübelten" Sommernachtstraummusik ge-
strichen worden war -, bis heute nicht ent-
sprochen hat. 
Ein kurzes Wort nur über den Komponisten! 
Sein über 150 Opera umfassendes imponie-
rendes Lebenswerk erstreckt sich auf alle mu-
sikalischen Gattungen - mit Ausnahme der 
Kirchenmusik -; seine größten Erfolge hatte 
er wohl mit den in den Zwanziger- und Drei-
ßigerjahren komponierten und vielfach auf-
geführten Opern. Aber auch seine Kammer-
musik, Lieder etc. wurden viel gespielt. Der 
geniale Regisseur Saladin Schmitt nahm sich 
besonders des Opernwerks an, und vielen 
Aufführungen Weismannscher Werke im 
Ruhrgebiet ist auch die „Verlagerung" seines 
Erbes nach Duisburg zuzuschreiben, wo im 
Jahre 1954 das Julius Weismann-Archiv e. V. 
gegründet wurde, das seither die Erinnerung 
an den Komponisten wachhält. Die Produk-
tion zahlreicher Schallplatten, Rundfunkauf-
führungen der Werke und, neuestens, Wie-
dergaben auf CD sprechen für die Lebens-
kraft der Kompositionen. 
Weismann war kein „moderner" Komponist. 
Gewissen zeitgenössischen musikalischen 
Erzeugnissen aus der ersten Hälfte dieses 
Jahrhunderts stand er schroff ablehnend ge-
genüber - da finden sich einige Kernsätze in 
den Erinnerungen. Ihn als „Spätromantiker" 
zu klassifizieren, wie es meist geschieht, wird 
der Vielfalt seines Werks nur bis zu einem 

680 

sehr begrenzten Grade gerecht; neben ro-
mantischen Kompositionen besonders auf 
den Gebieten der Oper und des Klavierlieds 
stehen Werke im streng polyphonen Stil, 
auch Einflüsse des französischen Impressio-
nismus - Debussy- sind unverkennbar. Leit-
motive seiner Kompositionen sind die schöp-
ferische Idee, die „Ästhetik des Einfalls", wie 
man sie zutreffend genannt hat, und das im 
Hintergrund vieler Kompositionen stehende 
und untrennbar mit ihnen verbundene Na-
turerlebnis. 
Die folgenden Aufzeichnungen diktierte der 
Komponist in seinem letzten Lebensjahr, sie 
reichen bis in das Jahr 1928. Leider war es ihm 
nicht mehr vergönnt, das „Fernrohr" auch 
auf die danach folgende Periode mit ihren 
umstürzenden Ereignissen zu richten, zu de-
nen im engeren Bereich der Totalverlust des 
elterlichen Hauses in der Stadtstraße, im wei-
teren die weitgehende Zerstörung der Vater-
stadt gehörten. Der eigenwillige sprachliche 
Duktus des Komponisten ist nicht angetastet 
worden. Weismann weiß seine spontanen 
Ideen und Gedankenblitze stilistisch über-
zeugend - und mit derselben Treffsicherheit, 
die ihn beim Komponieren leitete- umzuset-
zen, und es entsteht ein farbiges und facetten-
reiches Bild jener Jahrzehnte zwischen 1880 
und 1930. Anhand der oft humorvollen Be-
schreibung seines Werdens und Wachsens 
und all der Menschen und Vorgänge, die für 
ihn bedeutsam waren, anhand der liebevollen 
Detailschilderungen und der originellen Na-
turbeschreibungen und zeitgeschichtlichen 
Exkurse tun wir einen Blick in eine Epoche, 
die einer nun schon fernen Vergangenheit 
angehört. 
Der Komponist hat der nun folgenden 
Selbstbiographie ein alemannisches Motto 
vorangestellt: 

,, Was isch denn wichtig?" 
so fragt's Büebli als -
,,He" - seit dr Vatter-
" nüet, oder alls"! 



Kinderzeit 

Ich bin kein ordentlicher Mensch. Trotzdem 
will ich der Ordnung halber dort anfangen, 
wo nach hergebrachter Annahme unser Da-
sein beginnt. Wie mir oft erzählt wurde, war 
es in der Nacht zum 26. Dezember 1879 so 
kalt, daß manche Bäume im Garten, Rhodo-
dendronbüsche und ein Teil unserer Reben 
erfroren sind. Sie müssen sich aber wieder 
erholt haben, denn in so manchen Frühlings-
stunden meiner Kindheit strömte der balsa-
mische Duft der blühenden Azaleen, Glyzi-
nien und der kräftige Harzgeruch der beiden 
dunklen Thujapyramiden - noch heute rie-
senhafte Wahrzeichen - durch die offenen 
Fenster ins Haus. Bevölkert wurde dieses da-
mals durch meine Eltern, vier Schwestern, 
drei Dienstmädchen -und meine Kleinigkeit. 
Das Fernrohr zeigt mir meinen Vater, wie er 
die meistens in Unordnung befindliche Luft-
heizung bediente - im tiefen, ganz dunklen 
Keller, wo die rote Glut aus dem großen Ofen 

strahlte und mein gewiß ebenso glühendes 
Interesse für alle Feuerungsdinge erweckte, 
was bis heute unvermindert anhält. Leider 
ging schon nach wenigen Jahren diese feurige 
Quelle meiner kindlichen Freuden endgültig 
kaputt, und schöne, runde Porzellanöfen -
sauber, aber gar nicht geheimnisvoll, mit Bu-
chenholz geheizt-, erhielten die Familie auf 
der nötigen Temperatur. - So, wie vorhin der 
tiefe Keller, war das andere Extrem - das 
Dach - fast ebenso geheimnisvoll! Schon der 
Zugang war schwierig und eine Vorahnung 
mancher späteren Bergfahrt. Das Aufstoßen 
des am Ende einer leiterartigen Treppe be-
findlichen schweren Deckels aber ein Akro-
batenstück, das nur meinem Vater zustand. 
Wie schön sah die Welt von dort oben aus! 
Auf einer Plattform, fast auf der Höhe des 
Firstes, gegen den „Abgrund" zu von einem 
Geländer von zierlichen Säulchen aus ge-
branntem Ton geschützt, konnte man unge-
hindert alle Herrlichkeiten schauen - und 
weiß Gott-deren gab es genug! An ein atem-

Geburtshaus von Julius Weismann (Freiburg im Breisgau) im Jahre 1893. 
Oben rechts]ulius Weismann, unten links seine Schwester Bertha, in der Mitte 
Anna Hecker (die spätere Frau Weismanns), rechts Vater August Weismann 
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beraubendes Gefühl beim Betreten des Da-
ches erinnere ich mich gut, wie auf hohen 
Bergen so oft in meinem späteren Leben. Lei-
der wurde das Dach damals fast nur zum 
Zwecke der Entfaltung zweier großer der 
monarchischen Zeit entsprechender Fahnen 
betreten, - die einzige dankbare Empfindung, 
die mich mit jener Regierungsform heute 
noch verbindet. Umso mehr mit Liebe und 
Dank fühle ich den Segen der Familie, die 
mich in jener Zeit umgab. Meine jüngste 
Schwester Bertha, immerhin mir sieben Jahre 
voraus, war mein bester Spielgefährte. Ich 
war oft allein irgendwo im Garten und rief sie 
dann: ,,Bertha komm" - so auch einmal, als 
ich mit einer Hacke gärtnerische Arbeit ver-
suchte - da ich keine Antwort erhielt, hackte 
ich weiter. Aber sie wollte mich überraschen 
und näherte sich mir von hinten, als sie einen 
Schlag meiner Hacke auf den Kopf bekam. 
Ohne einen Laut schlich sie davon und kam 
später mit verbundenem Kopf wieder. Ich 
hatte überhaupt nichts gemerkt. Gewiss, eine 
gute Schwester. - In den längsten Tagen des 
Jahres blühten die Reben und mit meinem 
Vater ging ich oft abends in unserem großen 
Weingarten umher. Im Westen fern der Kai-
serstuhl in den unwahrscheinlichsten Farben 
schwimmend':•). Oft stand mein Vater still 
und versuchte, den süßesten aller Düfte ein-
zufangen, der mit einer echten Melodie ge-
meinsam hat, sich nicht finden zu lassen, 
wenn man ihn sucht! 
So lebte unsere Familie, von mir aus gesehen, 
wie auf einer Insel. - Wie Schiffe von fernen 
Ländern erschienen manchmal Besuche -
auch gab es Abende, wo eine ganze Flotte 
kam - das nannte man dann „Heute ist Ge-
sellschaft!" Da waren aber wir Kinder ausge-
schlossen, und nur der herrliche Geruch aus 

"·) In jenen Jahren war der Ausbruch des Vulkans 
Krakatau, in dessen Folge die seltsamen Dämme-
rungserscheinungen auftraten. 
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der Küche und das ferne an- und abschwel-
lende Geräusch des auf hohen Touren laufen-
den „Unterhaltungs-Motors" drang bis zu 
meinem Schlafzimmer. Es fand sich aber ein 
Weg, um, wenn auch inoffiziell, den Geheim-
nissen einer„ Gesellschaft" näherzukommen. 
Zwecks Lüftung befanden sich an den Türen, 
fast am Boden, handbreite Klappen, die zwar 
zu ihrem Zweck nie benutzt wurden, aber 
uns Kindern die Möglichkeit gaben - wenn 
auch nur von unten - dabei zu sein! Freilich 
sah man hauptsächlich nur Stiefel, Hosenbei-
ne und lange geschleppte Röcke, - es war aber 
doch sehr interessant. Jedenfalls habe ich 
mich später, als ich „gesellschaftsfähig" wur-
de, selten dabei so gut unterhalten. Was nicht 
die Perspektive alles ausmacht! - Das „Insel-
hafte" meines damaligen Kinderlebens be-
leuchtet auch folgendes: Mit einigen meiner 
Schwestern ging ich zur Stadt. Da nahm mich 
eine am Arm und flüsterte: ,,Dort drüben 
geht ein Sozialdemokrat!" Ein Schauer 
durchfuhr mich, doch konnte ich nichts 
Schlimmeres sehen, als einen kleinen, etwas 
schäbig aussehenden Herrn mit langen wil-
den Haaren. 
War unser Leben schon in Freiburg ein Insel-
dasein, so war es im Lindenhof bei Lindau, 
wo die schöne Sommerzeit zugebracht wur-
de, in noch viel höherem Maße der Fall. 
Freilich war diese Insel stark bevölkert - es 
gab aber genug Raum in dem großen herrli-
chen Park, in dem weitläufigen, im italieni-
schen Stil erbauten Hause meiner mütterli-
chen Familie und den Gebäuden der Land-
wirtschaft oder der Gärtnerei und in dem 
kleinen, alten, dicht am See gelegenen Häus-
chen meiner Eltern. Wenn es ein Paradies auf 
Erden gab, so war es dort - wenigstens für die 
Kinder! Aber es ist wohl so - Paradiese sind 
leicht Störungen ausgesetzt! Und so wurde 
auch meine Familie durch den Tod meiner 
lieben Mutter aufs Schwerste getroffen. An 
einem herrlichen sonnigen Herbsttag - ich 
war sechs Jahre alt - starb sie. Mit 37 Jahren 
von ihrem Mann und ihren fünf Kindern 



weg! Es war ein furchtbarer Schlag, der frei-
lich nie mehr ganz überwunden werden 
konnte und schwere Schatten auch auf mein 
ferneres Leben warf! Eine Folge ihres frühen 
Todes und wie ein von ihr ausgehender Segen 
war der innige Zusammenschluß, in dem 
mein Vater und ich nun die folgenden 28 
Jahre standen. Auf dem Grabstein meiner 
Mutter, mitten im Park und dicht am See, 
stehen die Worte: Liebe und Segen begleiten 
ihr Andenken. 
Als die herbstlichen Stürme meinen Vater 
und mich, die wir in jenem Jahre noch länger 
als sonst am See blieben, nach Freiburg zu-
rücktrieben - wie traurig war damals die An-
kunft dort! Ich sehe mich im Garten stehen -
allein, an einem föhnig-warmen Spätherbst-
tag. Die Trompetensignale vom fernen Exer-
zierplatz drangen so unbeschreiblich fremd 
und feindselig herüber. Ich kannte mich auf 
unserer Insel nicht mehr aus. 
Als ich fünf Jahre alt war, ließ mein Vater an 
unserem Hause einen Musiksaal anbauen. In 
jener Zeit wurden die Außenmauern noch 
wirklich gemauert, aus unbehauenen Sand-
steinen, was eine große Fertigkeit und auch 
Begabung verlangte. Stundenlang sah ich 
dem Meister bei seiner Arbeit zu. Er war ein 
großer freundlicher Mann mit langem roten 
Bart. Durch ihn erhielt ich den ersten An-
schauungsunterricht in Kontrapunkt - denn 
seine Arbeit war ja, die verschiedensten Grö-
ßen von Steinen und deren Gestalten zu ei-
nem kunstvollen Ganzen zu vereinen. Ich 
sah, daß sich das Kleine ans Große anpassen 
mußte! Bis ich diese Erkenntnis auch in der 
Musik anwenden konnte, vergingen freilich 
noch manche Jahre. Mit der Vollendung des 
Musiksaales, kurz „der Saal" genannt, trat 
auch die Musik in mein Leben ein. Was wurde 
alles musiziert! Nicht nur sehe ich im Fern-
rohr alle, die damals spielten, - ich habe auch 
einen Fernhörer, der mir das meiste jener 
Musik herbeizaubert und bei Vielem auch die 
gleichen Empfindungen und Bilder in mir 
lebendig werden läßt, wie in jenen fernen 

Zeiten. Meine Eltern spielten auf zwei Flü-
geln, das c-Moll-Konzert von Beethoven, 
meine Mutter das Solo. Dann erinnere ich 
mich besonders der e-Moll-Violinsonate von 
Mozart - kurz lauter herrliche Musik, die ja 
heute von gewisser Seite als „Plüschmöbel-
Musik" bezeichnet wird. Mir ist sie jedenfalls 
lieber, als die „Stahlmöbel-Musik", an der 
man sich jetzt zu begeistern bemüht! Nach 
dem Tode meiner Mutter blieb es wohl lange 
still im Saal. Dann begann mein Vater wieder 
ganz für sich zu spielen - ich trat nicht in 
Erscheinung, da ich meistens unter dem Flü-
gel saß. Was da alles von meiner Seele Besitz 
nahm (oder umgekehrt), ist bestimmend für 
mein Leben geworden. Nach außen kam von 
diesem inneren Musikerleben wenig an den 
Tag. Ich galt als unmusikalisch, sang sehr un-
gern zum Unterschied von meinen Schwe-
stern. Da ich in diesen Aufzeichnungen in 
erster Linie von meinen Beziehungen zur 
Musik erzählen will, kann ich nicht ver-
schweigen, daß nur jene Musik haften geblie-
ben ist, die aus der Quelle des musikalischen 
Einfalls geschöpft wurde. Alles Erarbeitete -
man kann es unter dem Motto anführen: 
„Hört, wie die Konflikte ringen und zum 
Schluß versöhnlich klingen" -, alles das ist 
restlos aus meinem Gedächtnis verschwun-
den. Das hieraus gefolgerte Werturteil hat 
sich in den vergangenen 65 Jahren kaum ge-
ändert. So dringt in mein Ohr immer noch die 
rätselvolle Frage der chromatischen Fantasie, 
der aufreizende Anfang der Waldstein-Sona-
te oder des b-Moll-Scherzos von Chopin! 
Nur in den hohen Bergen empfing ich später 
ähnliche Eindrücke, und Gottes Hand schien 
mir dort wie hier aus dem Blau des Him-
mels aufzutauchen, um diese Wunder zu 
schaffen! -
Wie leicht hat es doch ein Lehrer ( oder sonst 
ein großer Herr), sich die Verehrung der ihm 
Anvertrauten zu erwerben - aber wie selten 
tut ers! Mein erster Lehrer wurde bald mein 
Freund. An die Volksschule denke ich noch 
manchmal, besonders an die Gesangstunde, 
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wo man nicht wußte, ob die Kinder so falsch 
sangen, weil der Lehrer seiner Geige so un-
reine Töne entlockte - oder umgekehrt. Oder 
war das Ganze eine Vorahnung eines zu-
kunftsschwangeren „Dreizehntonsystems"? 
Trotzdem ging ich gern in die Volksschule, 
sehr viel lieber als in die Vorschule oder gar 
das Gymnasium. 
Im Jahre 1889 machte mein Vater mit dem 
berühmten Erfinder Werner von Siemens 
und mir einen Spaziergang auf den 500 m 
über der Stadt aufragenden Roßkopf, auf 
welchem damals ein 30 m hoher eiserner 
Aussichtsturm eingeweiht wurde. Ich sehe 
noch, wie Herr von Siemens meinem Vater 
erklärte, wenn diese „Querversteifung" sich 
löst, so muß der Turm zusammenbrechen. 
Der Turm steht aber heute noch - dafür ist 
aber manches andere zusammengebrochen! 
Meiner Leidenschaft für Feuerungen ging ich 
auch damals nach und entfachte in einem 
alten eisernen Ofen draußen im Garten ein 
tüchtiges Feuer. Eine dicke Sandsteinplatte 
deckte den Ofen zu. Plötzlich flog mit einem 
Knall die Platte in faustgroßen Stücken aus-
einander und mir um die Ohren! Weniger 
harmlos verlief ein Angriff bösartiger Ty-
phusbazillen auf mein junges Leben - mit 
gesenktem Kopf, zitternd vor Frost, trotz 
Julihitze, kam ich eines Abends in die Küche. 
Die gute Amalie machte mir ein heißes Eier-
bier, es schmeckte scheußlich und half trotz-
dem nichts. In jenen Tagen war die Hochzeit 
meiner ältesten Schwester unten im Saal. Wie 
im Traum sehe ich sie im Brautkleid an mei-
nem Bett stehen. Das weiß ich nur, daß mein 
Vater viele Nächte an meinem Bett saß und 
mich oft ins Badezimmer trug, um das Fieber 
mit kalten Güssen zu bekämpfen! - Wunder-
bar war nach langen Wochen die beginnende 
Genesung bis zum ersten Gang in die grüne 
Herrlichkeit des hochsommerlichen Waldes. 
Und dann die erste Reise mit meinem Vater 
allein nach Neuhausen zum Rheinfall. Zum 
ersten Male in einem Schweizer Hotel - zum 
ersten Male ein Cafe complet! 

684 

Der Musik entgegen 

Wenn auch (laut Überschrift) ein neues Kapi-
tel beginnt, so heißt das nicht, daß damit die 
Kinderzeit beendet ist. Ich möchte im Gegen-
teil behaupten, daß diese, wenigstens im see-
lischen Sinne, solange das Leben dauert, nie-
mals gänzlich endet. Mit Klavierunterricht 
wurde ich damals in sehr unzureichender 
Weise heimgesucht. Dagegen lernte ich mit 
großem Interesse Harmonielehre. Wieso ich 
mit neun bis zehn] ahren ziemlich gut Klavier 
spielen konnte, wundert mich sehr. Kleine 
kurze Kompositionen liegen auch aus jener 
Zeit vor. Die Sexta und Quinta absolvierte ich 
ungern, aber leidlich. Rätselhaft ist freilich, 
wie man so viel Zeit gebrauchen kann, um so 
wenig zu lernen! 
Mein Vater arbeitete damals an einem seiner 
Hauptwerke, dem „Keimplasma". Um Zeit 
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zu dessen Vollendung zu bekommen, nahm 
er für das Wintersemester 1891/92 Urlaub 
und fuhr mit meiner Schwester Bertha und 
mir nach München mit der Absicht, uns beide 
auf die Musikschule zu schicken. Anfang Ok-
tober bezogen wir eine Wohnung in der Lui-
senstraße - eine ziemlich trübselige Behau-
sung in einer unschönen Gegend. An der 
Musikschule wurde ich dann von ihrem be-
rühmten Leiter Joseph Rheinberger1) mit 
großer Freundlichkeit und Güte aufgenom-
men, in der Kontrapunktklasse durfte ich ne-
ben ihm sitzen, und seiner persönlichen Hilfe 
verdanke ich, daß ich in der für einen Elfjäh-
rigen immerhin schwierigen Materie mitkam. 
Den Klavierunterricht erhielt ich durch Prof. 
Bußmeyer2). Es war eine herrliche Zeit, viel 
Arbeit, sehr viele Konzerte zu hören und 
jeden Tag bei Dämmerung ein großer Spa-
ziergang durch den englischen Garten, über 
die Isar und zurück durch die Maximilian-
straße zum Hofbräuhaus. Auch ich bekam 
einen Krug Bier und je nach Appetit, einen 
Nierenbraten dazu. Vielfach hielt mir mein 
Vater dort am Wirtstisch eine Privatvorle-
sung über Zoologie und zeichnete mir die 
schönsten Illustrationen dazu in sein Notiz-
buch, die ich j erzt noch aufbewahre. Auch für 
meine Schwester war dieser Münchener Win-
ter erfreulich. Sie machte große Fortschritte 
in ihrem Geigenspiel, und ich schrieb ihr auch 
eine Violinsonate, die wir oft spielten. Frei-
lich überkam mich manchmal das Heimweh 
nach der heimatlichen Landschaft, besonders 
als die ersten Vorfrühlingstage kamen, zählte 
ich die Stunden bis zu unserer Heimfahrt 
nach Freiburg. Am Tage vorher besuchte ich 
nochmals Joseph Rheinberger, mit einer neu-
en Komposition bewaffnet, und fuhr dann 
zur Abschiedsfeier einige Male mit der Tram-
bahn (ein sommerlich-offener Wagen von ei-
nem Pferd gezogen) auf der „Ringlinie" um 
München herum. 
In Freiburg wollte es mir in der Schule gar 
nicht mehr gelingen mitzukommen. Durch 
die fast alleinige Beschäftigung mit der Musik 

war ich in der kasernierten Weisheit des 
Gymnasiums so zurückgeblieben, daß ich 
keinen Ausweg mehr sah. Es war aber auch 
zuviel: zwei Stunden täglich Klavier zu üben, 
sechs Stunden in der Schule und mindestens 
ein bis zwei Stunden Schularbeit zu Hause! 
Besonders litt ich auch unter Feindseligkeiten 
früherer „Freunde", die meine lange Abwe-
senheit von der Schule dazu benutzten, einen 
förmlichen Ring gegen mich zu bilden. Es 
war eine sehr schlimme Zeit und hätte beina-
he einen tragischen Ausgang genommen. 
Nach etwa zwei Monaten wich meine Natur 
in eine schwere Erkrankung aus, die dem 
Schulbesuch ein Ende machte! Ich war wohl 
bald wieder körperlich hergestellt, mußte 
aber jede Anstrengung geistiger Art mit 
Kopfschmerzen bezahlen, sodaß ich nicht 
mehr Klavier spielen durfte, wenigstens nicht 
nach Noten. Erst nach zwei Jahren konnte 
ich wieder Klavierunterricht bekommen und 
wieder selbst Noten schreiben. Dafür bildete 
sich die Fähigkeit zum Improvisieren sehr 
aus und fast jeden Abend saß mein Vater 
neben dem alten Blüthner-Pianio und hörte 
mir zu. Für meinen lieben Vater war wohl der 
Gedanke sehr niederdrückend, ich könnte 
dauernden Schaden erlitten haben - für mich 
aber waren jene Zeiten von einer herrlichen 
Unbekümmertheit. Täglich begleitete ich 
meinen Vater auf seinen oft sehr weiten Spa-
ziergängen - manchmal mehrere Tage wan-
derten wir im Schwarzwald oder den Vogesen 
umher. Mindestens gingen wir abends bei 
Dämmerung oder im Winter bei völliger 
Dunkelheit durch das lmmental und über 
den Schloßberg. Da lag dann die Stadt mit 
ihren Lichtern, wie ein umgekehrter Sternen-
himmel in der Tiefe. Die mangelnde Schul-
weisheit wurde mir auf diesen Gängen durch 
die Unterhaltung meines Vaters größtenteils 
ersetzt. Freilich war ich auch viel allein, nur 
meine Schwester Bertha war damals noch zu 
Hause. So bestieg ich eben mein altes Stek-
kenpferd und baute im Garten Öfen und „Fa-
briken", sogar eine Heizung im Gewächs-
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haus und eine Retorte zur Erzeugung künst-
lichen Blumendüngers aus Sägemehl und 
Knochen. Es stank furchtbar, war aber doch 
herrlich! Sehr viel hielt ich mich auf dem 
Bahnhof auf, besonders wenn die Schnellzü-
ge von und nach der Schweiz kamen. Jede 
Gattung von Lokomotiven kannte ich genau 
und mit manchem Lokomotivführer stand 
ich vertraut. Damals war ja die teuflische Er-
findung der „Perronsperre" (von Preußen 
kommend) noch nicht bis zu uns gedrungen! 
Wie behaglich und trotzdem schnell fuhr man 
in der „Großherzoglich-Badischen Bahn" -
auch billig ( das unvergessene Kilometer-
heft!). Bis das alles von dem Moloch „Reich" 
(sprich Preußen) gefressen wurde! Man muß 
sich nur wundern, daß im Zuge der Verreich-
lichung (um mit einer späteren Zeit zu reden) 
die Lokomotiven damals keine Pickelhauben 
aufgesetzt bekamen! Wohl wurden noch ein 
paarmal Versuche gemacht, mich wieder zur 
Schule zu schicken. Doch endeten sie alle 
negativ - die Schule war mir verloren und ich 
ihr, gottlob, auch. Ich sehe das heute als ein 
großes Glück an. So bin ich, durch die Ver-
hältnisse gezwungen, zu einem Menschen ge-
worden, der niemals - man schaudere - ein 
Examen abgelegt hat! Also habe ich eigent-
lich keine Berechtigung, ,,da zu sein". 
Die sommerliche Wärme hatte oft eine Ver-
schlechterung meiner Kopfschmerzen zur 
Folge; deshalb zog mein Vater im Jahre 1893 
mit mir nach Sils Maria im Oberengadin. Die 
schon durch Bücher und Erzählungen ge-
weckte Begeisterung für die Berge und das 
Bergsteigen wurde dort oben zu hellen Flam-
men entfacht. Es war, wie wenn ich Sprung-
federn in den Beinen hätte, so zog es mich 
empor, durch die Arven-Wälder, über die 
grünen Weiden zu den braunen Felsen und 
den Gletschern unter dem dunkelblauen 
Himmel! Und als ich gar auf der Furkla-Sur-
ley oder dem Piz Languard stand, schien mir 
meine Zukunft sich nur in solchen Bergen 
bewegen zu können. Im Jahr später, also mit 
14 Jahren, fuhr ich allein nach Sils und wohn-
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te im Hotel Edelweiß mit lauter „examinier-
ten" Menschen zusammen - meistens Deut-
sche oder Schweizer, die wohl nicht recht 
wußten, was mit einem solchen Wesen - halb 
Musik, halb Felsgestein - anzufangen sei. Ich 
fand aber in dem dortigen Arzt Dr. Schälli-
baum einen gütigen und lieben Menschen, 
der auch ein Einzelgänger war und ein la-
chender Pessimist (das verstand ich zwar 
noch nicht). Oft begleitete ich ihn auf seinen 
Krankenbesuchen, die stets ein guter Vor-
wand waren, nach langem Marsche einzu-
kehren und einen Dreier Veltliner zu geneh-
migen. Man nannte ihn oft den Doktor 
„Schöpplibaum" - das war aber nicht bös 
gemeint! Im übrigen besaß er einen rauhaari-
gen Dackel, dessen Gemüt seinem Fell ent-
sprach. Mir brachte er - (ich meine den 
Herrn) das Billardspielen bei, in dem er Mei-
ster war. Mit Ungeduld erwartete ich, nach-
dem ich vier Wochen allein dort war, meinen 
Vater und um ihn zu erfreuen, schrieb ich 
einige Musik und erkannte, daß ich wieder 
schreiben konnte! 

Das Geländer 

Ein sonniger Morgen im Engadin (1894) -
mein Vater und ich gingen dem steilen Ab-
hang zu, der dicht hinter Sils Baselgia zuerst 
mit Lärchenwald bedeckt, dann kahl und fel-
sig zur Höhe zieht. Mein Vater summte oder 
pfiff stets die gleiche Melodie vor sich hin -
mir kam sie zuerst seltsam zerflatternd vor, so 
ohne harmonischen Boden, kaum faßbar! -
Bald aber nahm diese Melodie Besitz von mir 
- ich fügte die Harmonie in Gedanken dazu 
und immer mehr erkannte ich die Schönheit 
dieser einzig wunderbaren Tonfolge. Es war 
der Beginn von Mozarts g-Moll-Quintett! 
Inzwischen waren wir schon stundenlang 
emporgestiegen, längst ohne Wegspur, über 
wacholderbedecktes, steilstes Gehänge! Kei-
ne Kleinigkeit für meinen sechzigjährigen 
Vater, den ich in meinem vierzehnjährigen 
Leichtsinn zu diesem Anstieg verführt hatte. 



Oft blieb keine Wahl, als sich mit den Händen 
an dem stachligen Wacholder festzuhalten, 
um ein Gleiten der Füße zu verhindern. Aber 
auch das war nicht ohne Gefahr, da im dich-
ten Gestrüpp nicht selten sich eine Kreuz-
otter verbarg! Immer aber summten wir die 
Melodie weiter. An ihren Tönen, die vor uns 
aufstiegen, hielten wir uns fest wie an einem 
Geländer. Höher und jäher ging es empor, bis 
nach einem letzten Aufbäumen die Steilheit 
nachließ und die Klammer um unser Gemüt 
sich löste. - Die Melodie Mozart's aber blieb 
bei uns! - Wie an jenem fernen, leuchtenden 
Tage, so noch oft in späteren Jahren, war sie 
ein Geländer durch manche Dunkelheiten. 
Nach der Heimkehr vom Engadin erhielt ich 
wieder Klavierunterricht, und mein Lehrer 
war Hermann Dimmler, ein vorzüglicher 
Spieler, damals etwa 50 Jahre alt. Er stammte 
vom Schwarzwald, war aber viel herumge-
kommen, gehörte zum Kreise um Liszt, des-
sen Schüler er in Rom eine Zeitlang war. Sein 
Unterricht war sehr anregend und tempera-
mentvoll, nie trocken. Stets war er bereit vor-
zuspielen. Wie er den musikalischen Aus-
druck, einer Sprache gleich, formte war er-
staunlich und gab mir unendlich viel! Die 
stärkste Auswirkung dieser Schulung zeigte 
sich zwei Jahre später, als ich von zu Hause 
fern war und für mich allein ganz ernsthaft 
ans „Üben" heranging. Meine Komposi-
tionsversuche hielt ich vor Dimrnler verbor-
gen. Es ist auch nicht viel davon zu berichten 
- ich erschöpfte meine Fantasie im Improvi-
sieren und fand nicht den Weg daraus eine 
Form zu bilden. Sehr langsam entwickelte ich 
mich. Erst im Sommer 1896, als ich wieder 
allein im Engadin der Sommerhitze entflohen 
war, begannen jene zwei Jahre, die ich heute 
als meine „Sonatenzeit" bezeichnen könnte. 
Sechs solche Gebilde entstanden damals. 
Manches darin macht mir heute noch Spaß. 
Jedenfalls war es ein Schritt voran. Aber wie 
viele solche Schritte mußten noch folgen! 
Zweimal fuhr ich (1895 und 96) mit dem Rad 
(damals vornehmer Veloziped genannt) von 

Freiburg nach Sils. Ich machte die Sache ge-
mächlich, blieb einige Tage in Stein am Rhein 
oder Konstanz, besuchte Heiden und kam so 
allmählich in das „Rheintal", das für mich erst 
oberhalb des Bodensees beginnt. Die Nähe 
der hohen Berge beschleunigte mein Tempo, 
und bald war ich in Chur, jener Stadt, wo das 
graue Gletscherwasser den Ankömmling be-
grüßt, das im Schwimmbad erschauern macht 
und mit der Plessur die reine Luft der Höhen 
in die Schwüle der Straßen trägt. Der Geist 
Graubündens weht über die Stadt, er sitzt mit 
dabei im Turm der alten Bischöflichen Kelle-
rei und funkelt im Veltliner, den ich so oft 
dort trank! - Eines Abends beim zunachten, 
kam ich in Tiefenkastel an. Das Rauschen der 
zwei Schwestern Julia und Albula ließ mich 
lange wach bleiben, und so vertrieb ich mir 
die Zeit mit dem Lesen eines Kriminalromans 
( oh, was war er aufregend und grauslich!). Ich 
konnte natürlich noch weniger schlafen! 
Heute bin ich abgehärteter - besitze ich doch 
über 80 Bände Edgar Wallace -, damals aber 
guckte ich gewiß unters Bett, ehe ich mich 
hineinlegte! 
Wie weit und wie schön ist es, das Oberhalb-
stein zu durchwandern, die Lieblingsland-
schaft Segantinis! Die Stürme der Romantik 
verstummen allmählich, es naht die herbe 
Klarheit der Höhen. - An jenem Wandertage 
war davon freilich nichts zu spüren, denn 
drückende Schwüle, überall sich türmende 
Gewitterwolken ließen erkennen, was kom-
men würde. Und es kam, als ich gerade auf der 
Julier Paßhöhe anlangte! Stürzende Wasser 
und gelbe Blitze - das Rad fortgeworfen -und 
- ich im Straßengraben! Nach einigen unbe-
haglichen Minuten ließen wenigstens die Blit-
ze nach, und ich konnte die Abfahrt nach 
Silvaplana antreten. Etwas durchfroren, aber 
wohlbehalten kam ich unten an und freute 
mich über den Spruch an einem der Häuser: 
„Ille terrarum mihi praeter omnes angulus 
ridet" 3). Wer mag ihn dort hingesetzt haben? 
Wohl ein „Verwandter" von mir. 41 Jahre spä-
ter stellte ich diesen Vers als Motto vor mein 
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opus 122 (Sonatine für zwei Klaviere). Noch 
ein Wort über meine Ankunft in Sils Maria, 
wie ich sie empfand.Jeder Abschied und jede 
Ankunft ist mir peinlich - ich will wohl gern 
„da" sein - aber nicht „ankommen" - so bot 
die am Anfang des Dorfes gelegene Schmiede 
die erste Gelegenheit zum Fußfassen. Der 
Schmied, Herr Pedrun (er sprach nicht gern 
deutsch), begrüßte mich ohne Wiedersehens-
sprüche, sagte höchstens „gesund?" und 
lachte freundlich in seinen struppigen Bart. 
Er sah aus wie Hephästos, hinkte auch wie 
dieser; trotzdem überquerte er den wilden 
Fexbach, dicht hinter der Schmiede, auf ei-
nem schmalen Balken, seine lange Pfeife rau-
chend - wie wenn es nichts wäre! - Nach 
einigen Minuten entschloß ich mich zum 
Weitergehen - noch zwei oder drei solche 
Begrüßungen - und ich war überhaupt nicht 
,,fortgewesen" ! 
Was war der Sommer 1896 für ein Wasserfest! 
Wochenlang hingen die Berge in Wolken, es 
goß oder schneite bis ins Tal herunter. Da 
spielte ich mit meinem Freund Schällibaum 
endlose Billardpartien, züchtete für meinen 
Vater Raupen, die Brennesseln fraßen; um 
diese zu suchen, mußte ich manche Stunde im 
Regen zu hoch gelegenen Alphütten wan-
dern. Oft saß ich auch in meinem kleinen, mit 
Arvenholz getäfelten Zimmer und schrieb an 
der ersten dieser sechs Sonaten für Klavier. 
Wie gut, daß mir ein Klavier nicht so leicht 
erreichbar war. So machte ich mich ganz all-
mählich vom Gängelband des Instrumentes 
los und von der gefährlichen Bequemlichkeit 
des Improvisierens. 
Julius Winkler, der erste Geiger eines damals 
berühmten Wiener Streichquartetts, nahm 
sich meiner musikalisch an. Während die Gä-
ste des Hotels bei der Table d'hote saßen, 
beschäftigten wir uns mit dem Wohltempe-
rierten Klavier - er redete und ich spielte. Es 
war herrlich, wie die tiefe Musikalität Wink-
lers mir die Geheimnisse Bachs offenbarte! 
Nach getaner Arbeit speisten wir zwei sepa-
rat. Auf diese Art konnte man freilich auch 
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einen Regensommer aushalten. Es gab auch 
übrigens, wenn auch selten, Tage, die in der 
Frühe ihre blauen Augen so strahlend auf-
schlugen, als wäre nun aller Wetterunmut aus 
der Welt verbannt. Solche kurzen Stunden 
trieben mich mit Macht in die Höhe. Da saß 
ich denn auf der „Bank Gottes", jenem Berg-
vorsprung, 400 m über Sils Maria, der wie ein 
bequemer Sessel geformt und grün gepol-
stert, dem lieben Gott als Ruheplatz dienen 
mag, wenn er über die Erde wandert, um zu 
sehen, wo sie am schönsten ist! -
Damals trat auch jene Kraft in mein Leben 
ein, die Glück und Leid in ihren Händen 
verbirgt, ohne die nichts Lebendes auf Erden 
denkbar und wohl auch die meisten Werke 
der Kunst nicht geschaffen worden wären. 
Für mich war der Ausgangspunkt ein einfa-
ches Mädchen aus einem Dörflein in Ober-
halbstein, eine kleine, ernste, schwarze Ma-
donna - aber wie herzlich konnte sie lachen. 
Ich habe sie nie wieder gesehen. -
Im Oktober zog ich nach Lausanne, der Ab-
schied von meinem Vater und unserem Haus 
fiel mir schwer. - Es war etwas anderes, im 
Sommer für drei Monate in meine Bergheimat 
zu gehen - als diesmal, wo ich das Gefühl 
hatte, in einen neuen und sehr unbekannten 
Abschnitt meines Lebens einzutreten! - Ge-
treu der Tradition des Jahres, goß es während 
der Reise und bei der Ankunft in Lausanne in 
Strömen. Durch ein Versehen verfehlte mich 
der junge Herr, der mich am Bahnhof abho-
len sollte, aber ich langte doch nach einigen 
Umfragen oben in der Avenue des belles ro-
ches an. (Zum erstenmal fuhr ich in einer 
elektrischen Straßenbahn.) Diese Avenue be-
stand nur aus etwa zehn aneinander gebauten 
Häusern, gegen Süden blickte man über hüb-
sche Gärten, die Stadt, den See und die Alpen. 
Davon war freilich an jenem Abend nichts zu 
sehen. Ich sollte ein Zimmer gegen Süden 
bekommen, aber wenn sich das Haus nicht 
von selbst umgedreht hatte, so mußte mich 
der Pensionsvater wohl bemogelt haben, 
denn von meinem in einer Mansarde gelege-



nen Zimmer sah man gegen Norden auf un-
schöne Felder und ein großes düsteres Haus 
mit der Inschrift „Orphelinat"4). Da hauste 
ich nun ein halbes Jahr. Schon am nächsten 
Tag mietete ich ein Klavier und erspielte mir 
darauf eine Behaglichkeit, die dieser kleinen 
Dachstube sonst wohl kaum innewohnte! 
Der Inhaber dieser Pension de jeunes gens 
war ein gutaussehender weißhaariger Gym-
nasialprofessor mit einer großen Frau und 
zwei nicht mehr ganz jungen, aber ebenso 
großen Töchtern. Die Atmosphäre dieser Fa-
milie war christlich temperiert, calvinisti-
scher Prägung. Daß ich da, als examensloser, 
unkonfirmierter Mensch eine etwas verdäch-
tige Person war, ist kein Wunder. Trotzdem 
erhielt ich meinen Platz am mit dem specki-
gen Wachstuch überzogenen Tisch, der eben-
so Kälte ausstrahlte, wie die Mienen der Fa-
milie. Das Essen entsprach dieser Umgebung 
und wurde auch durch das Tischgebet und 
das nachfolgende Kapitel aus der Bibel kaum 
gebessert. Ich hielt mich an das gute Weiß-
brot, das ich in rauhen Mengen vertilgte. Au-
ßerdem erhielt ich von meinem Vater öfters 
20 Franken „Beefsteakgeld" und verzehrte 
ein solches im Cafe de Lausanne - gewöhn-
lich als vorsichtiger Mann vor dem Essen in 
der Pension! Trotz dem Unterricht in der 
französischen Sprache, den mir eine der 
Töchter gab, waren meine Fortschritte darin 
gering. Es war zuviel „Bildung" in dieser 
Umgebung, zu wenig wirkliches Leben, alles 
auf Pappendeckel aufgezogen. An einem der 
ersten Tage kam während des Essens die Rede 
aufs Rauchen, die „jeunes gens" wurden ge-
fragt, ob sie gerne rauchten. Ich sagte „Je suis 
un grand fumier" (statt fumeur)- eine unter-
drückte, peinlich-höfliche Heiterkeit folgte -
dabei war doch dieser unfreiwillige Witz gut 
(fumier bedeutet: Misthaufen!)! Die übrigen 
Pensionäre, außer mir zwei Deutsche und 
drei Genfer, sah ich nur bei Tisch. Einzig ein 
Karlsruher, der gut Klavier spielte, trat mir 
näher. Da er aber ein wilder Wagnerianer war 
- so konnten wir uns doch musikalisch nicht 

verstehen und auch die „Ingwelde" von Max 
von Schillings, die in jener Zeit durch Felix 
Mott! in Karlsruhe aufgeführt wurde und aus 
der er mir oft vorspielte, konnte mich nicht 
begeistern. Ich verstand diese Musik einfach 
nicht, suchte nach etwas, was nicht da war 
und-überhörte, was da war! In meiner Man-
sarde eingeschlossen, lebte ich für mich, übte 
4 Stunden täglich und komponierte dauernd. 
Eine zweite Klaviersonate in E-Dur und viele 
kleine Stücke. Ein Walzer in e-Moll ist übrig-
geblieben und führt ein bescheidenes Leben 
im „Traumspiel" und in opus 60 I. Ich habe 
ihn heut noch so gern wie damals. 
In der Frühe ging ich zu einem Maitre d'es-
crime und lernte mit Begeisterung Florett 
fechten. Es ist auch eine wunderschöne Kunst 
und tat mir in vieler Beziehung ungemein gut. 
Niemand sprach dort deutsch. So lernte ich 
die französische Sprache schnell sprechen 
und verstehen - mehr als bei dem Gramma-
tik-Geklimper meiner Lehrerin! Der Fecht-
lehrer war ein früherer Sergeant aus Lyon, ein 
guter einfacher Mensch mit einer netten Frau. 
Manchmal aß ich bei ihm zu Hause. Wenn 
man recht warm geworden war nach dem 
Fechten, ging es um die Ecke „pour prendre 
un bock". Dann erzählte M. Dufour (so hieß 
er) von Abenteuern, die-je mehr Bock desto 
südlicher, tarasconhafter wurden. Lustig ist 
das, und ich lernte fechten und französisch! 
Durch einen Schüler meines Vaters bekam ich 
eine Einführung in eine deutsche Studenten-
verbindung. Sie bestand damals aus drei Mit-
gliedern, zwei Rheinländern und einem Ber-
liner. Sie nahmen mich in ihrer Weise freund-
lich auf, einer spielte Billard, und das bildete 
eine Brücke; denn sonst gab es außer dem 
Bier, gewiß nichts, auf dem wir uns hätten 
begegnen können. In der Universität waren 
sie, außer zur Immatrikulation, wohl niemals. 
Ab 9 Uhr abends waren die Rheinländer völ-
lig betrunken. Der Berliner hatte viel mehr 
Haltung. Zur Feier von Kaisers Geburtstag 
war eine große Kneipe mit vielen deutschen 
Gästen. Um es kurz zu sagen: ich habe mich 

689 



damals zum erstenmal geschämt, deutscher 
Staatsangehöriger zu sein! Mehr und mehr 
mied ich diese Art von Landsleuten, und das 
war Leib und Seele bekömmlicher. Ich will 
nicht verschweigen, daß ich kein Musterkna-
be war und einmal einen gewaltigen „Sarawa-
kel" (wie man in Freiburg einen solchen Zu-
stand nennt) über die drei Treppen zu meiner 
Mansarde hinaufschleppte, was natürlich 
nicht geräuschlos vor sich ging. Jedenfalls 
hatte ich damit sensationellen Erfolg in der 
Pension und galt von da an als gänzlich ver-
lorenes schwarzes Schaf! 
Wenn ein Fluß mit voller Kraft dahinströmt, 
schafft er sich selbst Hindernisse, die ihn 
zwingen, seinen Lauf zu ändern. So verließ ich 
im April 1897 die Beiles roches (es gibt weit 
und breit keine Felsen). Die Temperatur des 
Abschieds von den Pensionseltern und -töch-
tern entsprach der gegenseitigen Zuneigung! 
Mein Vater behandelte meine jugendlichen 
Streiche homöopathisch und gab mir noch 
mehr Freiheit. Ich suchte mir selbst eine Woh-
nung und fand sie in einem alten seltsamen 
Haus, dicht unterhalb des Hopital cantonal 
bei einem älteren Ehepaar, die kein Wort 
deutsch sprachen, aber auf das freundlichste 
für mich sorgten. Wie schön und behaglich 
war es in jenem großen Zimmer mit den alten 
Möbeln! Bei Sonnenschein lag ein grünliches 
Licht in der Stube, da die Buchen ihre Zweige 
fast durch die Fenster hereinsteckten. Beetho-
vens G-Dur-Konzert und seine Sonaten 
opus 54, 78 und 90 waren damals meine 
Hauptarbeit und erfüllten mich ganz. Im übri-
gen: Fechtstunde, französische Stunde, eine 
Vorlesung an der Universität, bei der ich mei-
stens einschlief, da sie von 2-3 stattfand. Ge-
gen Abend verließ ich meine grünschimmern-
de Behausung und fuhr mit der Funiculaire 
nach Ouchy hinab zum Baden. Was in sol-
chem Sommertag doch alles Platz hat! Auch 
eine „fete champetre"' zu der M. Dufour mich 
mitnahm. Der sommerlichen Hitze entspre-
chend mußten notwendig beim Fechten häu-
fig „Bockpausen" eingelegt werden! 
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So schnell zogen diese schönen Sommermo-
nate vorüber! Im August holte mich mein 
Vater ab, und wir zogen für einige Wochen 
nach Saasgrund im Wallis. Viel Regen und das 
dadurch hervorgerufene Vorlesen (bei mir 
stets unbeliebt) trübten diesen Aufenthalt et-
was. Ich erinnere mich aber noch des gerade-
zu überwältigenden Anblicks des Doms mit 
seinen Trabanten beim Aufstieg nach Saas-
Fee! Die Ostseite des Monte Rosa sah ich nur 
wenige Sekunden (vom Montemoro aus), 
dann zog der Wolkenvorhang sich zu. 
Eine schöne Zeit folgte im September in Frei-
burg. Das war mein Eintritt in die Welt der 
Kammermusik. Was spielte ich da alles in 
wenigen Wochen, besonders die Trios von 
Beethoven opus 70 und 97 wurden auf das 
genaueste ausgearbeitet. Im Oktober wieder 
in Lausanne. Da mein grünschimmerndes 
Zimmer nicht heizbar war, mußte ich ein an-
deres suchen und fand es auf dem herrlich 
gelegenen Montbenon. Solange es warm war, 
ging alles gut, aber im November erkrankte 
ich. Das Glück wollte, daß ein Bekannter 
vom vorigen Sommer her mich besuchte, als 
Ursache der Krankheit die Feuchtigkeit des 
Zimmers erkannte und mit Energie darauf 
bestand, daß ich auszog. Er verschaffte mir 
Aufnahme in einer Pension de famille (wo er 
selbst wohnte), der ich nun bis zum Ende 
meiner Lausanner Zeit treu blieb. In dieser 
Zeit spielte ich auch zum erstenmal in einem 
öffentlichen Konzert. Mein Bekannter war 
ein seltsamer Mensch. Etwa 30-35 Jahre alt, 
Berner von Geburt, beide Sprachen und Eng-
lisch vollkommen beherrschend, war er Spra-
chenlehrer und schon weit herumgekommen. 
Von großer Musikalität, ein gewandter Kla-
vierspieler - wie schön hat er die Orchester-
partie des G-Dur-Konzerts ausgeführt, wenn 
ich das Solo spielte! Er schrieb auch sehr 
rasch Noten ab und hat manche meiner da-
maligen Sonaten kopiert. Aber sein Leben 
war ziemlich undurchsichtig - so führte er 
zwei Namen und hatte zwei Wohnungen. Die 
Pension de famille brachte mir das Gegenteil 



meines bisherigen Lebens. Vorher fast immer 
allein, jetzt inmitten von Damen, Herren und 
Kindern von mindestens sieben Nationen. 
Trotzdem wurde viel gearbeitet, geübt und 
gefochten. Das Essen in der Pension war gut 
und der Wein bei Tisch a discretion (nach 
Belieben, von „Diskretion" war oft wenig zu 
merken!). Drum mußte auch leider die sehr 
nette Pensionsinhaberin im April ihr Unter-
nehmen schließen. Traurig standen die Hin-
terbliebenen da, bevor sie in alle Winde zer-
stoben. Nach diesem debacle kehrte ich Lau-
sanne den Rücken - um vieles reicher gewor-
den! -

Ich war nun 18 Jahre alt und mußte daran 
denken, ,,ernsthaft" mich dem Studium der 
Musik in einer großen Stadt zu widmen. Ber-
lin war in Aussicht genommen. Aber bis da-
hin dauerte es noch vier bis fünf Monate -
und davon drei im Engadin! - Wenn ich nun 
lese, was ich hier fünfzig Jahre später über 
jene Jugendjahre schrieb, so macht es mich 
jetzt vielleicht froher, als ich damals wirklich 
war. Ich war kein „fröhlicher junger Mann" 
- irgend etwas Schweres verließ mich selten. 
Würde ich versuchen, jenen Zustand musika-
lisch zu beschreiben, so sagte ich: ,,Es hing 
stets der Klang eines neapolitanischen Sext-
akkords über meinem Leben, der wohl wie 
Dur klingt - aber in Wirklichkeit Moll ist." 
In Erscheinung trat dieses „Schwere", als ich 
Mitte Juni nach Sils Maria reiste. Von Dr. 
Schällibaum, der mir in diesem Jahr öfters 
schrieb, hatte ich kürzlich einen langen Brief 
erhalten, in dem er mir, wie es schien, in 
frohester Stimmung schrieb, daß er mir ein 
besonderes Arbeitszimmer verschafft habe 
mit einem Klavier, und daß er mich am 16. Ju-
ni erwarte. - Wahrend meiner Reise im Post-
wagen hörte ich plötzlich, wie meine Mitpas-
sagiere von dem etwas geheimnisvollen 
plötzlichen Tod des Dr. Schällibaum spra-
chen, der vorgestern in seinem verschlosse-
nen Haus aufgefunden worden sei. Man den-

anlangte! Am nächsten Tag war das Be-
gräbnis dieses guten, lieben Menschen und 
Freundes. -
Von den Bergen kam mir Trost in dieser trau-
rigen Zeit.Jeden zweiten oder dritten Tag zog 
ich mit einem Führer hinauf und bald erlernte 
ich, wie man mit jenen hohen Herren verkeh-
ren muß, ohne daß sie einem etwas Böses 
antun! Da ging ich auch oft allein auf Touren 
aus - kurz, es wurde ein herrlicher Bergsom-
mer. Mein Vater hatte nicht ganz Unrecht, als 
er mich tadelte: ,,Ich wollte doch nicht Berg-
führer, sondern Musiker werden!" Wohl er-
kannte ich klar, daß alles, was ich bisher an 
Musik gemacht hatte, wenig bedeutete. Aber 
ein Zweifel an meinem Weg ist mir nie ge-
kommen, und ich dachte wahrscheinlich 

ke sich die Stimmung, mit der ich in Sils Der Bergsteiger (1898) 
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überhaupt kaum darüber nach. So konnten 
mich auch die vielen kühlen Güsse und Ab-
lehnungen, die mir reichlich zuteil wurden, 
nicht stark beeindrucken. In jener Zeit waren 
es hauptsächlich zwei Menschen, die etwas 
von mir hielten: mein alter Lehrer Josef 
Rheinberger und mein Vater. Letzterer über-
schätzte meine damaligen Leistungen bei 
weitem - aber dafür war er ja mein Vater und 
mein bester Freund! 
Anfang Oktober ging ich nach Berlin. Ich 
möchte darüber nur quasi in Kurzschrift be-
richten. Positives: 1.) meine beiden lieben 
Schwestern und Schwäger, die dort lebten. 2.) 
die regelmäßigen, wundervollen Konzerte 
des Joachim-Quartetts und der K. Kapelle 
(Weingartner) . 3.) eine Aufführung der Oper 
„Lobetanz" von Thuille, die mir den Weg 
nach München wies . 4.) die Bekanntschaft 
mit Hugo Wolf und den frühen Liedern von 
Richard Strauss und dessen Don Quichote. 
Negatives: 1.) die musikalisch-überhebliche, 
akademisch verbrämte - und verbrahmste -
Atmosphäre, die ich besonders bei Prof. 
Stumpf5), der mein Förderer sein wollte, vor-
fand, - die mir aber auch an vielen anderen 
Stellen unangenehm auffiel. Nicht viel anders 
waren meine Eindrücke in der Meisterklasse 
(greuliches Wort!) bei Herrn von H.6) 2.) 
meine Wohnverhältnisse in den öden Stein-
schluchten (meistens heroisch-militärisch 
oder hohenzollernhaft benannt!) . 3 .) das Es-
sen (Es lebe die Salzkartoffel!)! Anfang März 
fuhr ich ab. Noch ziemlich an Influenza 
krank - aus diesem Grund im Schlafwagen -, 
als ich am Morgen das Fenster öffnete, ström-
te die heimatlich milde Föhnluft herein, noch 
mit Schneeschultern standen die Berge der 
weiten Breisgauer Bucht vom Kandel bis zum 
Blauen da - und - ich war gesund! 
Von allen Zweigen der Musik lag mir das Lied 
am fernsten. War mir doch die Singstimme 
beinahe unangenehm! Vielleicht deshalb, 
weil in so vielen Liedern, die ich in früher 
Jugend hörte, Gefühle innerster Art „veröf-
fentlicht" wurden - und die Musik in jenen 
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Liedern mir oft an sich belanglos erschien. 
Aber in der Berliner Zeit änderte sich das. Ich 
lernte durch meine Schwester Liese! Hugo 
Wolf und Richard Strauss kennen: das italie-
nische Liederbuch und die frühen Lieder von 
Strauss entzückten mich. Meine ersten eige-
nen Versuche, auch Lieder zu schreiben, wa-
ren von einer schrecklichen Unbeholfenheit, 
besonders in der Behandlung der Stimme und 
der Deklamation. 

Da ich und auch mein Vater von Berlin (in 
bezug auf mich) genug hatten, blieb ich die 
Frühlingsmonate zu Hause. Eine Zeit des 
Wartens auf die Berge im Engadin und noch 
auf ein anderes Glück! Das gab mir einen 
gewaltigen Auftrieb, und von Woche zu Wo-
che gelangen die Lieder besser. Gut waren sie 
freilich noch lange nicht, und erst im Laufe 
des wunderbaren Sommers (1899) entstanden 
Lieder, über die ich nicht lachen muß, wenn 
ich sie heute anschaue (erschienen bei Schott 
injenemJahre). Auch im Bergsteigen kam ich 
voran, und außer dem lieben und getreuen 
Christian Zuan, bei dem ich wohnte und der 
sehr oft mein Führer war, hatte ich das Glück, 
auf eine schwierige Kletterfahrt mitgenom-
men zu werden, die von Christian Klucker, 
einem der ganz großen Führer der Schweiz, 
geleitet wurde. Es war ein Erlebnis, mit die-
sem Mann gehen zu dürfen! Ich traf ihn nur 
leider viel zu selten, da er seiner Heimat Fex 
(bei Sils) meistens von Juni bis September 
fern war und sich auf Engagements im Wallis 
oder Montblanc-Gebiet aufhielt. Er war auch 
als Mensch von großem Format, voll innerli-
cher Würde, keines kleinlichen Gedankens 
fähig. Wer ihn kannte, oder sein wundervolles 
Buch ( erschienen 1929 in Zürich) gelesen hat-
te, der weiß das! Im Jahre 1927 sah ich ihn 
zum letztenmal bei einem Schoppen Veltliner 
und freute mich über seine noch jugendliche 
Lebenskraft, trotz seiner 75 Jahre. Ein Jahr 
später verließ er seine Berge für immer - wie 
Captain Farrar schrieb: ,,Als ein Pionier und 
Edelmann!" 



Zu meinen Silser Bekannten gehörten auch 
die Brüder Dr. Karl und Theodor Helfferich, 
der erste, schon damals ein Währungsfach-
Gelehrter von hohem Ruf, wurde während 
des Krieges 1914-18 Vizekanzler und Fi-
nanzminister. Theodor wurde mir bald ein 
Freund auf Jahre hinaus. Auch fand ich in 
dem neuen Silser Arzt einen frohen Begleiter 
für manche schöne Bergtour. Außergewöhn-
lich klein, lief er doch sehr rasch bergauf. Vor 
einem langen und sehr steilen Aufstieg über 
eine Geröllhalde steckte ich unbemerkt eini-
ge Steine in seinen Rucksack, die ich bei der 
nächsten Rast mit den Worten herausholte, 
daß sie nun ihren Dienst getan hätten! Trotz 
einiger Kraftausdrücke tat das unserem guten 
Einvernehmen keinen Eintrag. Ein Jahr spä-
ter heiratete er - und stieg kaum noch auf 
Berge! Wie bald war Mitte September ge-
kommen und brachte mit Schneefall bis ins 
Tal den Abschied vom Engadin. 
Im Oktober fand ich mich in München ein 
und wurde Schüler von Ludwig Thuille. Er 
fing ungefähr da an, wo Rheinberger vor acht 
Jahren aufgehört hatte. Cantus firmus vier-
stimmig in den alten Schlüsseln, später Fuge 
und Instrumentation, auch Dirigieren. Das 
Wichtigste war jedoch wohl seine Anteilnah-
me an meinen Kompositionen und deren 
technische Ausfeilung. Dem Kreis seiner Pri-
vatschüler blieb ich im ersten Jahre fern. Spä-
ter trat ich in Verkehr mit Felix vom Rath, 
Friedrich von Schirach, Fritz Neff und be-
sonders Friedrich Munter. 
Seltsam, daß ich jenen Menschen, mit denen 
ich durch die Liebe zu den Bergen in Bezie-
hung trat, so oft näherkam - die Musik dage-
gen wirkte meistens als etwas Trennendes, 
und ich mied jene Kreise öfters, als daß ich sie 
suchte. Hätte ich nicht in der Familie meiner 
späteren Frau so liebe Aufnahme gefunden, 
ich wäre wohl sehr einsam gewesen. Im 
Thuille-Kreis gab es eben nur einen Ober-
gott, das war Richard Wagner - und zwei 
lebende Götter: Max von Schillings7) und 
Ludwig Thuille! 8) Was sollte ich „klassizisti-

scher" Mensch damit anfangen! Trotz meiner 
ehrlichen Begeisterung für Thuilles Oper 
„Lobetanz" und sein Bläser-Sextett fühlte ich 
bald eine Kluft, die sich auftun und mich von 
der „Münchener Schule" trennen würde. 
Trotzdem arbeitete ich eifrig bei Thuille. 
Für viele spätere Beurteiler meiner Musik 
schien ich zur Münchener Schule zu gehören. 
Ein großer Irrtum! Gewiß trug meine Musik 
nach einiger Zeit Züge davon - aber viel mehr 
hervorgerufen durch den Obergott Richard 
Wagner als durch die Untergötter! Tristan 
lernte ich zwei Jahre später kennen - lange 
Zeit nur vom Klavier aus -aber für kurze Zeit 
hat Tristan einen gewaltigen Einfluß auf mich 
gehabt! Noch war es aber nicht soweit-gott-
lob -, denn sonst wären die „Toskanischen 
Lieder" anders - oder gar nicht geschrieben 
worden, und das müßte ich bedauern. Zur 
Zeit des Faschings, an einem wolkenlosen 
Föhntag, wollte ich mir den Maskenumzug 
ansehen. Aber statt lustig, wurde ich immer 
trauriger und floh in meine Wohnung. Zufäl-
lig kam mir das Bändchen Gregorovius9) zur 
Hand, und so begannen diese Lieder - vor-
läufig nur: ,,Seh ich die Straße dich kommen". 
Mit meiner Traurigkeit war es aus, und ich 
war sicher froher als viele der in den Straßen 
herumlaufenden „Narren"! Thuille nahm 
diese Lieder soweit freundlich auf, aber auf 
seinem „Geleis" fuhren sie nicht. Deshalb 
leben sie heute noch und viel mehr, als spätere 
Lieder, die seinen vollen Beifall fanden, da sie 
nach Münchener Schule klangen! 
In jenem ersten Münchener Winter hörte ich 
zum erstenmal(!) Richard Wagner. Der Flie-
gende Holländer gefiel mir gut, auch die Göt-
terdämmerung und besonders die Meister-
singer. Aber ihre unmenschliche Länge 
konnte ich weder verstehen noch vertragen. 
Die Odeonskonzerte hatten nicht das Niveau 
wie einige Jahre später unter Zumpe oder 
Motd! Im Kaimsaal dirigierte Weingartner. 
Schön waren die Quartett-Abende des Wal-
ter-Quartetts. Eines der schönsten - im wei-
teren Sinne - Münchener Erlebnisse war eine 
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Anna Hecker, spätere Frau von Julius Weismann, 
München 1895 

Besteigung der Zugspitze an einem herrli-
chen Oktobertag! Mein lieber Vetter Nutschi 
Gruber war dabei. Einen großen Anteil, daß 
ich in jenen Jahren gerne in München war, 
hatte meine spätere Frau. Oft waren wir zu-
sammen und musizierten. Wie schön sang sie 
meine damals entstandenen Lieder! Das war 
eine reine Freude, wie auch das öftere Zusam-
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mensein im Kreis ihrer Mutter und Schwester 
- Empfehlungen, die mir mein Vater für ver-
schiedene Münchener Professoren mitgab, 
führten zu nichts. - Wenn ich überhaupt mich 
dort sehen ließ, entfloh ich so schnell wie 
möglich wieder! Mit einem entfernten Vetter, 
der als Bildhauer in München studierte, kam 
ich viel zusammen. Wir spielten Billard und 
manchmal auch Beethoven-Sonaten, da er ein 
guter Geiger war. Im Sommer waren wir öf-
ters in den Alpen. 
Im Winter liebte ich die Berge nicht, sie sind 
ohne Leben und feindlich, nur für den Sport 
geeignet, aber Bergsteigen ist mir nie ein 
Sport gewesen. Im März 1900 fuhr mein Vater 
mit mir nach Bozen, um dem greulichen 
Münchener Wetter zu entfliehen. Doch 
schon während der Fahrt über den Brenner 
fühlte ich mich krank - weder der gute Rote 
noch die warme Sonne und auch nicht der 
Anblick des Rosengartens konnten mich ku-
rieren! Fröstelnd und fiebernd lief ich umher. 
Nach vier Tagen reisten wir nach München 
zurück. Dort erkrankte auch mein Vater, und 
kurz entschlossen zog er in meine Wohnung 
(ich hatte zwei Zimmer), und meine gute Wir-
tin pflegte die zwei Patienten. Ärztlich wur-
den wir von meinem späteren Schwager be-
treut, und seine Mutter, die stets hilfsbereite 
Frau von Hecker, ließ keinen Tag vorüberge-
hen, ohne uns irgend etwas Gutes zu schik-
ken. Nach zehn Tagen durften wir reisen. 
Über Lindau und den See ging es nach Hause. 
(Mein Vater mied seit Jahren den See, und es 
war ihm wohl nicht leicht, so nahe dort vor-
beizukommen, wo uns allen so Schweres wi-
derfahren war!) Bald wieder kehrte ich nach 
München zurück. Von jenem schönen Früh-
ling berichten am besten die Toskanischen 
Lieder! So verging die Zeit, und mit dem 
nahenden Sommer nahm auch der Zug in die 
Berge wieder Besitz von mir, und im Juni 
reiste ich über Freiburg und Lausanne nach 
Les Plans sur Bex. Wie atmete ich auf, wieder 
in hohen Bergen zu sein! Über Peter und Paul 
besuchte mich mein Vater dort oben. Unver-



geßlich schöne Tage! Musik machte ich 
kaum, lernte aber die reizenden Chansons 
romandes von Jacques-Dalcroze10) kennen. 
Nachdem ich so ziemlich alle Berge, die dort 
zu haben waren, bestiegen hatte, kehrte ich 
nach einigem Herumstreifen im Wallis und 
am Genfer See (nicht ohne meinen alten 
Freund Dufour zu besuchen) nach Freiburg 
zurück. Mitte August zog ich mit meinem 
Vater nach Klöhntal im Kanton Glarus, dort 
ein schönes Zusammensein mit meiner engli-
schen Schwester und ihrem Mann. Den Glär-
nisch erstieg ich natürlich auch - allein, von 
Klöhntal aus. Um Mitternacht Abmarsch mit 
einer Laterne, zum Frühstück um 4 Uhr auf 
der Glärnisch-Hütte und um 8 Uhr oben-in 
dickem Nebel! Dabei war schönes Wetter, 
aber der Glärnisch setzte seine Kappe nicht 
ab. Nicht umsonst heißt einer der Glärnisch-
Gipfel „N ebelkäppler" ! 
Ein drei Wochen dauernder Aufenthalt in 
Berchtesgaden mit unseren Münchener 
Freunden beschloß jenen Sommer des Jahres 
mit den „zwei Nullen". Wir gerieten in eine 
Pension, deren Inhaber - ein norddeutscher 
Herr von G. - der Anstalt sein Gepräge auf-
drückte: ungewöhnlich ungemütlich! Er prä-
sidierte der großen Fütterungstafel (ich liebe 
„sitzende Wirte" nicht), und wir hatten das 
Pech, in seiner Nähe placiert zu werden. So 
blieb ich fast jeden Tag, wenigsten mittags, 
der Tafel fern und zog in die Berge. Unter 
anderem machte ich eine abenteuerlich en-
dende Umgehung des ganzen Watzmann-
stocks mit meiner späteren Frau, mit dem 
Abstieg in dunkler Nacht zum Königsee, 
nachdem wir einem Rudel Hirsche wie un-
wirkliche Erscheinungen im letzten Däm-
merschein begegneten. In Sankt Bartholomae 
,,durfte" man-wohl um die damals noch kg!. 
bayrischen Hirsche nicht zu stören - keines-
falls übernachten! Ein Boot zur Rückfahrt 
wollte uns auch niemand geben. Schließlich 
erklärte sich einer der k. b. Wildhüter um 
Gottes Willen und viel Geld bereit zur Über-
fahrt. Diese war in sternenheller Nacht eine 

Sache für sich und nicht zu vergessen! - Eine 
Solobesteigung des Watzmanns beendete 
meine alpinen „Taten" damals . Ich verließ 
erst um 10 Uhr das Tal, sah den Sonnenunter-
gang auf der mittleren Watzmannspitze und 
blickte nicht ohne Grauen über die Ostwand 
hinab auf den schon im Dunkel verborgenen 
Königsee.Nachdem der tief verschneite Grat 
hinter mir lag, lief ich im Eiltempo hinunter. 
Ohne meine treue Laterne wäre es nicht ge-
gangen! 
Von dem nun folgenden Herbst und Winter 
wüßte ich sehr wenig, wären nicht die Lieder 
aus jener Zeit beredte Träger der Erinnerung 
(hauptsächlich zu finden in opus 4 und 5). 
Regelmäßige Arbeit bei Thuille (in München 
sprach man „Tuullie" aus). 
Eine Tristan-Aufführung enttäuschte mich -
ich hatte ihn mir vom Klavier her noch viel 
schöner vorgestellt. 
Manche Stunde saß ich in meinen Münchener 
Jahren in einem winzigen Zigarrenladen ne-
ben dem Hofbräuhaus. Er gehörte einem ent-
fernten Verwandten, der einer Laufbahn bei 
der Marine entsagen mußte und nun einen 
Schlupfwinkel hier gefunden hatte. Von im-
posanter Erscheinung, trug er seinen Admi-
ralsbart wie auf der Brücke eines Kriegsschif-
fes. Mit unendlicher Geduld und Freundlich-
keit legte er seinen Kunden die verschieden-
sten Zigarrenkisten vor. ,,Auch die wird gern 
geraucht." - höre ich ihn noch sagen. Ein 
Hauch von fremden Ländern, die er früher 
gesehen hatte, geisterte in seinem Laden und 
vermischte sich mit dem Duft edler Zigarren, 
die er stets rauchte. Die Poesie des Rauchens 
erfaßt zu haben, verdanke ich ihm. Es ist nicht 
die schlechteste! Von Musik wurde dort nie 
gesprochen, was ein weiterer Vorzug war. 
Um so mehr bildete diese den fast einzigen 
Gesprächsstoff bei dem Thuille-Kreis. Thuil-
le konnte selbst auch über klassische Musik 
mit tiefem Verständnis sprechen. Viele seiner 
Schüler jedoch erblickten in der „neuen Mu-
sik" jener Zeit - einen „Fortschritt"!! Als ob 
es in der Kunst so etwas gäbe! Im Auto~o-
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bilbau, in der Medizin etc. - freilich ja! Also 
in praktischen Dingen- aber die Musik ist ja, 
je schöner und innerlicher, umso „unprakti-
scher"! Man muß das einmal überlegen, denn 
die Herabwürdigung der Musik durch Radio 
und Film zu einem geräuschvollen Zeitver-
treib (bitte dieses Wort in seiner schauerli-
chen Öde zu verstehen!) wird sie immer 
praktischer machen, und das würde ihr Ende 
als Kunst bedeuten. Von solcher Entwick-
lung war aber vor 40-50 Jahren noch nichts 
zu spüren. Dumm geschwätzt wurde viel, 
aber daran stirbt die Musik nicht - sonst wäre 
sie schon lange tot! Seltsam schien mir, wie 
selten von Richard Strauss und seinen Wer-
ken in diesem Kreis gesprochen wurde. Und 
wie feindselig man Reger ablehnte! Damals 
wunderte ich mich- heute nicht mehr ... 
Ein Mensch mit warmem Herzen aus jenem 
Kreis war Fritz Neff. Er führte ein sehr regel-
mäßiges Leben - aber was für eines! Jeden Tag 
blieb er bis nachmittags im Bett, aß nie zu 
Mittag und ging gegen Abend in eine Wein-
stube, wo er das mittags Versäumte nachhol-
te, und zuerst Pilsener, später Burgunder 
trank bis zum Schluß des Lokals. Außerdem 
rauchte er unentwegt Zigaretten. Der arme 
Neff verzehrte sich über einen Kummer fa-
miliären Charakters und über die Lehren des 
großen Verderbers Nietzsche. Und so war er 
einer Krankheit verfallen, die ihn auslöschte, 
wie jene Kerzen verlöschten, die er selbst zur 
Feier seines Abschieds von der Welt anzün-
dete. 
Der Einzige, der meiner Musik wirklich Zu-
neigung erwies - von allen jenes Kreises - war 
Friedrich Munter. Wir spielten oft auf zwei 
Klavieren z.B. Bruckner, Strauss, (DonJuan) 
und Thuille (Romantische Ouvertüre). Bis zu 
seinem Tod blieb er mein Freund. 
Neben vielen Liedern schrieb ich im Sommer 
1901 eine Klaviersonate in As-Dur, die ich in 
Sils Maria beendigte. Längst nicht so gut, wie 
manches der gleichzeitig geschriebenen Lie-
der (z.B. Juli aus opus 6), war sie doch inner-
halb meiner Entwicklung ein Fortschritt. -
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Was wäre das Oberengadin ohne die Seen und 
ohne den Piz della Margna! Er ist schön, seine 
Gestalt von solchem Adel, daß man eigentlich 
nur in samtenen Schuhen über den reinen 
Firn des sich hoch wölbenden Gletschers 
zum Gipfel emporschreiten dürfte! Sieben-
undreißigmal stieg ich dort hinauf, so liebte 
ich diesen Bergl -
Das alemannische Motto, das dem Fernrohr 
vorausgesetzt ist, kann nicht zu genau befolgt 
werden. Es muß ein Kompromiß zwischen 
„Nüet und Alls" gefunden werden, und so 
bin ich genötigt, eben zu „hupfen"! Aber 
immer besser: I eh hupfe - als meine Leser! So 
kommen wir denn von unserem „Hupf" wie-
der auf den Boden, als ich am 12. Juli 1902 
verheiratet war! Wir zogen nach Sils und hau-
sten in jenen zwei Zimmern, die ich noch dem 
Dr. Schällibaum verdankte. Wir waren zu 
dritt, denn ein Foxterrier, ,,Hexl" genannt, 
gehörte zur Familie und mußte alle Berge mit 
besteigen - und das waren viele! Sang meine 
Frau meine Lieder (auch viele), beteiligte er 
sich zum Glück nicht! Meine Frau war unge-
wöhnlich ausdauernd bei Bergwanderungen, 
so zogen wir einmal von den Bernina-Häu-
sern über die Diavolezza nach Morteratsch 
und gingen über Pontresina und Sankt Mo-
ritz in dunkler Nacht nach Sils zurück. Ich 
schlief beim Gehen fast ein, aber meine Frau 
sprach angesichts der nächtlichen, in der Fin-
sternis nur zu ahnenden Berge jenen Gedan-
ken aus, der einem der schönsten Gedichte 
Eindings zugrunde liegt-wie die Berge in der 
nächtlichen Stille reden: ,,Das ungeheure 
Wort ihres Daseins"! Mit Christian Klucker 
erstieg ich am Tage vor unserem Engadiner 
Abschied den Piz Glüschaint, den höchsten 
von dort zu ersteigenden Berg. Es war der 
28. September und auf der Spitze konnte man 
behaglich in der Sonne sitzen. Klucker schlief 
friedlich ein - erwachte aber zu intensivstem 
Leben, als er seinen jungverheirateten 
Schutzbefohlenen über den schneidigen Fels-
grat und die steilen Wände der Mongia und 
des Capütschinpasses in stundenlanger Klet-



terei heil auf den Fex-Gletscher hinunter-
brachte! 
Tags drauf nach Verabschiedung von unseren 
Silser Freunden zogen wir ab, um über den 
Lunghin-Pass, Septimer und Forcellina das 
Averser Tal zu erreichen. Es war schon nach-
mittags und angesichts des drohenden Wet-
terumschlags und der Jahreszeit viel zu spät 
am Tag. So wurden wir schon am Lunghin-
See von unfreundlichen Windstößen be-
grüßt, und dicke Wolken wälzten sich über 
die Paßhöhe. Bald staken wir im Nebel, ver-
suchten aber den Paß zu finden - vergebens. 
Obwohl ich die Gegend genau kannte liefen 
wir im Kreis herum und standen immer wie-
der am Ufer des Sees. Nach mehreren Versu-
chen ( es fing an zu schneien, und der Sturm 
raste mit voller Kraft daher) gebot die Vor-
sicht dringend umzukehren. Die Haare voller 
Eiszapfen, ging es in der Dämmerung nach 
Maloja zurück. Froh, das Tal heil erreicht zu 
haben, wanderten wir noch in Regen und 
Nacht bis Silvaplana. - Da die Post keine 
Hunde beförderte, wurde unser kleiner Vier-
beiner am nächsten Tage, in einem Rucksack 
verpackt, mitgeschmuggelt. Bei der Fahrt 
über den Schyn-Pass gab es einen heftigen 
Stoß, der Wagen neigte sich bedenklich, und 
erst nach einer bangen Minute ließ sich die 
Tür öffnen. - Da standen wir in der Dunkel-
heit auf der Straße und sahen mit Grauen, daß 
nur ein Randstein das gebrochene Rad stütz-
te, sonst wäre der Wagen mit den Insassen 
und den vier Pferden in den Abgrund ge-
stürzt, bis hinunter, 200 m tief, zur Albula. 
Der Humor kam bald wieder, als wir in einer 
kleinen Wirtschaft saßen und der am Boden 
liegende Rucksack von einer Katze be-
schnuppert wurde, daraufhin zu bellen an-
fing und seltsame Bewegungen ausführte. 
Niemand machte unfreundliche Bemerkun-
gen über den blinden Passagier, und wir ka-
men bald nach Thusis. -
In der Friedrichstraße in München wohnten 
wir nun fast drei Jahre. Wenn auch viel in 
jener Stadt mir gefiel, so fehlte doch für mich 

die Notwendigkeit, dort zu leben: meine Ar-
beit bei Thuille war zu Ende, der Magnet in 
der Ohmstraße - wo meine Frau früher 
wohnte - war ja bei mir! Mehrere heftige 
Erkrankungen, wohl dem häßlichen Klima 
zuzuschreiben, legten den Gedanken, Mün-
chen mit einer anderen Stadt zu vertauschen, 
nahe. Aber trotzdem - wie schön waren die 
Spaziergänge im Englischen Garten im Früh-
ling, entlang dem lustig strömenden Bach, der 
mit seinem grauen Wasser einem Gletscher 
entsprungen zu sein schien. Auch waren wir 
oft in den Voralpen, und an manche glückli-
che Stunde dort gedenke ich gern. Aber schon 
die Rückfahrt in die Stadt löschte die Freude 
aus, und das „Stadtgefühl" überkam mich 
wieder. In jenen} ahren schrieb ich außer Lie-
dern einige Kammermusik und ein Chor-
werk mit Orchester (,,Über einem Grabe"). 
Einmal gab ich ein Konzert mit Liedern, ei-
nem Klavierquartett und einer Cellosonate. 
Meine Frau wirkte auch mit. Trotz dem guten 
Verlauf sagte ich nachher zu Walter Lampe, 
der im Sommer zuvor mit mir auf dem Piz 
della Margna war: ,, Warum eigentlich solche 
Konzerte geben? - Gehen wir doch lieber auf 
la Margna!" Das geschah auch im Sommer 
darauf meinerseits oft genug. 
Von Freiburg aus besuchten wir das Ton-
künstlerfest in Basel. Ein Berliner Tenor sang 
einige Lieder von mir, die ich begleitete. Vor 
dem Auftreten sagte er im Ton eines preußi-
schen Leutnants: ,,Erst nehme ich meinen 
Beifall entgegen - dann können Sie Ihren 
entgegennehmen!" Es geht nichts über Men-
schenkenntnis! - Nach einer Theaterauffüh-
rung in Basel kamen wir morgens um 5 in 
Freiburg an. Wir frühstückten am Bahnhof 
mit einer Anzahl feierlicher Herren, die aus-
sahen, als gingen sie zu einer Beerdigung- es 
war auch so etwas Ähnliches - nämlich eine 
dreifache Hinrichtung! Unser Heimweg 
führte am Gefängnis vorüber - wir konnten 
nicht vorbei, bis das Armsünderglöcklein 
dreimal geläutet hatte und dreimal ein Wagen 
aus dem Tor des Gefängnisses hervorschoß, 
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um „das, was übrig blieb", zur nahen Anato-
mie zu bringen! ,,Mortui vivos docent" ! Bald 
ging es ins Engadin und zum letztenmal mit 
der Post, denn kurz nachher fand die Eröff-
nung der Albulabahn statt. Mit der Post über 
den Julierpaß zu fahren, ein oft erlebter, nie 
zu verlierender Eindruck! Zwölf lange Stun-
den! Langeweile? Ich würde sagen: ,,Weile 
lange"! Und dann die wunderbare „Postmü-
digkeit" - wie im Traum hört man noch das 
Knirschen der Räder und riecht die Pferde. 
„Ist das schon ein Gletscher dort oben, wie 
unter einem Milchglasdach? Oder eine Mit-
tagswolke?" Nein, - wäre Mozart im Schnell-
zug von Wien nach Prag gefahren - er hätte 
dort keine DonJuan-Ouvertüre geschrieben! 
Ungewöhnlich viel Winterschnee lag noch in 
den Bergen, durch den wir uns mit Theodor 
Helfferich auf die Margna emporwühlten! 
Helfferich hatte von München unseren Fox-
terrier mitgebracht und war zu Fuß von Thu-
sis heraufmarschiert. Klucker war noch in 
Fex und hatte ein paar Tage Zeit. Wir machten 
zusammen eine südliche Umwanderung des 
ganzen Bernina-Gebirges - vom Betreten des 
Fexgletschers bis zu den B erninahäusern stets 
über Gletscher, dabei wurde auch der Piz 
Palü überschritten. Eine wundervolle Tour 
und dieses doppelt durch Christian Klucker! 
- Erst im September besann ich mich, daß ich 
ja eigentlich Notenschreiber war, und machte 
zwei größere Chöre mit Orchester (opus 10). 
Fritz Steinbach führte sie ein Jahr später im 
Gürzenich auf. 
Das Jahr 1904 brachte meine ersten Versuche 
mit der Bühne. Im Verein mit Otto Julius 
Bierbaum11 ) und Friedrich von Schirach soll-
te ich an einer Operette Teilhaber sein. Die 
Firma hieß „Das Gespenst von Matschatsch" 
von Simplizissimus (ist auch im Simplizissi-
musverlag erschienen). Sehr lustig war mir 
die Komposition des 3. und 4. Aktes, wie der 
Ouvertüre. (Den ersten und zweiten Akt 
schrieb Schirach.) Die Aufführung im Gärt-
nerplatztheater in München fand Erfolg und 
ein großes Raten begann, wer hinter der Sa-
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ehe steckte! - Aber „ich selbst" schrieb kurz 
nach besagtem Monstrum das erste größere 
Werk - mir heute noch so lieb wie damals -: 
,,Fingerhütchen" opus 12. In jenem beson-
ders schönen Sommer waren auch Walter 
Lampe und Felix vom Rath in Sils. Die Berge 
bestieg ich damals meistens mit Frau Lampe 
oder einem im Sommer als Taglöhner dort 
angestellten Italiener aus dem Val Malenco. 
Mit diesem ging ich besonders gern, er konn-
te kein Deutsch und ich kein Italienisch-aber 
die Sprache der Berge, der Wasser und Winde 
beherrschten wir beide und konnten uns also 
gut verstehen! Als wir auf dem Piz Duan 
standen und die wilden Bergeller Granitberge 
bestaunten, kannte seine Begeisterung keine 
Grenzen mehr-er stieß Urlaute aus: ,,Va, va" 
usw. Dann erkletterte er den Steinmann und 
schrieb auf das in die Lüfte ragende Vermes-
sungszeichen seinen und meinen Namen: 
„Luis und Vais Man"! Ich bin ein Mensch, der 
Gipfel und Türme liebt! Wie viele Stunden 
verbrachte ich auf dem Freiburger, Straßbur-
ger oder Ulmer Münster! Es ist aber gewiß 
nicht nur um die Aussicht zu sehen -viel eher 
der tiefe Wunsch: ,,außer sich" zu sein und 
jene Stimmen zu vernehmen, die dann hörbar 
werden. 
Am 30. November 1904 gesellte sich unser 
Sohn Carl August zu uns. Meine Freude über 
diese Tatsache wurde sehr getrübt durch eine 
heftige Münchener Influenza, die mich befiel 
und die mir auch die Möglichkeit nahm, bei 
der ersten Aufführung eines größeren Wer-
kes von mir dabei zu sein. (,,Über dem Gra-
be" im Kölner Gürzenich). Zur Erholung 
fuhr ich Ende Januar nach Genua, später auf 
den Lindenhof und im April mit meinem 
Vater nach Lana bei Meran. Das Gedenken an 
jene drei Wochen im Südtiroler Paradies er-
füllt mich heute noch mit Glück. Ich las sogar 
meinem Vater gerne vor- denn es war „Peter 
Camenzind" von Hermann Hesse! Unser 
Lieblingsgang führte nach Vollan zum Runsch-
ner, einem großen Bauernhof. Dort saßen wir 
neben der Scheuer, sahen über das weite blü-



hende Etschtal, und der Wein im Glas warf 
goldene Kringel auf den Tisch, denn die Son-
ne schien damals Tag für Tag! Bei der Rück-
fahrt fing es schon am Brenner an zu schnei-
en, und tiefer Schnee lag bei der Ankunft in 
München! Oh dieses Klima! Hauptsächlich 
deshalb fiel mir auch der Abschied von dort 
nicht schwer, zum Unterschied von meiner 
Frau, deren Heimat es ja war.-Ein Freiheits-
gefühl überkam mich, als wir im Zug nach 
Lindau saßen, dem See und der Schweiz ent-
gegen! Sieben Wochen wohnten wir mit un-
serem kleinen Sohn auf dem Lindenhof, eine 
Zeit der Arbeit, des Segelns und des schön-
sten Zusammenseins mit lieben Menschen. 
Ich schrieb mein erstes Streichquartett 
opus 14, das der erste gelungene Versuch war, 
auch in der Kammermusik von der Münche-
ner Schule loszukommen. Wir fuhren Ende 
Mai nach Graz zum Tonkünstlerfest. Großen 
Eindruck machten mir Lieder von Mahler 
mit Orchester und die Beethoven-Variatio-
nen von Reger. Mir brachte das Fest viel Freu-
de mit einer Aufführung des Fingerhütchens 
und in der Folge auch durch die vielen Auf-
führungen, die in den Jahren darauf überall 
stattfanden. An Peter und Paul traf ich mei-
nen Vater in Mannenbach am Untersee - ein 
Bild von ihm, wie er über eine sonnige Stelle 
im Wald schreitet, zeugt noch von jenen 
schönen Tagen! 
Sils Maria brachte diesesmal keine Glück. 
Der kleine Carl August erkrankte heftig und 
kurz danach bemerkte ich, daß mein Herz 
nicht mehr die frühere Leistungsfähigkeit 
hatte. Eine Folge der Münchener Erkran-
kung. Ich mußte das Engadin verlassen, sollte 
keine Berge ersteigen! Ein trauriger Ab-
schied! Ich zog nach Wildhaus in Toggenburg 
- aber die Berge (wenn auch weniger hoch) 
konnte ich nicht lassen, und so wurde mein 
Zustand noch schlechter. Erst im September 
am Bodensee erholte ich mich wieder. Wir 
beschlossen, uns nach Freiburg zu wenden. 
Ein Winter mit viel Arbeit folgte, Lieder 
(opus 16), die Impromptus (opus 17) und der 

1. und 2. Satz der Sinfonia (opus 19). Noch 
konnte ich auf keine Berge steigen - nicht 
einmal im Schwarzwald. Einige Reisen zu 
Aufführungen des Fingerhütchens führten 
mich nach Frankfurt, Wien, Köln und Mün-
chen. 
Ich bemerke hier eine bedauerliche Eigen-
schaft meines Fernrohrs - während die Ge-
schehnisse meiner Bergzeit, die unendlich 
schönen Eindrücke meiner Kindheit - auch 
die schmerzlichsten! - die lieben Menschen, 
die mein Leben betraten und es wieder ver-
ließen, so klar hell und deutlich zu sehen sind, 
versagt es manchmal ganz bei Dingen meines 
„Berufs", besonders bei dessen konzertaner 
Seite! Es ist eben kein objektives, sondern ein 
sehr subjektives Fernrohr. 

Von links:julius (geb. 1879), August (geb. 1934), und 
Carl August (geb . 1904), Weismann im Jahre 1906 
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Eine Aufführung meines opus 14 durch das 
Süddeutsche Streichquartett in jenem Winter 
brachte mich in herzliche Beziehungen zu Dr. 
Thomas San Galli und seiner Frau, er als 
Bratscher, jene als Pianistin, führten damals 
viel Kammermusik auf. - Wir wohnten im 
Winter 1905 auf 1906 in der Stadtstraße, ge-
genüber dem alten Weismann-Haus. Wie oft 
waren wir dort, wo jetzt außer meinem Vater 
meine Schwester Therese mit ihren fünf Kin-
dern lebte. Der kleine Carl August machte 
seine ersten Gehversuche dort im Garten, 
und im „Saal" taten das gleiche manche neue 
Kompositionen. 
Im Frühjahr 1906 wurde der Bau eines Hau-
ses, neben dem Lindenhof, beschlossen. Wir 
zogen wieder dorthin und wohnten während 
dem Sommer ganz nahe bei unserem künfti-
gen Haus. Im Herbst gingen wir wieder nach 
Freiburg in eine schöne Wohnung, wo ich im 
Dachstock ein Zimmerehen hatte, mit einem 
Erker und schönster Aussicht auf den Roß-
kopf und sogar die Bahnlinie nach Offenburg 
- die Schnellzüge hatten nichts zu lachen, jede 
Verspätung wurde vermerkt! Außerdem fing 
ich in diesem Dachstübchen wirklich zu 
komponieren an: die Lieder opus 22 und 23, 
das Trio opus 26 und vor allem der Spazier-
gang durch alle Tonarten opus 27 entstanden 
dort oben! Es war eben wohl etwas 
,,Turmstimmung" -man konnte „außer sich" 
sein!-
ln diese Stimmung geriet ich in dem neuen 
Hause leider selten! Mir war mit diesem ein 
viel zu schweres Gewicht umgehängt. Ich 
haßte, Hausbesitzer sein zu müssen. Jedes 
Formular, jeder Wisch, der einem von den 
Behörden zuflattert, ist mir ein Greuel. Und 
das Dasein als Hausbesitzer ist doch zur 
Hälfte mit solchem Kram ausgefüllt! Bei mir 
wurde auch noch die andere Hälfte mit dem 
Herumführen von Besuchen belegt! ,,Nein, 
wie entzückend, diese Stille (!), da müssen 
doch die Melodien nur so strömen!" Oh 
Gott, da strömten nur die Besuche, ich ent-
wickelte mich zu einem Menschenfeind und 
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war bei schönem Wetter den ganzen Tag auf 
dem See und segelte. Übrigens nicht die 
schlechteste Tatigkeit! In einer verborgenen, 
von großen Linden, Buchen und Eschen be-
wachten Ecke des Parkes lag der Hafen, keine 
Welle fand dort hinein. Durch eine enge Aus-
fahrt zwischen hohen Mauern gelangte man 
zum See, und sobald die Parkecke umfahren 
war, konnte der Wind die Segel mit seinen 
unsichtbaren Händen fassen. Bei gutem Wet-
ter weht in jenem, wohl herrlichsten Teil des 
Sees in den Stunden zwischen 10 und 4 der 
Schönwetterwind-stetig aus Westen. Beson-
ders gefiel mir, schon „draußen" zu sein, be-
vor der Wind kam. Auf der ganz stillen Fläche 
sah ich dann fern im Westen, wie das Wasser 
dunkler wurde, wie die Windstreifen näher 
kamen. Lange bevor sie das Schiff erreichten, 
nahm es Fahrt auf und die kleinen schwim-
menden Holzstückchen, ferne Reisende aus 
den Ländern der Alpen, glitten schneller und 
schneller am Schiff vorbei - die Bugwelle 
wuchs, und die Wirbel am Heck begannen 
ihre quirlende Sprache! So fuhr ich an vielen 
Tagen mehrmals quer über den See, südwärts 
den Bergen zu, der Schweiz! Das Wenden 
geschah wohl selten ohne ein trauriges Ge-
fühl, jenem machtgeschwollenen militär- und 
bürokratieverseuchten Staate wieder nahen 
zu müssen. Jedenfalls dachte ich oft beim 
Segeln: ,,Das kann nicht dauern, es ist zu 
schön"! Diese kleine Erinnerung möchte ich 
nicht enden, ohne Dank meinem lieben On-
kel Adolf Gruber12), der nun schon lange im 
Lindenhof ruht, der mir die „Santa" schenkte 
und das Segeln lehrte! Eines der Impromptus 
opus 17, das nach einer Segelfahrt entstand, 
ist Leni und Adolf Gruber gewidmet. - So-
lange mein Vater lebte, war er sommers bei 
uns am See, wir im Winter in Freiburg. Jene 
Jahre brachten mich durch meine Klavier-
und Kammermusikwerke mehr und mehr 
zum Konzertieren. Besonders mein Klavier-
konzert opus 33 spielte ich oft (Urauffüh-
rung im Gürzenich unter Steinbach mit Carl 
Friedberg). Die Bekanntschaft mit der Geige-



Der Komponist (1910) 

rin Anna Hegner in Basel (1908) war von 
großer musikalischer Bedeutung, die Ave 
Maria-Variationen opus 37, das Violinkon-
zertopus 36 und die Solosonate opus 30 wä-
ren sonst kaum geschrieben worden. Ihr Spiel 
war in ihren jungen Jahren von einer gerade-

zu fanatischen Art und tief musikalisch. Wie 
oft spielten und reisten wir umher. Auch die 
Uraufführung des Violinkonzerts opus 36 
spielte sie im Gürzenich. Eine ganz ausge-
zeichnete Geigerin war auch Katharina 
Bosch. Holländerin von Geburt, lebte sie in 
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Leipzig. Bei einem Zusammentreffen bei Dr. 
Max Steinitzer spielte sie mit mir die Ave 
Maria-Variationen auswendig - und wie 
schön! In der Folge reiste ich viel mit ihr. -
Inden Jahren 1911, 1913 und 1914 zogen wir 
im Juli und August in die Schweiz, zuerst 
nach Wildhaus, dem Ideal der lieblichen grü-
nen Alpenlandschaft und wo doch im Säntis 
und Altmann recht ernst zu nehmende hohe 
Herren zu Hause sind! Der kleine Carl Au-
gust durfte manchmal mit hinauf, an einem 
kurzen Strick wurde er zuweilen vor Unheil 
gesichert. Brigels im Vorderrheintal wurde 
uns im Laufe der Jahre eine zweite Berghei-
mat! Auf einer weiten Bergterrasse, 500 m 
über dem Vorderrhein gelegen, am Ausgang 
des geheimnisvollen Val Frisal. Die Region 

Frau Anna Weismann mit Tochter Ursel (geb. 1911) 
im fahre 1913 
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der Tannen, der Burgen, Kapellen und Felder 
sank bald in die Tiefe und die herbe Luft des 
Hochgebirges zeigte die Nähe der Gletscher 
an. Außer Hirten begegnete man in jenem 
Winkel des Val Frisal kaum einem Menschen. 
Mein Phantastischer Reigen (opus 50) ist dort 
zu Hause. In Brigels gab es kein Klavier, und 
so gewann ich endlich die vollkommene Frei-
heit - losgelöst vom Instrument! Wir wohn-
ten - sehr primitiv, aber wie behaglich - bei 
einem Postillon Carigiet, der uns in Ilanz 
abholte und die drei Stunden bis Brigels fuhr 
- später mit der Bahn und im Postauto ging 
es zwar schneller, aber es „fehlte etwas"! Die 
Sprache in Brigels war Romanisch - ich habe 
mich später viel mit ihr beschäftigt und sogar 
einige Chöre für den Männerchor Brigels 
komponiert, die er zu meiner Freude oft und 
schön gesungen hat. (Ich wurde „Member da 
honuor de! Chor viril da Brei!".) Damals war 
unsere kleine Familie schon um die liebe klei-
ne Urschele angewachsen. Als der fünfjährige 
Carl August sie zum erstenmal sah, machte er 
ein bedenkliches Gesicht und sagte zu dem 
Chef der Frauenklinik: ,,Sie ist zu klein - ich 
möchte sie umtauschen", und als dieser erwi-
derte, daß das nicht anginge, meine er: ,,Ja, 
was man bezahlt hat, muß man behalten"! -
worüber ich nach 40 Jahren nur sehr zufrie-
den sein kann! 
Der Winter 1913-14 verging im Zeichen der 
Konzertreisen: nasse Großstadtstraßen im 
Licht spiegelnd, kurze Stunden musikali-
scher Anspannung, trübe Morgen auf Bahn-
höfen und lange Fahrten durch öde Gegen-
den. So kam das Jahr 1914, das letzte einer 
vergehenden Welt. Am 80. Geburtstag mei-
nes Vaters spielte ich in Berlin mit Hauseg-
ger13) mein Klavierkonzert opus 33. - Wäre 
besser in Freiburg geblieben! Denn es war das 
letztemal, daß mein Vater diesen Tag erlebte. 
- Damals stürzte ich mich auf ein mir zufällig 
zugekommenes Opernlibretto - ich hatte 
eben Hunger auf eine derartige Arbeit! Allen 
Abmahnungen (im stillen auch durch mich 
selbst) ungeachtet, machte ich das Ding fertig, 



und nicht genug- ich schrieb auch die Parti-
tur sorgfältig (an 300 Seiten) bis zur letzten 
Note! Damit war auch die Geschichte aus -
und „Niemand hat's gesehen!". Das war eine 
große Dummheit, deren ich noch manche 
machte in meinem Leben, bei allem war der 
Grund: Einen kleinen Schritt rückwärts nicht 
gehen zu wollen und dann viele falsche vor-
wärts gehen zu müssen! Also- Vorsicht, mei-
ne Erben, wenn Ihr in solche Lagen kämet! 
Ein schöner Sommer zog herauf - bis die 
Schüsse von Sarajewo knallten und die Welt 
ein verzerrtes Antlitz zeigte. Wir zogen trotz-
dem am 1. Juli nach Brigels zu unserem lieben 
Carigiet. Die Kinder waren damals 9 und 4 
Jahre alt und Carl August schon ein recht 
beachtlicher Geiger. Beide spielten manches-
mal am Dorfbrunnen vor, Ursche! begleitete 
auf der Mundharmonika. Mit der politischen 
Spannung wuchs auch die Panikstimmung(!) 
der Bevölkerung. Am 1. August stand ich bei 
wolkenlosem Himmel auf dem Piz Dartgas. 
Ich sah die herrlichen Berge in der weiten 
Runde auf lange Zeit zum letztenmal, sah 
aber auch die Flammen des Weltbrandes da-
hinter emporlodern und verließ ungetröstet 
dieses schönste und größte Gotteshaus unse-
rer Erde! Meine Frau und die Kinder blieben 
in Brigels, ich fuhr am 2. August nach Lindau. 
Wie eine Lawine schwoll der Strom der aus 
der Schweiz flüchtenden an! In Lindau alles 
gedrängt voll mit Soldaten in Begeisterung, 
naturfarbenen Stiefeln und Feldgrau! Es war 
mir quälend zu sehen, wie die Besten der 
Jugend einer patriotisch angestrahlten Fassa-
de zujubelten, die auf ihrer Rückseite das 
unsagbare Grauen trug. Als ich zu meinem 
Vater kam, lag auf seinem Tisch ein Artikel 
der Frankfurter Zeitung: ,,Der Krieg der ge-
rechten Sache"! Mein Vater meinte: ,,Ein 
Krieg reinigt die Atmosphäre." Ich: ,,Aber 
nicht, wenn die Völker, die sich weder kennen 
noch hassen, aufeinander schlagen, sondern 
nur, wenn die Anstifter sich ihre Schädel ein-
schlagen würden!" Diese Differenz mit mei-
nem Vater ging nicht tief - der Krieg verlief 

weiter - plangemäß - wenigstens in der Zei-
tung! Am 20. August kamen meine Frau und 
die Kinder aus der Schweiz zurück. Immer 
mehr betrübte mich der gesundheitliche Zu-
stand meines Vaters, und mit schweren Sor-
gen sah ich ihn Mitte September, begleitet von 
meiner Frau, nach Freiburg ziehen. Vier Wo-
chen später kam ich nach und blieb bei ihm 
bis zu seinem Tod am 5. November. - Es war 
eine unsagbar stille Zeit- ich saß stundenlang 
bei ihm - wir sprachen wenig, aber ich spielte 
ihm viel vor, fast nur Beethoven oder Bach. 
In den Wald, der in den schönsten Farben 
stand, ging ich täglich und brachte ihm von 
dort irgend etwas mit. Auch einmal ein leben-
des Tag-Pfauenauge. Er fütterte es mit Zucker 
und freute sich über den schönen Schmetter-
ling. So erhielt der große Naturforscher noch 
einen Besuch von jener Welt, für die er gelebt 
hatte! Beethovens Sonate opus 76 war das 
Letzte, was er hörte, und der Schlaf, in den er 
dabei fiel, löste des Schlafes großer Bruder, 
der Tod, mit unhörbaren Schritten ab. -Auch 
der Schmetterling starb am gleichen Abend. 

Über Mittag 

„Mittag ist der Berge Geisterstunde." In 
mancher Beziehung scheint mir dieser schöne 
Gedanke von Conrad Ferdinand Meyer auch 
auf mein Leben zuzutreffen. Es mußte wohl 
Mittag werden, bis meine Kräfte sich so regen 
konnten, wie es ihnen bestimmt war. Meine 
Entwicklung ging eben langsam vor sich. -
Ende November wurde ich als Krankenträ-
ger und Pfleger zu einem Lazarettzug des 
Roten Kreuzes einberufen, dessen Personal 
der Lindauer freiwilligen Sanitätskolonne 
entnommen war, der ich angehörte. Meistens 
war der Zug in Conflans stationiert und fuhr 
von dort nach den verschiedensten Orten der 
Gegend zwischen Maas und Mosel, wo dann 
während der Nacht Verwundete aufgenom-
men wurden. Die Fahrten gingen dann in die 
Städte der Pfalz, Badens und bis an den Bo-
densee. Es gab aber sehr viele Wochen, in 
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welchen der Zug, wenn auch immer unter 
Dampf, in Conflans lag. In meinem Abteil-
Kameraden Emil Feiger! fand ich einen sehr 
anregenden, geistig in vieler Beziehung hoch-
stehenden Menschen. Von Beruf Maler, war 
er ein großer Kenner und Verehrer des fran-
zösischen Impressionismus. Aber auch mit 
der Musik war er sehr vertraut und auf man-
chem alten Klapperkasten habe ich ihm vor-
gespielt und mich über sein tiefes Verstehen 
gefreut! Leider verlor ich ihn nach dem Krie-
ge aus den Augen. Seit langem ist er nun tot, 
aber oft denke ich an ihn und sehe ihn -
seltsam vermischen sich seine Züge mit jenen 
meines Lausanner Freundes Hermann. - Im 
März und April kamen sehr anstrengende 
Wochen, da starke französische Angriffe von 
Verdun her eingesetzt hatten. Bald machte 
sich mein altes Herzleiden wieder fühlbar, 
und ich wurde Mitte April krank in die Hei-
mat entlassen. Ich brachte aber außer meinem 
kranken Herzen noch etwas Besseres nach 
Hause mit: die ersten Stücke „Aus meinen 
Bergen", die mir manche neuen Wege zu er-
öffnen schienen. Meine Frau und die Kinder 
waren den Winter über in Schachen geblie-
ben, und nach einigen Wochen hatte ich mich 
soweit erholt, daß der in stiller Freude mit 
den Meinen verbrachte herrliche Sommer 
1915 der schönste war, den wir in unserem 
Hause verlebten. Leider auch der letzte! Der 
Doppeldruck „Hausbesitzer" (das Haus in 
Freiburg war auch noch da!) und die über-
große Einsamkeit des Winters am See veran-
laßten uns zur Vermietung des ·Hauses in 
Schachen und zur Übersiedlung nach Frei-
burg! Im März 1916 zogen wir im alten Weis-
mann-Haus ein. Langsam kam ich wieder zur 
Arbeit, das Einzige, was aus dieser Zeit voll 
gelungen erscheint, waren die Variationen für 
zwei Klaviere opus 64. 
Im Oktober und November gab ich ein Gast-
rolle beim Kommiß und brachte acht Wo-
chen in Heitersheim zu. Meine liebe Frau 
besuchte mich öfter, und wir saßen gemütlich 
auf der Dorfbrücke und aßen die guten Sa-
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chen, die sie mitgebracht hatte. Bald bestand 
meine militärische Tätigkeit im Dirigieren 
der Bataillonsmusik - bei Beerdigungen und 
bei einem Aufenthalt auf dem Truppen-
übungsplatz Heuberg, auch im Konzertieren 
der Kapelle in den verschiedenen Kasinos. 
Ich lernte dabei Schlagermusik, Operetten 
und natürlich Märsche aller Art kennen. Der 
Erfolg war groß, und täglich mußte die Musik 
spielen! Kurz vor Weihnachten wurde ich 
von der Badischen Gefangenen-Fürsorge in 
Freiburg reklamiert und war damit dem Mi-
litarismus persönlich entronnen. -
Die Gefangenenfürsorge befand sich in der 
alten Universität, ich selbst arbeitete in der 
Vermißtennachforschung. Deren tätigstes 
Mitglied war, außer dem Leiter, Prof. 
Partsch, Frau Erika Stuber. Eine viele tausend 
Namen umfassende Kartothek barg in all ih-
rer Nüchternheit das Schicksal und die zeh-
rende Sorge, sowohl der Vermißten wie deren 
Familien! -MitFrauErikaStuber gewann ich 
eine Freundin, der ich unendlich viel, auch in 
musikalischer Beziehung, verdanke! Es ist 
schön, sagen zu können, daß unsere Freund-
schaft nun über 30 Jahre unvermindert be-
steht. Frau Stuber ist mittelbar an der Entste-
hung meiner Opern „Schwanenweiß", 
,,Traumspiel", ,,Leonce und Lena" und „Re-
gina de! Lago" beteiligt, bei der letzteren so-
gar aktiv als Verfasserin des Textbuches. 
Auch die weltverlorene Lyrik Walter Cales14) 

lernte ich durch sie kennen. 1917 wurde mir 
zu einem der schönsten Jahre der Arbeit. Die 
Trio-Lieder opus 67, die Sonate für Violine 
und Klavier opus 69, viele Stücke „Aus den 
Bergen" opus 57 und viele der Lieder nach 
Walter Cale sind damals entstanden. Am 
14. April 1917 wurde Freiburg von einem 
(für damals heftigen) Fliegerangriff heimge-
sucht. Auch in nächster Nähe unseres Hauses 
gab es schwere Zerstörungen. Wir wohnten 
darum von Mai bis Oktober in Hinterzarten, 
ich selbst mußte freilich in der Stadt bleiben, 
konnte jedoch jede Woche sonntags und don-
nerstags nach oben fahren. Ich liebte damals 



Hinterzarten sehr. Es hatte noch nicht die 
Allüren eines mondänen Kurorts angenom-
men. Ich fand einen herrlichen Platz in halb-
stündiger Entfernung, wo ich auf großen 
Steinblöcken, inmitten von Himbeeren, viele 
Stunden der Arbeit zubrachte. Auch „Der 
lebende Baum" (,,Aus den Bergen") stand 
dort, und das IV. Stück der Traumspiele 
(opus 76) erklang in mir zum erstenmal. 
Da innerliche Dinge sich nicht in Worte fas-
sen lassen wollen, äußere Vorkommnisse -
außer verschiedentlichen Konzertreisen -
aber in jenen Jahren fehlten, bleibt als sicht-
barer (hörbarer) Beweis meiner „Anwesen-
heit" nur die Musik übrig, die ich schrieb. 
Hauptsächlich, außer den schon genannten 
Werken, die Musik zu dem Melodram „Xaver 
Dampfkessel" und „Dame Musica" opus 71 
und die Sonate für Klavier und Celloopus 76 
- das äußere Gelärme, was das Ende des Krie-
ges begleitete, trieb mich noch mehr nach 
innen zu, und hieraus entstand das „Tage-
buch" opus 74 - längst verlegt, aber noch 
immer nicht erschienen! 
An einem späten Abend im Februar 1919 trat 
,,Schwanenweiß" in mein Zimmer! Ohne an-
zuklopfen, sie war einfach da. Ich saß an 
meinem Schreibtisch, rauchte vorm Schlafen-
gehen noch eine Pfeife, da leuchtete ein Buch-
rücken goldgelb auf-ich zog das Buch heraus 
- es war Strindbergs Schwanenweiß! Wenige 
Minuten später begann ich zu schreiben. Vie-
le Pfeifen und Noten folgten in jener Nacht 
und in vielen der nächsten Zeit! Am Tag lag 
das Heft verschlossen, aber nachts wuchs es 
zu geheimnisvollem Leben. Denn zu nie-
mand sprach ich davon, und keinen Ton 
spielte ich daraus, bis im April der erste Akt 
fertig war. - Es muß eben doch „Heinzel-
männchen" geben - denn fast zwei Jahre wa-
ren vergangen, seit ich das Buch gelesen hatte, 
und nun mit einemmal war das alles schon 
fertig vorhanden! Ohne Zögern folgte der 
zweite Akt, der zum großen Teil am Boden-
see geschrieben wurde. Ich verschwand dort-
hin, ganz plötzlich am Himmelfahrtstag, 

wohnte einige Tage in Bodmann und dann bei 
meinen lieben Wiedersheims15) in Ottenberg 
bei Kreßbronn. Dort wurde der zweite Akt 
fertig, und Frau Wiedersheim war die erste, 
die Schwanenweiß sang. Nach drei Wochen 
kam ich nach Freiburg zurück und begann 
den dritten Akt. Die schönen Worte zu dem 
Wiegenlied im ersten und das Terzett am An-
fang des dritten Aktes sowie das Duett „Ich 
wandle im Licht" verdanke ich Erika Stuber. 
Die Überwindung der kritischen Stelle im 
dritten Akt ermöglichte mir eine Fuge, die 
mich mit sicherer Hand darüber wegführte. 
Im September, wieder in Ottenberg, lag das 
Werk fertig da. Die Partitur begann ich erst 
im Winter und werde wohl ein Jahr daran 
geschrieben haben. Änderungen erfolgten 
kaum, und die erste Niederschrift entspricht 
genau dem Klavierauszug, wie er später ge-
druckt wurde. -
Von Männern der Wissenschaft ergingen 
schon öfters Fragen nach dem Zusammen-
hang äußerer Einflüsse auf das musikalische 
Schaffen. Meistens unter Beilegung vorge-
druckter Formulare zum Ausfüllen. - Mir 
fällt es überhaupt schwer, solche „Mausefal-
len" wahrheitsgemäß zu beantworten. -Min-
destens muß doch das Geburtsdatum etwa 
100 Jahre gefälscht werden - und gar wenn 
gefragt wird: ,, Wie Alkohol oder Nikotin auf 
das Schaffen(!) einwirke?" Da muß ich dann 
sagen: ,,Ohne ein bis zwei FlaschenPommard 
intus kann ich überhaupt gar keinen Feder-
halter zur Hand nehmen". Und „die Wahl der 
Zigarre richtet sich nach der Tonart, deshalb 
bin ich genötigt, seit Einführung des Zwölf-
tonsystems stets zwölf verschiedene Zigarren 
gleichzeitig zu rauchen! Das ist teuer und 
bekommt mir nicht. Deshalb wende ich es 
nur selten an"! 
Aber Spaß beiseite - es ist klar, daß die land-
schaftliche und klimatische Atmosphäre gro-
ßen Einfluß hat. Daher muß ich den Leser 
bitten, mir noch einige Male dorthin zu fol-
gen, wo ich am besten Noten schreiben konn-
te! Zum Beispiel nach dem „Ottenberg". Es 
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ist ein Hügel, etwa 1 km vom See entfernt, an 
der Bucht von Kreßbronn, und trägt einen 
Januskopf. Die eine Seite blickt freundlich 
grünend nach Westen, die Ostseite schaut aus 
dunklen Tannen finster drein. An seinem Fuß 
liegt das Haus Ottenberg inmitten eines 
Obst- und Wiesengutes, bewohnt von mei-
nem Vetter Dr. Wiedersheim und seiner Frau. 
Am Tag gingen beide in ihren ärztlichen und 
häuslichen Pflichten auf. Aber abends saßen 
wir zusammen, rauchten unendliche Pfeifen 
(von meinem Vetter unerklärlicherweise 
„Mempis" genannt) oder musizierten. Da 
erklang Schwanenweiß, da ertönten die Cale-
und Rilke-Lieder zum erstenmal. Frau Wie-
dersheim war eine selten begabte Sängerin! 
Das war eine Atmosphäre für mich! So frei 
und ungebunden - der „Hausbesitzer" war ja 
mein Vetter! Dank den beiden lieben Men-
schen für jene Zeit! 
Im verborgensten Winkel des Montafon liegt 
das Königreich Falgragis. Dort auf einem 
Thron von steil ragenden, rotbraunen Urge-
steinsfelsen herrschen Leonce und Lena mild 
über die Gestalten ihrer eigenen Brust. Nicht 
als ob ich meine Oper Leonce und Lena dort 
geschrieben hätte, aber den Namen ihres Kö-
nigreichs nahm ich von jenem Berge, gleich 
wie Prinzessin Lena von Cavürga ihren Na-
men einer hoch gelegenen Weideterrasse auf 
dem Wege zur Margna verdankt. - In einer 
Hütte dort in Montafon, ich nenne sie Gar-
nera-Hütte, nach dem Ort, an dem sie steht, 
erlebte ich wunderbare Spätherbsttage und 
stieg auf allen Gipfeln herum. In der Sprache 
des die Alpen „erschließenden" Alpenvereins 
hieß die Garnera-Hütte freilich anders! Wie 
alle Hütten dieses Vereins trug sie mit ihrem 
Namen die Vorstellung der „Stadt" mit all 
ihrem Lärm und kleinlichen Menschenkram 
hinein in die Berge, dem zu entfliehen doch 
eigentlich die Absicht war. Ja, fühlen denn 
diese vereinsbegeisterten Herren nicht, wie 
die Berge sie grinsend auslachen? Wissen sie 
nicht, daß die Schuhe vom Staub der Städte 
rein und das Herz von kleinlichen Gedanken 
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frei gehalten sein sollte, bevor man das Hoch-
gebirg betritt? 
An einem späten Abend nach einer langen 
Bergtour stiegen Wiedersheims und ich von 
jener Hütte zu Tal und mußten noch 20 km 
bis Schruns zurücklegen. Es ging schon gegen 
Mitternacht und war stockdunkel. Da über-
kam mich immer deutlicher, beinahe quälend, 
die Vorstellung, am Gardasee zu sein - ich sah 
den blauen See, die Häuser und Olivenhänge 
von Gardone - keine Antwort auf meine Fra-
gen, ob wir wirklich im Montafon wären, 
konnte mich von der Idee, am Gardasee zu 
sein, abbringen! Es muß eine ähnliche Er-
scheinung gewesen sein, die dem Wanderer 
durch die Wüste als Fata Morgana begegnen 
kann.-
Während der Inflationszeit fing ich aus nahe-
liegenden Gründen an, Unterricht zu geben. 
Auch in Basel hatte ich bald einen größeren 
Schülerkreis. Mit der Zeit bekam ich mehr 
und mehr Freude an dieser Tätigkeit, trotz-
dem kam aber die eigene Arbeit nicht zu 
kurz. Dazu trug wesentlich die Entdeckung 
des „Felsens" bei. Dieser erhebt sich über 
dem Hirschsprung im Höllental - von drei 
Seiten so gut wie unersteiglich, ragt er in die 
Höhe, eine Insel über der schattigen Schlucht 
und den Wipfeln des Waldes, wohl über 
100 m senkrecht ob dem Talgrund. Auf ver-
borgenen Pfaden konnte man von der Rück-
seite her, zuletzt in kurzer Kletterei, den Gip-
fel erreichen. Beladen mit Essen und Wasser 
stieg ich hinauf, und bald war ein Herd ge-
baut, und ich kochte nach Belieben und Ap-
petit. Mit der Zeit war auch bei Regen für 
Schutz gesorgt. Meistens fuhr ich mittags 
nach der Station Hirschsprung und stieg 
dann in 40 Minuten hinauf - bis die Nacht 
kam, blieb ich oben. Leonce und Lene ist dort 
im Sommer 1924 entstanden. Ein Zwang zur 
Arbeit bestand nicht, und oft tat ich auch 
„Nichts" - als den Falken zuzuschauen, die 
in den Wänden der Felsen wohnten, oder ich 
suchte die schönsten Bäume; gegenüber er-
kannte ich bald in einer riesigen Kiefer den 



„Waldkönig"! So kam ich in etwa fünf Jahren 
vom ersten Frühling bis im Spätjahr wohl 
200mal dort hinauf. Manchmal an Sonntagen 
nahm ich meine Frau und die Kinder mit; 
eines Tages - ich hatte gerade Leonce und 
Lena vor mir, tat aber „Nichts" - da ertönte 
die Stimme von Ursche!: ,,Der Geist läßt 
nach, es fällt ihm nichts mehr ein!" Unser 
Hund Butz, ein Airdale, war stets bei mir -
eines nachmittags plötzlich ertönte ein wü-
tendes Gebell. Ein Handwerksbursch war 
unvermutet über dem Rand des Felsens er-
schienen, und Butz hatte ihm bereits die Ho-
sen bös zugerichtet. Nach Beruhigung der 
ersten Aufregung lud ich diesen Gast zum 
Tee ein und stellte ihm eine Hose in Aussicht, 
wenn er mich in Freiburg besuchen wollte. Er 
kam und wohnte ein paar Tage in unserem 
kleinen Gärtnerhaus. Jeden Abend hörte man 
ihn, wie er auf der Mundharmonika friedlich 
für sich spielte. Jahre später, als Meister, kam 
er wieder, und wir lachten über die damalige 
Geschichte! 
Oft aß ich in der kleinen Bahnhofswirtschaft 
in Hirschsprung zu Mittag, bevor ich zum 
Felsen hinaufstieg. Einmal war im Neben-
zimmer eine schöne Tafel gedeckt, richtig wie 
zu einer kleinen Feier. Ich frug die Wirtin, 
wer da erwartet würde, und erfuhr, daß es 
eine Familie von ... wäre, die den „Löwen" 
gekauft hätte und seit kurzem dort wohnte. 
Der „Löwe" war ein wundervolles altes 
Schwarzwaldhaus, ganz aus Holz, früher 
auch ein Gasthaus, und lag etwa 20 Minuten 
talab, dicht an der Straße. Inzwischen hatte 
sich die Familie eingefunden. Aber es schien 
mir, als herrschte eine gedrückte Stimmung -
so unwirklich kam mir alles vor - die Men-
schen und deren Bewegungen, die Blumen 
auf dem Tisch und das Sonnenlicht. Mit Ge-
zisch und Gelärm fuhr eine Straßenlokomo-
bile draußen vorbei, talabwärts. Ich riß mich 
aus dem nachdenklichen Zustand, in den ich 
- warum, weiß ich noch nicht - geraten war, 
und schritt dem Felsen zu. Nach zehn Minu-
ten begann der Aufstieg, die Straße verlas-

send, durch den Hohfelstobel. Die Sonne 
strahlte am Sommerhimmel, trotzdem kam 
binnen kurzem die unerklärliche Bangigkeit 
wieder. Der Aufstieg ist nicht ohne Beschwer, 
und man muß auf seine Tritte achten, so be-
merkte ich nicht gleich, daß es in dem engen 
Tobel eigentlich dunkler war, als es dem wol-
kenlosen Himmel und der Tageszeit ent-
sprach. Schließlich fiel es mir auf, und ich 
blickte empor - der ganze Himmel, soweit 
ihn der Ausschnitt der Schlucht sehen ließ, 
war mit einer gelblich schimmernden Rauch-
schicht bedeckt, in der, wie es schien, tausen-
de von Vögeln mit schwarzen Flügeln flatter-
ten! Mit großen Schritten klomm ich, nun die 
Schlucht verlassend, dem Felsen zu. Inzwi-
schen fielen die schwarzen Vögel schon mas-
senhaft als verbrannte Papierfetzen oder 
Überreste einer Schindelbedachung erkenn-
bar zu Boden - der „Löwe" muß es sein, der 
brennt, nichts anderes! Auch vom vordersten 
Gipfel des Felsens war der „Löwe" unsicht-
bar, aber hinter einem Bergvorsprung, wo er 
liegen mußte, stieg mit riesiger Schnelle eine 
Säule von Glut und zitternder Luft mit gelb-
lichem Rauch empor. Außerdem hörte man 
ein Knallen und Knistern - aber keine 
menschlichen Laute, keine Glocke oder Feu-
erwehrhörner - das Feuer sprach allein und 
die niederfallenden schwarzen Vögel! - An 
jenem Nachmittag schrieb ich wohl keine 
Noten ... Als ich gegen Abend an der Brand-
stätte vorbeikam, war ein glühender Aschen-
haufen alles, was vom „Löwen" noch geblie-
ben war. Man nimmt an, daß ein Funke der 
vorbeifahrenden Lokomobile in dem son-
nenerhitzten Holzwerk gezündet hatte. -
Der Gedanke an die arme Familie, die dort 
ahnungslos an der gedeckten Tafel saß, wäh-
rend ihr Haus niederbrannte, verließ mich 
lange nicht mehr. 
Manche Dinge lassen sich in meinem Fern-
rohr nur sehen, wenn ich ein wenig daneben 
schaue, in der Mitte erscheint etwas Uner-
kennbares. Dazu gehört auch die Entstehung 
meines „Traumspiels". Wohl sehe ich mich, 
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wie ich einen kleinen Tisch an die Heizung 
stellte (es war mitten im kalten Winter) und 
im Schein einer Stehlampe am „Glasermei-
ster" und am „wachsenden Schloß" schrieb. 
Auch weiß ich noch, daß ich an einem Kar-
freitag auf dem Felsen saß und die erste Szene 
(Indra) langsam entstand und eines sonntags 
in den finsteren Wäldern hinter dem Roß-
kopf mich die Musik „Ehe die Pest ausbricht" 
verfolgte! Dann - scheinbar plötzlich - war 
die Aufführung in Duisburg! U nverwischbar 
mit ihrem überwältigenden Eindruck - was 
war das aber auch für eine Aufführung! Sie 
stand im Zeichen von Saladin Schmitt16) und 
Paul Drach, und die vielen, vielen Rollen wa-
ren mit meistens allerersten Kräften besetzt. 
Saladin Schmitt war als Regisseur unver-
gleichlich. Er behauptete zwar, unmusika-
lisch zu sein - doch hat keiner besser als er 
verstanden, die Tiefen einer Musik durch die 
Regie dem Auge sichtbar zu machen! Vier 
Jahre später (1929) wurde diese Oper noch 
einmal neu einstudiert. Ich komponierte die 
Kohlenträgerszene dazu, und zwar im Duis-
burger Hof, ganz abgeschlossen in meinem 
Zimmer- auch eine „Insel". Die Aufführung 
war im Januar 1929 - im Juni wiederholt bei 
der Opernwoche des Allgemeinen Deut-
schen Musikvereins. Ein großer Tag jener für 
die Duisburger Oper so großartigen Zeit un-
ter Oberbürgermeister Jarres, Saladin 
Schmitt und Paul Drach. - Zwanzig Jahre 
später kamen noch Auswirkungen des 
Traumspiels in Form von Lebensmittelpake-
ten, die ein mir persönlich unbekannter Ame-
rikaner in Erinnerung an jene Aufführungen 
in lieber Weise gespendet hatte! 
Ich darf mich darauf berufen, anfangs dieser 
Aufzeichnungen gesagt zu haben, daß ich 
kein „ordentlicher Mensch" sei-drum kom-
me ich mit einigen Worten über die Erstauf-
führung von Schwanenweiß hinterherge-
hinkt, - obgleich sie zeitlich früher als 
Traumspiel lag. In jenen Tagen waren alle 
Menschen in unserem Lande Million-Milli-
ard-Billionäre, und es war eine Lust zu le-

708 

ben! Die Bahnlinie über Offenburg war 
durch irgendwelche „Sanktionen" gesperrt. 
Wer von Freiburg nördlich reisen wollte, 
durfte ohne Mehrkosten in sieben bis acht 
Stunden über den Schwarzwald und Pforz-
heim nach Karlsruhe fahren, und um ins 
Ruhrgebiet zu kommen einen kleinen Um-
weg von einigen 100 km über Münster i. W. 
und Wesel machen. Zur Erstaufführung 
konnte ich nicht in Duisburg sein, da keine 
Einreise dorthin zu erhalten war. So wurde es 
Ende November, als meine Frau und ichin24 
Stunden von Freiburg nach Wesel fuhren. 
Dort mußte man in finsterer Nacht bei Regen 
und Sturm eine Stunde marschieren, um 
linksrheinisch auf einer Nebenbahn Duis-
burg zu erreichen. Irgendwo im Gelände 
stieg man in einen Zug, wir saßen als einzige 
Reisende in einem Wagen zweiter Klasse. Die 
Sache war nicht sehr behaglich, denn als Se-
paratisten aufgemachte Räuberbanden trie-
ben dort herum ihr Geschäft, und wir wurden 
davor gewarnt. Nach kurzer Fahrt bewegte 
sich plötzlich die Türklinke zum Nebenab-
teil, das ich abgeschlossen hatte, und es wurde 
mit Gewalt versucht, die Tür zu öffnen. Nach 
einigen vergeblichen Bemühungen trat Stille 
ein - aber dann erschien am äußeren Fenster 
ein schwarzbärtiger Kopf, die Coupetür ging 
auf: ,,Les billets, s'il vous plait, Monsieur" -
und mit der Räuberillusion war es aus! In 
Duisburg kamen wir kurz nach 10 Uhr 
abends an - man durfte den Bahnhof erst am 
nächsten Morgen um 6 Uhr verlassen! Da 
erschien wie vom Himmel gesandt Dr. Sala-
din Schmitt, der uns mit einem belgischen 
Offizier bekanntmachte und diesen bat, uns 
in irgendein Hotel zu eskortieren. Der Offi-
zier hat dies nun in der nettesten Weise be-
sorgt - als „Onkel und Tante" von ihm auf-
gemacht (falls wir von einer Patrouille ange-
halten würden), zogen wir mit ihm los.Nach 
manchen vergeblichen Versuchen in Hotels 
unterzukommen, landeten wir endlich doch 
irgendwo und verabschiedeten uns dankbar 
von unserem neuen „Neffen". -



Am nächsten Abend war Schwanenweiß. In 
der Erinnerung habe ich noch das Gefühl wie 
als Kind vor dem Weihnachtsabend! Mitei-
ner Herzlichkeit sondergleichen am Theater 
aufgenommen, wurde ängstlich darauf ge-
achtet, daß ich vor der Aufführung ja nichts 
von der Bühne zu sehen kriegte - ganz wie 
vor der Weihnachtsbescherung. Dr. Waller-
stein, der die Regie führte, brachte uns auf 
Umwegen - unter der Bühne durch - in den 
Zuschauerraum. Und die Aufführung? Die 
zog wie ein Traum an mir vorbei. Ich kann 
nicht ohne tiefe Bewegung daran denken! -
Werner Ladwig dirigierte, Olga Tschörner, 
Erwin Steib und Frau Dröll-Pfaff sangen die 
Hauptrollen. Die zweite Nacht in Duisburg 
war behaglicher. Wir wohnten bei sehr lie-
benswürdigen Leuten. Da abends um 10 Uhr 
alles zu Hause sein mußte, wurde dafür in 
Form von Frühschoppen und Nachmittags-
tee das abends Versäumte nachgeholt. In je-
nen schönen Tagen spielte ich auch in einem 
Sinfoniekonzert mein opus 33 unter Leitung 
von Paul Scheinpflug, diesem ausgezeichne-
ten Dirigenten und Musiker. Soviel Herzlich-
keit und von warmer Begeisterung getragene 
Freundschaft wie in jener Zeit habe ich nie 
sonst erlebt! 
Eines Tages, etwa im Jahre 1924, erschien eine 
neue Schülerin in der Person von GräfinJella 
Wrangel. Sie war in Freiburg als Kammermu-
sikspielerin sehr bekannt und beliebt, trotz-
dem hatte sie den Ehrgeiz, noch weiter zu 
studieren, und zwar mit solchem Fleiß, daß 
sie während zwanzig Jahren meine treueste 
Schülerin blieb. Bald wurde sie auch eine 
Freundin von meiner Frau und mir und 
wohnte während vieler Jahre in unserem Mu-
siksaal. Gräfin Wrangel spielte auch gern 
neue Musik, auch mehrere Klavierstücke ei-
nes bekannten Komponisten. Einmal hatte 
sie ein neues Stück davon einstudiert und 
spielte es mir mit aller Virtuosität vor. Mir 
gefiel es nicht, und ich meinte „fürs Auge 
erfreulich, zum Hören abscheulich!" Ver-
schämt lächelnd sagte sie: ,,Es ist nämlich von 

mir" - dabei hatte sie noch niemals irgendet-
was komponiert! Aber in dieser Manier und 
diesem System geht alles - herrliche Zeiten 
nahen -: ,,Fugiere zu Hause und jeder sein 
eigener Bach!" Ich muß hinzufügen, daß ich 
bei ihrem Spiel die Noten nicht sehen konnte, 
bin aber überzeugt, daß manche Anhänger 
jener Richtung dieses Stück wegen der 
,,Rücksichtslosen Kühnheit der Stimmfüh-
rung" (! !) besonders genial gefunden hätten. 
Es war der schönste Reinfall meines Lebens, 
und ich bin der „Komponistin" noch dank-
bar dafür! 
Besonders gut verstanden wir uns auch in der 
Vorliebe für große Wanderungen. Jahrelang 
wurde jeden Freitag eine solche angetreten, 
bei jedem Wetter Sommer oder Winter. Im 
Schwarzwald, aber auch im Markgräflerland 
und im Kaiserstuhl. Wir landeten abends stets 
in einem der heimeligen Dörfer und tranken 
den wunderbaren Wein, der immer besser 
wird, je mehr man sich darein vertieft! Zwei 
weniger schöne als bezeichnende Verse aus 
jener Gegend zeigen das an: ,,Oh Mensch im 
Volksgewuhl, trink Wein vom Kaiserstuhl!" 
und „D'Kaiserstühler Sunne schient nit allei 
vo obe - sone Hitz isch, daß mer meint, se 
käm usm Bode." - Nur in einem Punkt waren 
wir zuweilen nicht ganz einig- die Frau Grä-
fin glaubte oft, auf unseren Gängen mich un-
terhalten zu sollen, wogegen ich mehr für das 
„Schweigen im Walde" war. Da erfand sie 
einen reizenden Ausweg, indem sie mir ein 
großes rotes Taschentuch schenkte - wenn 
eine „Generalpause" erwünscht war, ließ ich 
einen Zipfel aus der Tasche hängen. Das funk-
tionierte gut und gab oft Gelegenheit zum 
Lachen. Saßen wir dann abends am Wirts-
tisch, war der Bann gebrochen! In den späte-
ren Jahren war oft Frau Stuber eine liebe 
Begleiterin auf diesen Gängen. Die Katastro-
phe 1944 machte dem allen ein Ende - die 
Gräfin zog nach Badenweiler und wir an den 
See. 
Mittelberg im kleinen Walsertal, damals noch 
ein unverdorbenes Dörflein, gab uns 1922 
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viele Wochen schönsten Bergsommers. Be-
sonders liebte ich den Grenzkamm gegen den 
Bregenzer Wald zu, begrünte Gipfel, durch 
lange Kämme verbunden, über die man stun-
denlang wandern konnte. Ich schrieb gerade 
an dem letzten Satz meines Streichquartetts 
opus 85, als plötzlich durch die reine Bergluft 
eine kurze Tonfolge an mein Ohr drang- war 
es ein ferner Ruf von Hirten, oder erklang es 
in meinem inneren Ohr? Jedenfalls schrieb 
ich diese Töne genau so an die Stelle, wo ich 
eben aufgehört hatte, nieder, und das Motiv 
ist ein wesentlicher Bestandteil dieses letzten 
Satzes geworden. Auch die Kammermusik 
opus 86 ist aus jener Gegend. 
Ein Jahr später kam ich wieder ins Engadin -
eingeladenerweise, denn anders war es ja für 
uns „arme Dütsche" damals nicht möglich! 
Während im „Reich" die Währung refor-
miert wurde, indem man dem Hund aus Hu-
manität jeden Tag ein Stück des Schwanzes 
abhackte (1948 ging es schneller - aber ob 
humaner??), strahlte das Engadin in seiner 
unbegreiflichen Schönheit, wie immer! Wie 
freute ich mich, die lieben Jugendberge wie-
derzusehen und zu besteigen, wenn sie auch 
manchen schimmernden Schmuck eingebüßt 
hatten, und wo früher über Schnee sorglos 
hinangestiegen wurde, mußte man mühsam 
über Felsen klimmen. Von der Salis-Hütte am 
Piz Gravasalvas, wo ich mehrere Tage hauste, 
stieg ich hinab nach Maloja und drüben wie-
der hinauf auf die Margna. Ich war allein, und 
alle Bergstimmen sprachen vernehmlich zu 
mir. Von einem kräftigen Hochgewitter 
durchnäßt, kam ich abends nach Sils Maria, 
wo ich ein paar Tage bei meinem alten Freund 
Theodor Helfferich im Hotel Edelweiß 
wohnte. Mit Dr. Karl Helfferich und Prinz 
Max von Baden kam ich damals auch zum 
letztenmal zusammen. Ein Jahr später been-
dete das Eisenbahnunglück von Bellinzona 
auf tragische Weise das Leben von Dr. Helf-
ferich. 
Wenn es Glück im Dasein eines Künstlers 
bedeutet, unberührt von äußeren Einflüssen 
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und Geschehnissen leben zu können - dann 
muß Walter Cale glücklich gewesen sein! Als 
dann die äußeren Dinge sich einmischten, 
verließ er es! Er hatte ja auch, bei seinem 
geistigen Lebenstempo, unendlich mehr 
durch- und erlebt, als seinen kurzen 24 Jahren 
entsprach. Dieses intensivste Leben, mit dem 
er alles anpackte, gibt auch die Erklärung 
dafür, wie ein Mensch so früh eine solche 
Reife erlangen konnte. Während seines Le-
bens wurde nichts von seinen Werken ge-
druckt, vor seinem Tode soll er noch viel 
vernichtet haben, und so blieb nur übrig, was 
in dem Band „Nachgelassene Schriften" ge-
druckt wurde. Es genügte aber, um ihn als 
eine ganz eigene, seltene Gestalt unter den 
Dichtern weiterleben zu lassen. Seine beiden 
Novellen „Regina de! Lago" und „Xaver 
Dampfkessel" habe ich beide, letztere als Me-
lodram, komponiert. Erika Stuber hat in der 
glücklichsten Weise ein Bühnenspiel aus „Re-
gina de! Lago" gestaltet. Die Musik schrieb 
ich im Sommer 1925 zum Teil im Maderaner 
Tal, in einem Ziegenstall, da es dort oft reg-
nete. 
Nach den wenigen Aufführungen, die imJ ahr 
1928 in Karlsruhe und Freiburg stattfanden, 
zeigte sich, daß das Werk so ungeeignet wie 
möglich für die Richtung der damaligen Zeit 
war. Die neue „Sachlichkeit" war Trumpf -
was hatte da so ein unsachliches, romanti-
sches Gebilde wie „Regina de! Lago" zu tun? 
Nur wenige Stimmen waren es, die zustimm-
ten. Diese freilich auch mit Begeisterung! 
Beide Bühnen, die das Stück brachten, konn-
ten das Problem nicht ganz lösen. So bleibt 
„Regina de! Lago" ein Traumbild und eine 
offene Frage! - Das Schönste aber, was Walter 
Cale geschrieben hat, sind doch wohl seine 
Gedichte. Sechzehn Lieder, die ich danach 
machte, sind erschienen. Etwa fünf sind Ma-
nuskript geblieben. Unvergessen ist die Wie-
dergabe durch L ula M ysz-Gmeiner und spä-
ter von Else Verena, die besonders die kom-
plizierten Gebilde des zweiten Heftes sich als 
Spezialität erkor. In der Nazi-Zeit „durften" 



sie nicht gesungen werden, aber trotzdem 
erschienen sie oft auf Programmen - der fran-
zösisch klingende Name Cale war eine gute 
Tarnung! Besonderes Vergnügen hatte ich da-
ran, daß der Schlußchor aus Leonce und Le-
na, der nach dem Gedicht Walter Cales (,, Wir 
sind ganz traumbefangen") komponiert ist, 
auf einem N.S.-Musikfest erklang! -
Im Jahre 1926 befiel mich eine unangenehme 
Ischias-Erkrankung, einzig die Suite für Kla-
vier opus 93 ist entstanden. Dafür machte ich 
mit meinem lieben Carl August eine schöne 
Reise nach Südfrankreich. An einem frühen 
Morgen, anfang August, trafen wir uns in 
Bern und fuhren gemeinsam weiter. Eine 
Nacht hielten wir uns in Lausanne auf und 
verbrachten dort schöne Stunden in der mir 
so lieben Stadt. Tags darauf, von Genf aus, 
flogen wir mittags mit der „Swissair" nach 
Lyon. Es war unser erster Flug, und die Ma-
schine wurde infolge der starken Brise und 
ihrem kleinen Format heftig umhergeworfen. 
Landschaftlich war es wundervoll, besonders 
die Überfliegung des Juras, mit den tief ein-
geschnittenen Windungen des Rhönetals! 
Von Lyon fuhren wir mit dem Zug nach Avig-
non. Ein Unterkommen war dort nicht zu 
kriegen, so brachten wir in einer Hotelhalle 
auf Stühlen oder am Boden liegend die Nacht 
zu. Infolge der Hitze, der Moskitos und der 
Ratten konnte ich gar nicht schlafen. Die Rat-
ten waren ununterbrochen im Krieg mit einer 
großen Katze, Angriff und Gegenangriff, 
über Tische, Stühle und oft über den am Bo-
den liegenden Carl August hinweg! Um 
5 Uhr verließ ich dieses Theater und floh ins 
Freie, während Carl August friedlich weiter-
schlief. - Dieser frühe Morgen in Avignon 
war einer der schönsten Eindrücke jener Rei-
se! Die provenzalische Sonne erhob sich 
eben, in goldener Klarheit, wie auf einem Bild 
van Goghs, und das Schloß der Päpste leuch-
tete, als ich über die Rhönebrücke zum ande-
ren Ufer hinüberschritt. - Mittags kamen wir 
nach Hyeres. Dort wohnten wir dicht am 
Meer, aber trotz der großen Sonnenglut blieb 

eine Besserung meines Zustandes aus. Gro-
ßen Eindruck hinterließ mir die Insel Por-
querolles. Dieser südlichste Punkt Frank-
reichs ragt mit hohen Klippen ins blaue Mit-
telmeer hinaus. Lange saßen wir dort, ganz 
benommen von dem schwirrenden Ton der 
Zikaden, der sich mit dem Brausen des Win-
des und der Brandung vermischte. - Über 
Genua fuhren wir zurück, wo ich den alten 
Park von Santa Maria besuchte, in Erinne-
rung an meine Kinderzeit und die Heimat 
meiner Mutter! -
Erst im nächsten Jahr gesundete ich ganz, und 
da kamen auch die Noten wieder zu ihrem 
Recht. Eine gewisse Auseinandersetzung mit 
der linearen Schreibweise jener Zeit setzte 
ein: Die Suite für Klavier opus 95, Lieder 
nach Gedichten von Ernst Bertram17) und -
als kleine „Erholung" - das Rondo für Or-
chesteropus 96, dann als Hauptsache die Sui-
te für Klavier und Orchesteropus 97, die ich 
in Sils Maria schrieb, wo wir nach langen 
Jahren wieder sechs Wochen wohnten. Aber 
wie elegant und mondän war dieses einst so 
stille Dörflein geworden. Nur die Berge wa-
ren die alten, treuen Freunde geblieben! Was 
für eine Freude war es, mit meinen Kindern 
hinaufzusteigen! Die ausgezeichnete Geige-
rin Riele Queling, die ich dort kennenlernte, 
ging oft mit mir auf die Berge. Aber auch 
musiziert wurde viel, sogar an einem Konzert 
zur Eröffnung der Hochschule in Davos be-
teiligten wir uns, zusammen mit Bela Bart6k. 
Die letzten zwei Wochen blieb ich noch allein 
in Sils mit unserem Airdale „Butz" - und für 
die Arbeit war das die beste Zeit. - Von allen 
Eingängen zu den Schweizer Alpen ist mir 
immer das Tor zum Glarner Land als eines 
der großartigsten erschienen. Die sanfte Me-
lodie des Zürichsees und seiner Ufer wird 
unvermindert von dem ungeheuren Orgel-
klang des Hochgebirges verdrängt, und es 
scheint fast erstaunlich, wie inmitten der ge-
waltigen Bewegung der Erdoberfläche der 
Spiegel des Wallensees so sorglos lächeln 
kann! So oft ich auch schon dort vorüberfuhr, 
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so oft hatte ich den Wunsch, einmal für einige 
Tage dort zuzubringen. An Pfingsten 1928 
fohr ich mit Urschel nach Weesen. Der erste 
Tag brachte uns auf den Speer, den Eckpfeiler 
der Alpen gegen Nordwesten. Nicht ohne 
Mühe, denn es lag noch viel Schnee, kamen 
wir hinauf, und lange Stunden blieben wir 
oben. Wie glänzte der Zürichsee und ganz in 
der Ferne der Bodensee - aber auch unsere 
Gesichter glänzten von der gewaltigen Son-
nenbestrahlung und noch einige Tage trugen 
wir die Spuren davon als Erinnerung vom 
Speer. Besonders interessierte es mich, jenen 
Wasserfall in der Nähe zu sehen, der bei Seven 
von den Wänden der Kurfürsten herunter-
stürzt und zur Hälfte direkt aus der Felswand 
hervorzuschießen scheint. Wir wanderten in 
zwei Stunden dorthin und waren tief beein-
druckt von der Großartigkeit dieses weltver-
lorenen Winkels. Etwa 700 m hoch und völlig 
senkrecht stürzt der eine Fall hernieder (man 
muß sich auf den Rücken legen, um ihn ganz 
zu übersehen), der zweite Fall kommt quer-
gestellt zum ersten, unserem Standpunkt 
ganz nahe, wie aus einem Brunnenrohr direkt 
aus der Wand. Damals war die Wassermenge 
enorm, die sich aus dem 3 m hohen und 4 m 
breiten Tor mit unheimlicher Gewalt heraus-
drängte! Es ist, soviel ich weiß, noch nicht 
entdeckt worden, woher das Wasser kommt 
- so ist ein geheimnisvoller Zauber über je-
nem Winkel, man hält unwillkürlich den 
Atem an. - Von Wildhaus aus erstiegen wir 
zum Abschluß den Wildhauser Schafberg 
(2389 m), der dritthöchste und südlichste 
Gipfel des Säntisgebirges. Nach einem durch 
dichten Nebel mißlungenen Versuch, gelang 
uns diese Besteigung bei herrlichem Wetter. 
Noch am gleichen Abend waren wir wieder 
in Freiburg-ich erinnere mich kaum, in jener 
Zeit Noten geschrieben zu haben. Der Unter-
richt und Aufführungen von „Regina del La-
go" und „Leonce und Lena" füllten meine 
Zeit aus. 
Auch weilte ich öfters im Schloß Eichbühl bei 
Thun, wo die Schwestern Ruetz ein gastfreies 
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und sehr musikalisches Leben führten. An 
einem Abend spielte das Riele-Queling-
Quartett meinen Phantastischen Reigen dort 
auf der Terrasse! - Im August reiste ich mit 
Carl August nach dem Krieg zum erstenmal 
wieder nach Brigels. Auch die Frau Gräfin 
besuchte uns dort. Gleich nach ihrer Ankunft 
standen wir (es dämmerte stark) auf der Stra-
ße vor dem Gasthof. Die Gräfin sprach eben 
davon, daß man hier doch nicht immer auf 
Radfahrer aufpassen müßte, als einer um die 
Ecke bog und im nächsten Augenblick mit 
ihr am Boden lag! Da nichts weiter passiert 
war, lachten wir alle -aber man soll eben doch 
nichts „berufen"! Ich fuhr auch für einige 
Tage nach Sils, um Riele Queling zu besu-
chen, und brachte ihr mein neues Violinkon-
zert mit (opus 98). Auch auf den sehr gelieb-
ten Piz Lagrev (3170 m) stiegen wir - im 
übrigen war mir Sils diesesmal nicht sehr 
sympathisch, es gab zuviel Generalmusikdi-
rektoren dort und ähnliche prominente Leu-
te, die Straße zwischen Sils Maria und Sils 
Baseglia glich einer Musik-Börse! Da ver-
schwand ich raschestens wieder nach Brigels, 
begleitet von Riele Queling. Dort wurde das 
neue Violinkonzert genau einstudiert, ohne 
aber der Berge zu vergessen. Die letzten Wo-
chen des September blieb ich mit Butz allein, 
und schließlich waren wir zwei die einzigen 
Gäste in der „Casa Capaul". 

Anmerkungen des Herausgebers 

1) Joseph Gabriel von (ab 1894) Rheinberger 
(1830-1901), Komponist, Hofkapellmeister, Leh-
rer für Komposition an der Königlichen Musik-
schule in München; Musik in Geschichte und Ge-
~enwart (MGG) Band 11 377-381. 
) Hans Bußmeyer (1853-1919), Liszt-Schüler, 

Klavierlehrer an der Königlichen Musikschule in 
München; MGG Band 11 27, 1847, 1850. 
3) ,,Dieses Plätzchen behagt mir mehr als jedes 
andere auf Erden." 
4) Waisenhaus. 



5) Friedrich Karl Stumpf (1848-1936), Tonpsy-
chologe, Musik.forscher, Naturwissenschaftler, 
Nachfolger von Helmholtz in Berlin; MGG 
Band 12 1640-1643. 
6

) Herrn v. H. = Leopold Heinrich Freiherr von 
Herzogenberg (1843-1900), Komponist, Direktor 
der Kompositionsabteilung der Königlichen 
Hochschule für Musik in Berlin; MGG Band 6 
302-306. 
7

) Max von Schillings (1868-1933), Komponist, 
Dirigent (Opern „Mona Lisa", ,,Ingwelde", ,,Pfei-
fertag"); MGG Band 111722-1725. 
8) Ludwig Wilhelm Andreas Maria Thuille (1861 
bis 1907), Komponist, Klavier- und Theorielehrer 
an der Königlichen Musikschule in München, 
Nachfolger Rheinbergers (vgl. Anm. 1); MGG 
Band 13 377-379. 
9

) Ferdinand Gregorovius (1821-1891), Dichter, 
Kulturkritiker (,,Geschichte der Stadt Rom im 
Mittelalter".) 

10
) EmileJacques-Dalcroze (1865-1950), Kompo-

nist, Begründer der „rhythmisch-musikalischen 
Erziehung"; MGG Band 6 1755-1759. 
11

) Otto Julius Bierbaum (1865-1910), vielseitiger 
L7riker und Kritiker. 
1 

) Adolf Gruber, Bruder der Mutter des Kompo-
nisten J. W 
13

) Siegmund von Hausegger (1872-1948), Kom-
ponist, Direktor der Akademie der Tonkunst in 
München 1920-1934; MGG Band 5 1836-1838. 
14) Walter Cale (1884-1901), Dichter (,,Nachge-
lassene Schriften" 1907: Gedichte, Fragmente von 
Romanen und Dramen); MGG Band 14 130 f. 
15 ) Dr. med. Wally Wiedersheim, ein Vetter des 
Komponisten; seine (zweite) Frau Emmy W. war 
eine sehr gute Sängerin. 
16

) Saladin Schmitt (1883-1951), Regisseur und 
Intendant (Bochum 1919-1949). 
17

) Ernst Bertram (1884-1957), Literarhistoriker, 
Dichter. 
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Marie Luise Kaschnitz 
(31. 1. 1901-14. 10. 1974) 

,,Wo sind wir zuhause ... 
im Nirgends und Immer, im Überallnie" 

Spring vor 
Für Wilhelm Lehmann 
zum 80. Geburtstag 

Spring vor, spring zurück, 
Umarme den Taustrauch, 
Begrüße den Frühmond, 
Berühre das Steinherz, 
Wo sind wir zuhause 
Bei Asche und Streuwind 
Im Wolkenrat Mahnrat 
Im Hall zweier Stimmen 
Im Fall zweier Schritte 
Im Nirgends und Immer 
Im Überallnie. 

Genazzano 
Genazzano am Abend 
Winterlich 
Gläsernes Klappern 
Der Eselshufe 
Steilauf die Bergstadt. 
Hier stand ich am Brunnen 
Hier wusch ich mein Brauthemd 
Hier wusch ich mein Totenhemd. 
Mein Gesicht lag weiß 
Im schwarzen Wasser 
Im wehenden Laub der Platanen. 
Meine Hände waren 
Zwei Klumpen Eis 
Fünf Zapfen an jeder 
Die klirrten. 



III. Persönlichkeiten 

Aloys Henhöfer <1789-1862> - ein Schüler 
des Rastatter Lyceums 

Vom Meßdiener in Völkersbach zum theologischen Ehrendoktor der 
Universität Heidelberg1) 

Gerhard Schwinge, Durmersheim/ Karlsruhe 
Gustav Adolf Benrath zum 60. Geburtstag 

J 

Aloys Henhöfer - ein Schüler des Rastatter 
Lyceums 

,,Im Jahre 1802 an Ostern kam ich nach Ra-
statt, woselbst ich blieb, bis ich die Philoso-
phie absolvieret hatte" (also die zwei philo-
sophischen Jahreskurse, die auf das Studium, 
meist das Theologiestudium, vorbereiteten). 

Aloys Henhöfer um 1825 

Mit solch wenigen Worten blickte der inzwi-
schen evangelischer Pfarrer in Spöck und 
Staffort in der Hardt nördlich von Karlsruhe 
gewordene Aloys Henhöfer 1833 auf seine 
Rastatter Schulzeit zurück.2) In einem zwei-
ten hinterlassenen eigenhändigen Lebenslauf 
heißt es kaum eingehender: ,,An Ostern 1802 
. .. kam ich nach Rastatt in die Schule der 
Piaristen, und da später das Lyceum von Ba-
den [ d. i. Baden-Baden] hierher versetzt wur-
de, so blieb ich bis 1811." Das schrieb 1860 
der 71 Jahre alt gewordene Henhöfer3), wel-
chem vier Jahre zuvor die evangelisch-theo-
logische Fakultät der Universität Heidelberg 
den Ehrendoktor verliehen hatte, nachdem er 
inzwischen längst als das Haupt der badi-
schen Erweckungsbewegung im Lande und 
weit darüber hinaus bekannt geworden war. 

Helmut Steigelmann nannte Aloys Henhöfer 
in der Festschrift des Ludwig-Wilhelm-
Gymnasiums von 19584) ,,eine umstrittene, 
aber dennoch mitgestaltende Persönlichkeit 
der badischen Landesgeschichte"; und fuhr 
fort: ,,So gegensätzliche Geistesmächte wie 
Aufklärung und Pietismus, Erweckungsbe-
wegung und Konfessionalismus, Staatskir-
chentum und Konventikelwesen bilden den 
brodelnden Hintergrund seines Lebens." 
Henhöfer, ein Schüler des Rastatter Lyceums, 
gebürtig aus Völkersbach: Wenn auch der 
einzige zur evangelischen Kirche Konvertier-
te unter ihnen, gehört er dennoch in die auf-
fallende Zahl bekannt, ja bedeutend gewor-
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dener katholischer Theologen, die Absolven-
ten dieser Schule waren und welche aus dem 
Bereich der ehemals katholischen Markgraf-
schaft Baden-Baden und von der nördlichen 
Grenze des alemannischen Sprachraums ka-
men und folglich alle in Freiburg studierten. 
Die Reihe derer, die hier zu nennen sind, 
beginnt mit Henhöfers Lehrer Dr. Joseph 
Loreye (1767-1844); aus Mahlberg stam-
mend, beendete dieser 1785 seine Schulzeit 
am Piaristenkolleg in Rastatt, absolvierte den 
Philosophiekurs in Baden-Baden, wurde 
nach dem Theologiestudium 1790 Lehrer am 
dortigen Lyceum, wechselte mit dem Lyceum 
1808 nach Rastatt, wo er von 1818 bis 1840 
dann der dritte Lyceumsdirektor war; mehr 
als Gymnasialprofessor und als Lehrbuch-
schriftsteller denn als Theologe bekannt ge-
worden, wurde er Ehrenbürger Rastatts und 
erhielt im alten Bibliothekssaal seiner Schule 
eine respektable lateinische Gedenktafel. Ein 
weiterer ist Professor Dr. Alban Stolz (1808-
1883); aus Bühl stammend, beendete er seine 
Rastatter Lyceumszeit 1827, sechzehn Jahre 
nach Henhöfer, wurde Volksschriftsteller 
und Professor für Pastoraltheologie an der 
Universität Freiburg, mit welchem Henhöfer 
in späten Jahren eine kleine kontroverstheo-
logisch-literarische Fehde ausfocht5), ob-
wohl - oder vielleicht weil - ihn und Stolz die 
volkstümliche Art verband, mit der sie in 
,,Predigt und Schrift ... gewaltig und ein-
dringend, humorvoll und doch mit bitterem 
Ernst zum Volk zu reden" verstanden6). Als 
dritter - sozusagen Schulkamerad Henhöfers 
im 19. Jahrhundert - darf Dr. phil. Heinrich 
Hansjakob aus Haslach (1837-1916) nicht 
unerwähnt bleiben, der 1859 in Rastatt die 
Hochschulreife erlangte und bekanntlich ein 
bedeutender Parlamentarier, Volksschrift-
steller und Freiburger Stadtpfarrer wurde; 
Henhöfer und Hansjakob haben allerdings 
keine persönliche Berührung gehabt. Die 
Reihe könnte mit manchen heute vergessenen 
Namen aus dem vorigen Jahrhundert fortge-
setzt werden und im 20. Jahrhundert noch 
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mit Namen wie Augustin Kardinal Bea, dem 
„Kardinal der Einheit", oder wie Professor 
Dr. Alfons Deißler, dem Freiburger Alttesta-
mentler. 

Vom Meßdiener in Völkersbach zum theolo-
gischen Ehrendoktor der Universität Heidel-
berg 

„Meine Eltern waren einfache Bürgers- und 
Bauernleute allda, nicht reich und nicht arm. 
... Der ganze Ort und so auch wir gehörten 
der katholischen Religion und Kirche an. 
Mein Vater war ein gottesfürchtiger Mann, 
ohne weitere Erkenntnis, meine Mutter war 
eine sehr gläubige und fromme Katholikin 
und eine fromme Beterin. Jeden Tag ging sie 
in ihre Messe, und auch ich mußte mit, sobald 
ich herangewachsen war, und Messe dienen, 
sonst war sie an jenem Tag nicht gut auf mich 
zu sprechen." So und noch mit weiteren Ein-
zelheiten erinnert sich Henhöfer zwei Jahre 
vor seinem Tod an seine Kindheit?) Von der 
großen Ehrung, welche ihm die Heidelberger 
Universität erst gut vier Jahre zuvor aus An-
laß des 300jährigen badischen Reformations-
jubiläums hatte zuteil werden lassen, schreibt 
Henhöfer kein Wort. 
Dabei hatte ihn die lateinische Promotions-
urkunde honoris causa vom 29. Juni 18568) 
einen „purioris evangelii confessorem et 
praeconem integerrimum, pietatis Christi-
anae in ecclesia hac nostra aetate iam laetius 
efflorescentis inceptorem venerabilem" ge-
nannt - ,,einen aufrichtigen Bekenner und 
Verkünder des reinen Evangeliums, den ehr-
würdigen Anreger einer christlichen Fröm-
migkeit, welche in der Kirche zu dieser unse-
rer Zeit nunmehr froher erblüht". Dennoch 
war sein allerletzter Lebensabend überschat-
tet von einem - wie er es sah - ,,Kampf des 
Unglaubens mit Aberglauben und Glauben", 
so der Titel seiner letzten Schrift von 1861 9). 

Nach den kirchlich und theologisch „positi-
ven" Jahren als Antwort auf die Revolution 
von 1848/49 kam nämlich in der badischen 
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Landeskirche 1861 der Sieg des Liberalismus 
- für Henhöfer: der Sieg des Unglaubens -
endgültig an den Tag. Mag er selber daher mit 
72Jahren resigniert haben, seine Wirkung als 
Prediger der unverfälschten evangelischen 
Botschaft und als Erneuerer des Glaubensle-
bens in Baden war längst unübersehbar. Eini-
ge tausend Menschen standen an seinem Sar-
ge, als er zwei Tage nach seinem Tod am 
5. Dezember 1862 auf dem Spöcker Friedhof 
bestattet wurde.10) 

1. Henhöfers Rastatter Schulzeit 

Von der Dorfschule zur Lateinschule 

In seinen Lebensläufen lesen wir: ,,Von Mut-
ter Leibe aus wurde ich von meiner Mutter 
dem geistlichen Stande gewidmet." 11 ) ,, ... 

denn einen geistlichen Sohn zu haben, . . . 
hielt sie für das größte Glück einer Familie ... 

Durch ihre Erzählungen und ihr Rühmen der 
vielen Verdienste erweckte sie auch schon 
frühe in mir den Wunsch, geistlich, besonders 
Missionar zu werden. Am liebsten beschäftig-
te ich mich mit Büchern, und da ich hörte, daß 
jemand im Orte eine Bibel habe, so holte ich 
auch diese, ein großes, dickes Buch, das ich 
kaum tragen konnte .... Mittlerweile wuchs 
ich heran; wie ich aber geistlich werden sollte, 
wußte weder meine Mutter noch ich."12) Als 
dann jedoch ein neuer, junger Pfarrer,Joseph 
Anton Beyerle, in die Pfarrei kam, wurde 
dieser in der Dorfschule bald auf den aufge-
weckten Jungen aufmerksam, gab ihm den 
ersten lateinischen Unterricht und bahnte 
Henhöfer so den Weg nach Rastatt auf die 
Lateinschule des Piaristenkollegs. 13) Ähnli-
ches geschah wohl oft in katholischen Dör-
fern. Und wenn so häufig von der Bedeutung 
des evangelischen Pfarrhauses für die Bil-
dungs- und Geistesgeschichte die Rede ist, 
dann sollte in gleicher Weise solch bildungs-
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Wappen-Exlibris der Piaristenschule Rastatt mit badi-
schem Staatswappen und lateinischer Eintragung von 
1804, nach w elchem der Schüler Aloysius H ennhöffer 
dieses Schulbuch mit gerade 15 Jahren als 1. Preis 
erhielt 

geschichtliches Verdienst katholischer Geist-
licher gewürdigt werden. Dieser Pfarrer Bey-
erle, der später die Pfarrei Iffezheim betreute, 
wurde für den jungen Aloys Henhöfer nicht 
nur ein würdiges Vorbild im Blick auf seinen 
künftigen Beruf, sondern auch ein treu sor-
gender väterlicher Freund und Berater; ja, 
selbst als sein Ziehsohn 1822 gegen seine 
kirchlichen Oberen aufbegehrte, blieb Bey-
erle sein - wie er schrieb - ,,aufrichtig und 
zärtlichst liebender Freund", auch wenn er 
dessen Weg in die evangelische Kirche nicht 
verstehen konnte.14) 
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Umbruchszeit im Land Baden und in der 
Stadt Rastatt 

Die neun Jahre von 1802 bis 1811, die Hen-
höfer in Rastatt verbrachte, waren für Baden, 
und somit auch für diese Stadt, eine bewegte 
Zeit des Umbruchs. Der zweite Koalitions-
krieg gegen das noch republikanische Frank-
reich war gerade gut ein Jahr zuvor, im Fe-
bruar 1801, im Frieden von Luneville zu En-
de gegangen. Knapp ein Jahr nach Henhöfers 
Schulbeginn, im Februar 1803, folgte mit dem 
Reichsdeputationshauptschluß das Ende des 
alten Reiches, die Mediatisierung der Klein-
staaten und die Säkularisation der geistlichen 
Fürstentümer und der Klöster. Die vereinigte 
Markgrafschaft Baden wurde für Gebietsver-
luste auf der linken Rheinseite rechtsrhei-
nisch um ein Vielfaches entschädigt, aller-
dings unter dem Zwang zur Bündnispolitik 
mit dem 1804 zum Kaiser emporgestiegenen 
Napoleon. Badisch wurden die Kurpfalz, 
fürstbischöflicher Besitz der Bistümer Würz-
burg, Speyer, Straßburg und Konstanz sowie 
das vorderösterreichische Gebiet vom Breis-
gau bis zum Bodensee. 1803 bereits zum Kur-
fürstentum erhoben, wurde Baden 1806 
Großherzogtum, übernahm mit dem unge-
heuren Landgewinn allerdings auch die 
Schuldenlasten der neuen Gebiete. Kaum wa-
ren daraufhin die Maßnahmen zur Neuord-
nung des zum Mittelstaat im Rheinbund 
avancierten Großherzogtums in Angriff ge-
nommen, kamen mit den Napoleonischen 
Kriegen 1806-1812 gegen Preußen, Spanien 
und Rußland, für die Baden erhebliche Trup-
penkontingente und Kriegsleistungen abver-
langt wurden, neue Belastungen auf Fürsten-
haus und Untertanen zu. - Rastatt mag in 
diesen} ahren kaum mehr als 3000 Einwohner 
gehabt haben, hatte jedoch schon damals ei-
nen Oberbürgermeister, weil Rastatt Sitzei-
nes staatlichen Oberamts war. 1803 erlebte 
die Stadt die Aufhebung des Franziskaner-
klosters, woraufhin dessen Kirche vier Jahre 
später die seit 1804 bestehende evangelische 



Stadtpfarrei als Stadtkirche zur Verfügung 
gestellt bekam, in welcher am 4. Oktober 
1807, innerhalb der herbstlichen großen Fe-
rien nach dem Schuljahresschluß Ende Sep-
tember, der erste evangelische Gottesdienst 
gehalten wurde. 15) All dies Geschehnisse, 
welche in der kleinen Stadt in des jungen 
Henhöfers unmittelbarster Nähe Aufsehen 
erregten. 

Die Gymnasien in Baden vor und nach dem 
Umbruch 

Die meisten der Lateinschulen waren in den 
katholischen Gebieten vor der Säkularisation 
von 1803 in der Hand von Orden gewesen, 
bei den Jesuitenkollegs bis zum Verbot des 
Jesuitenordens 1773. So war es in Rastatt mit 
seiner Piaristenschule, in Baden-Baden wie in 
Freiburg mit ihren Gymnasien an den dorti-
gen Jesuitenkollegs und auch in Konstanz; 
die heutigen Namen Ludwig-Wilhelm-
Gymnasium Rastatt, Berthold-Gymnasium 
Freiburg und Heinrich-Suso-Gymnasium 
Konstanz lassen an diese geschichtlichen 
Wurzeln nicht mehr denken. Karl Friedrich 
von Baden beließ solchen ehemaligen Klo-
sterschulen meist zunächst ihre Existenz, 
ordnete jedoch 1807 /1808 das Schul- und 
Universitätswesen in seinen katholischen 
Landesteilen neu und gab den Gymnasien 
jetzt die einheitliche Bezeichnung: Großher-
zogliches Lyceum. Das galt auch für das 1808 
aus der alten Piaristenschule und dem nach 
Rastatt verlegten Baden-Badener Lyceum 
neu entstandene Rastatter Gymnasium. 

Henhöfers Schülerjahre 1802-1808 

Henhöfers erster Biograph Emil Frommel, 
einer seiner 25 Vikare, die Henhöfer im Laufe 
von 33 Pfarramtsjahren ausgebildet hat, 
schrieb, obwohl ihm außer seinen persönli-
chen Erinnerungen noch zahlreiche, später 
teilweise verloren gegangene Quellen zur 
Verfügung standen, drei Jahre nach dem Tod 

seines väterlichen Freundes: ,, Über seine 
Schulzeit wissen wir wenig." 16) Immerhin 
kennen wir heute ein dreifaches, Fromme! 
nicht vorliegendes Quellenmaterial, welches 
uns über Henhöfers Schulzeit einiges mehr 
sagen läßt. Doch beginnen wir mit dem, was 
wir seiner eigenen kleinen Autobiographie 
von 1860 über seine ersten Schülerjahre ent-
nehmen können.17) Als der noch nicht ganz 
dreizehnjährige Dorfbub Ostern 1802 nach 
Rastatt an die Piaristenschule kam, wo zwar 
kein Schulgeld verlangt wurde, aber die aus-
wärtigen Schüler über die Unterbringung im 
Kollegiumsgebäude hinaus, nicht unterstützt 
werden konnten, hatte Henhöfer „Kosttage", 
das heißt, er mußte sich bei mildtätigen Fami-
lien der Stadt, von Tag zu Tag wechselnd, 
,,herumessen", wie man sagte. Bald aber, 
wohl nach zwei oder drei Jahren, kam der 
tüchtige 15-16jährige Schüler, der auch 1804 
und 1807 mit zwei ersten Schulpreisen ausge-
zeichnet wurde18), als Hauslehrer zu den bei-
den Söhnen des damaligen Rastatter Ober-
amtsleiters in die Familie von Geheimrat J o-
seph Benedikt Spinner. Unglücklicherweise 
starben beiden Söhne nach wenigen Jahren, 
der eine als ganz junger Offizier im Feld, der 
andere zu Hause. Nun mußte sich Henhöfer 
durch Privatunterricht durchbringen. - Ge-
schenkt also wurde ihm nichts. Das änderte 
sich erst, als 1808 mit der Verlegung des Ba-
den-Badener Lyceums nach Rastatt nun auch 
ein Studienfond für die Unterstützung be-
dürftiger und würdiger Schüler mit Stipen-
dien zur Verfügung stand. 

HenhöferSchulzeit 1809-1811 

Gerade zum richtigen Zeitpunkt also, näm-
lich nach Abschluß seiner sechs Lateinschul-
jahre bei den frommen Schulpatres, eröffnete 
sich Henhöfer nun die Möglichkeit, am neu 
eingerichteten Großherzoglichen Lyceum als 
Student oder Exemt, wie man die Schüler der 
letzten beiden Klassen nannte, den für das 
Theologiestudium erforderlichen zweijähri-
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g«--!Uorh('-n im Jahr 1818. 

Joseph Anton Mayer, Direktor des Lyceums Rastatt 1809-1818 

gen Philosophiekurs in Rastatt zu absolvie-
ren. Und da die Lyceumsdirektion durch Di-
rektor Joseph Anton Maier in wiederholten 
„Beiberichten" zu Unterstützungsgesuchen 
des „Petenten" bzw. ,,Supplikanten" Henhö-
fer dessen Fähigkeit und Fleiß, gute Auffüh-
rung und Lernfortschritte bestätigen konnte, 
erhielt Henhöfer in den letzten beiden Jahren 
ein Jahresstipendium von 50 Gulden zur 
Auszahlung durch die Amtskellerei Baden-
Baden bewilligt. Nur die Bitte Henhöfers 
vom Herbst 1810, das letzte philosophische 
Studienjahr in Frankreich, das hieß wohl: in 
Straßburg, studieren zu dürfen, wurde vom 
Katholisch-Kirchlichen Departement im Mi-
nisterium des Innern in Karlsruhe abschlägig 
beschieden. Soweit das erste, im Rastatter 
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Stadtarchiv von Hans Held neu entdeckte 
Quellenmaterial.19) 
Nebenbei sei festgehalten, daß also die 
Schmähbehauptung eines Gegners Henhö-
fers nach dessen Konversion 1823: ,,Henhö-
fer ist ein bornierter Kopf. . . . Schon als 
Gymnasialschüler offenbarte er Singularis-
mus in seinem ganzen Wesen; in dem philo-
sophischen Curse zeigte er große Mittelmä-
ßigkeit"20), nach diesen und weiteren Zeug-
nissen so nicht zutreffend sein kann. Einer 
seiner Lehrer soll den „Rhetor", das heißt den 
Obersekundaner, andererseits folgenderma-
ßen beurteilt haben: ,,Henhöfer von Völkers-
bach steht dem vorhergehenden [Schüler] an 
Naturgaben etwas nach, ist aber fleißig, und 
zuweilen zu hastig in Auffassung des Man-



nichfaltigen, das er nicht verdaut und zur 
Einheit bringt, könnte ceteris partibus leicht 
ein literärischer Aventurier werden." Seine 
schulischen Leistungen seien aber als gut, 
fleißig, löblich, in Mathematik meist nur als 
ziemlich gut, in Französisch sogar immer als 
sehr gut zu bezeichnen. Im ersten Jahr der 
staatlichen Schule habe Henhöfer in der fran-
zösischen Sprache „sich unter allen Schülern 
des Lyceums am ehrenvollsten ausgezeich-
net" und einen 1. Preis erhalten.21) Und 
Heinsius schreibt in seiner Dissertation über 
Henhöfer von 1920 zusammenfassend22): 

„Immerhin mag Henhöfer auf der Schule so 
wenig wie später als Student durch besondere 
Begabung die Aufmerksamkeit seiner Lehrer 
erregt haben. Er scheint zu den Naturenge-
hört zu haben, die sich verhältnismäßig lang-
sam entwickeln und weniger durch wissen-
schaftliche Fragen als durch einen starken 
Eindruck auf ihr Gemüt angeregt und zu ei-
genem geistigen Leben geweckt werden." 
So beendete Henhöfer im September 1811 
seine Schulzeit in der Stadt, in welcher er nun 
seit über neun Jahren weilte. Durch das älte-
ste erhaltene gedruckte Schulprogramm, das 
von 1811 [Aa5] - das zweite neu entdeckte 
Quellenmaterial23)- sind wir sogar im Detail 
informiert: über die damaligen Lehrgegen-
stände aller Fächer in jeweils beiden Abtei-
lungen der drei Klassen sowie der Exemten 
und des Schullehrerseminars; über die Tages-
und Stundeneinteilungen der öffentlichen 
Prüfungen am Schuljahresende; über die Na-
men aller Lyceumszöglinge, Exemten und Se-
minaristen; über die Lehrer und ihre Fächer; 
und über die sich an die Prüfungen anschlie-
ßende Preisausteilung mit den Gegenständen 
der Deklamationen, der von Schülern darge-
botenen Musik und der für die Zuhörer aus-
gedruckten Texte der Gesänge. 
Nur was Henhöfer in diesem Schulpro-
gramm von 1811 betrifft, sei festgehalten. Di-
rektor des Lyceums war seit zwei Jahren der 
Geistliche Rat und Professor Joseph Anton 
Maier; als Theologe unterrichtete er Natur-
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Dr. Joseph Loreye, Professor und später D irektor des 
Lyceums Rastatt 1808- 1840 und Ehrenbürger der 
Stadt 

geschichte, Naturwissenschaft und ange-
wandte Mathematik. Hinter ihm stand an der 
Spitze des Lehrkörpers Professor Dr.Joseph 
Loreye, Lehrer der Ästhetik des poetischen 
und prosaischen Stils. Die Prüfung der neun 
Exemten der ersten Abteilung, der sog. Logi-
ker, und der sieben Exemten der zweiten Ab-
teilung, einschließlich Henhöfers, der sog. 
Physiker, fand -wahrscheinlich unter Vorsitz 
des katholischen Ministerial- und Kirchen-
rats Dr. Philipp Joseph Brunner aus Karlsru-
he - am 26. September vormittags und nach-
mittags von 8 bis 12 und von 14 bis 18 Uhr 
und am 27. September vormittags statt, und 
zwar in 14 Fächern, beginnend mit Religion 
und endend mit Naturgeschichte, darunter in 
den Fremdsprachen Griechisch, Hebräisch 
und Französisch, nicht jedoch mehr in Latei-
nisch. Bei der Austeilung der Prämien am 
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29. September nachmittags um 2 Uhr wurde 
als letztes von zehn Stücken ein Duett aus 
Haydns „Schöpfung" vorgetragen, gesungen 
von dem Präparanden Habich (also einem 
Seminaristen) und dem Exemten Henhöfer, 
mit einfallendem Chor. Der Text des Duetts: 
Von deiner Güt', o Herr und Gott!/ Ist Erd' 
und Himmel voll. / Die Welt, so groß, so 
wunderbar, / Ist deiner Hände Werk. / Ge-
segnet sey des Herren Macht! / Sein Lob 
erschall' in Ewigkeit! 

2. Henhöfers weiterer Lebensweg 

Henhöfers Weg in der katholischen Kirche, 
1811-1823 

Henhöfers weiterer Lebensweg kann hier nur 
kurz gestreift werden, bevor ebenso summa-
risch noch seine hinterlassene Bibliothek ge-
würdigt werden soll. 
Von Rastatt aus ging Henhöfer nach Freiburg 
zum Studium der Theologie, an eine katholi-
sche, bis 1806 vorderösterreichische Univer-
sität, welche nachdem Verbot des Jesuitenor-
dens 1773 zunächst ganz vom Geist der jose-
phinischen Aufklärung geprägt war und sich 
seit Anfang des 19. Jahrhunderts allmählich 
einer reformfreudigen milden Aufklärung 
geöffnet hatte, wie sie der Konstanzer Gene-
ralvikar Ignaz Heinrich Frhr. von Wessen-
berg vertrat. Henhöfer scheint von seinen 
theologischen Lehrern nicht sonderlich be-
eindruckt und beeinflußt worden zu sein. 
Wie ein Beschluß der Katholischen Kirchen-
Sektion in Karlsruhe vom 24. September 
1814 belegt, hat der Alumnus Henhöfer je-
doch sein Studium in drei Jahren „mit gutem 
und meistens vorzüglichem Fortgang" absol-
viert und „auf bestandene strenge Prüfung" 
hin zur Aufnahme in das Priesterseminar 
Meersburg den Landesherrlichen Tafeltitel 
erhalten, das heißt „den fixirten Kostgelds-
Betrag von 200 Gulden", ,,um so mehr ... , als 
Henhöfer schon 25 Jahre alt" war.24) 
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Von Allerheiligen 1814 bis Juli 1815, also 
noch nicht einmal ein Dreivierteljahr, war 
Henhöfer als Kandidat des geistlichen Stan-
des im Priesterseminar in Meersburg, aus ge-
sundheitlichen Gründen sogar noch unter-
brochen durch einige Wochen, die er bei sei-
nem väterlichen Freund Beyerle in Iffezheim 
verbrachte. Bereits nach eineinhalb Monaten 
empfing er die vier niederen Weihen durch 
den Fürstprimas von Dalberg und im Mai des 
folgenden Jahres die drei höheren Weihen, 
um kurz darauf in Meersburg, wahrschein-
lich in der Seminarkapelle seine Primiz zu 
halten.25) Das Leben im Seminar war einer-
seits von äußerster geistlicher Strenge und 
asketischer Lebensweise geprägt, anderer-
seits von dem neuen teils aufklärerischen, 
teils seelsorgerlichen Reformgeist von Wes-
senbergs bestimmt.26) Doch auch diese kur-
ze, freilich intensive Meersburger Zeit scheint 
bei Henhöfer keine tiefgreifenden Spuren 
hinterlassen zu haben. 

J ulius Freiherr von Gemmingen 



Von Juli 1815 an war Henhöfer für gut zwei-
einhalb Jahre Hofmeister, also Hauslehrer 
und Erzieher, bei der kinderreichen Familie 
des gewesenen Reichsfreiherrn Julius von 
Gemmingen auf Schloß Steinegg bei Pforz-
heim. In von Gemmingen, der bald von sei-
nem Patron zu seinem Freund wurde, und in 
dessen Frau begegnete Henhöfer - nach der 
Prägung durch die fromme Mutter zum er-
sten Mal wieder - eine tiefe persönliche 
Frömmigkeit, in diesem Fall eine Bibel- und 
Gebetsfrömmigkeit, welche ihn nachhaltig 
beeindruckte. 
Nachdem Henhöfer zuvor schon in umlie-
genden Gemeinden in Gottesdienst und Seel-
sorge auszuhelfen hatte, wurde er zu Beginn 
des Jahres 1818 Patronatspfarrer in Mühlhau-
sen an der Würm, in der Nachbarschaft von 
Schloß Steinegg. Die folgenden fünf Jahre 
wurden die entscheidenden, aber auch die 
schwersten in Henhöfers Leben. Zunächst 
hielt er Moralpredigten in seiner moralisch 
heruntergekommenen Gemeinde. Dann kam 
er, vor allem unter dem Einfluß von Männern 
der katholischen Erweckungsbewegung, sel-
ber zur Erweckung. Die verinnerlichte und 
vergeistigte Religiosität des katholischen 
Theologieprofessors und späteren Regens-
burger Bischofs Johann Michael Sailer vermit-
telte ihm sein Nachfolger als Hofmeister auf 
Schloß Steinegg, wodurch Henhöfer zum er-
sten Mal zu intensivem Bibelstudium ge-
bracht wurde. Durch die Lektüre der Schrift 
„Christus für uns und in uns" des Haupts der 
Allgäuer katholischen Erweckungsbewegung 
Martin Boos27) wandelte sich Henhöfers Pre-
digt von der Moral- und Bußpredigt zur Gna-
den- und Evangeliumspredigt. Bald entstand 
daraus in der Gemeinde und in der Umgebung 
eine Erweckungsbewegung ungeahnten Aus-
maßes mit nach Tausenden zählenden Pre-
digthörern. Das wiederum rief die Nachbar-
pfarrer und gegnerische Kräfte in Mühlhausen 
und schließlich die vorgesetzte Kirchenbe-
hörde, das Generalvikariat in Bruchsal, auf 
den Plan. In einem zwölfseitigen Schreiben 

vom 25. Juli 1822 an das Generalvikariat legte 
Henhöfer schließlich seine Überzeugung dar, 
hier vor allem über Abendmahl und Messe, 
und schloß mit den Worten: ,,Da ich nun 
wider meine Ueberzeugung nicht lehren 
kann, auch nicht Heuchler sein mag, ... so 
möchte ich ... recht sehr um schriftgemäße 
und schriftliche Widerlegung meiner Gründe 
bitten .... Bin ich widerlegt ... , so werde ich 
der eifrigste Katholik und Vertheidiger der 
Communion werden, wenn nicht, steht es ja 
Einern Hochw. Vicariat immer frei, mich aus 
ihrer Mitte auszuschließen. Ich will mir eher 
alles gefallen lassen, als in so wichtigen Sa-
chen wider meine Ueberzeugung han-
deln. "28) Darauf erging gut zwei Wochen spä-
ter der Beschluß des Generalvikariats vom 
10. August mit der Bestätigung des Aus-
schlusses, da Henhöfer sich von der katholi-
schen Kirche selbst ausgeschlossen habe.29) 

Nach insgesamt zwei konfliktreichen Jahren 
traten am Sonntag nach Ostern 1823 mit 220 
Mühlhausenern ein Drittel der Gemeinde-
glieder, die ganze Familie von Geminingen 
(bis auf eins von neun Kindern) und Henhö-
fer selbst zur evangelischen Kirche. Auch ein 
damals moderner Wessenbergianer, der De-
kan und spätere Mainzer Domkapitular Fide-
lis Jäck, der kurzfristig als Pfarrverweser in 
Mühlhausen eingesetzt wurde, vermochte 
daran nichts mehr zu ändern.30) 

Henhöfers Wirken in der evangelischen Kir-
che, 1823-1856 

Am liebsten wäre Henhöfer als evangelischer 
Pfarrer in Mühlhausen geblieben; doch dies 
verboten kirchenpolitische Rücksichten. So 
wurde er im Sommer 1823 zunächst evange-
lischer Pfarrer in Graben in der Hardt nörd-
lich von Karlsruhe, unter dem persönlichen 
Wohlwollen von Großherzog Ludwig ste-
hend, und vier Jahre später in der benachbar-
ten Doppelgemeinde Spöck und Staffort, wo 
er bis zu seinem Tode 1862 35 Jahre hindurch 
Gemeindepfarrer blieb. 
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Aloys Henhöfer um 1840 

Henhöfers Wirken in der evangelischen Lan-
deskirche Badens war ein vierfaches31): (1.) 
Durch seine einfache und klare, volksnahe 
und aufrüttelnde Predigt bewirkte er auch in 
den Hardtgemeinden eine Erweckungsbewe-
gung, welche sich über diese hinaus in viele 
Gemeinden des ganzen Landes hinein aus-
wirkte (zum Beispiel Durmersheim), einer-
seits durch Henhöfers Freunde, andererseits 
nicht zuletzt durch die meisten der 25 Vikare, 
die von ihm ausgebildet wurden. (2.) Durch 
seine intensive, gemeinschaftsbildende Seel-
sorge brachte er viele Menschen zu einer er-
wecklichen, bibelgläubigen Frömmigkeit, so 
daß sie sich zu Erbauungsstunden und Ge-
meinschaftskreisen zusammenfanden. (3.) In 
Auseinandersetzung mit einem weitgehend 
liberalen Kirchenregiment der seit 1821 
unierten Landeskirche und mit einer oft ra-
tionalistischen Pfarrerschaft traten Henhöfer 
und seine Freunde, vor allem im sog. Kate-
chismusstreit 1830-1836,Jür den alten Glau-
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ben der reformatorischen Bekenntnisschriften 
und eine an ihnen orientierte Theologie ein. 
( 4.) Schließlich war Henhöfer zusammen mit 
seinen Anhängern ein früher und unermütli-
cher Förderer der äußeren Mission, der da-
mals sogenannten Heidenmission, und der 
inneren Mission in Baden - wir würden heute 
sagen: der Diakonie. In Rastatt zum Beispiel 
wurde unter dem Einfluß der badischen Er-
weckungsbewegung bereits 1834 die erste 
,,Kleinkinderbewahranstalt" des Landes ein-
gerichtet. 

3. Henhöfers hinterlassene Bibliothek 

Aloys Henhöfer hat eine beachtliche private 
Bibliothek besessen, weil er offensichtlich ei-
ne besondere Liebe zu Büchern besaß, die ihn 
auch alte und seltene Werke erwerben ließ, 
obwohl er sie in Ausbildung und Beruf nicht 
unmittelbar brauchte. Als alter Mann schrieb 
er schon von seiner Kinderzeit: ,,Am liebsten 
beschäftigte ich mich mit Büchern."32) Und 
als Theologiestudent in Freiburg, der wahr-
haftig nicht großzügig bemittelt war, hat 
Henhöfer eine Reihe von Druckwerken des 
16. Jahrhunderts aus Dublettenverkäufen 
nach der Säkularisation erworben, welche 
ehemals in Freiburger Klosterbesitz gewesen 
waren, wie Provenienz- und Verkaufeinträge 
in zwölf Bänden seiner Bibliothek belegen. 
Es handelt sich um Quartbände, bis auf zwei 
aus der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts, 
darunter sechs Basler Froben-Drucke, bis auf 
einen von Erasmus herausgegeben.33) 
Sein Bücherbesitz wird sich im Laufe der 
Jahre und Jahrzehnte nicht nur erweitert, 
sondern auch gewandelt haben, wobei er an-
scheinend nur zum geringeren Teil seinen 
Namen als Besitzeintrag in die Bände schrieb. 
Da seine erst spät mit 39 Jahren geschlossene 
Ehe kinderlos blieb, vermachte er bei seinem 
Lebensende die Bibliothek seiner ersten, zu-
sammen mit ihm evangelisch gewordenen 
Gemeinde Mühlhausen. Als M ühlhausensche 
Pfarrbibliothek noch ein wenig ergänzt, ge-



langte die Henhöfer-Bibliothek vor gut drei-
ßig Jahren in die Landeskirchliche Bibliothek 
Karlsruhe im Evangelischen Oberkirchenrat, 
wo sie als Sondersammlung geschlossen er-
halten geblieben ist.34) Sie bildet das dritte 
neu erschlossene Quellenmaterial. 
Diese Henhöfer-Bibliothek mit ihren 553 
weit überwiegend theologischen Titeln in 
rund 650 Bänden stellt eine ansehnliche 
Sammlung von Werken des 16. bis 19. Jahr-
hunderts dar, vor allem mit ihrem Bestand an 
evangelischer Predigt- und Erbauungslitera-
tur. Durch die 45 Titel Schulbücher und Varia 
der Bestandsgruppe VII ist jedoch praktisch 
die ganze Breite des Fächerkanons durch 
Werke, hier besonders des 18. Jahrhunderts, 
vertreten, mit Ausnahme von J uridica. 
In der im Herbst 1991 in Rastatt gezeigten 
Ausstellung, welche Henhöfer als Schüler des 
Rastatter Lyceums herausstellte, war den 
Schulbüchern -13 Bände aus Henhöfers Hin-
terlassenschaft, ergänzt durch fünf aus den 
Beständen der Historischen Bibliothek der 
Stadt Rastatt - eine eigene kleine Abteilung 
gewidmet. Von besonderem Interesse dürften 
hier die beiden Schulbücher sein, die Henhö-
fer 1804 und 1807 als erste Schulpreise für 
besondere Leistungen erhalten hat, wie hand-
schriftliche lateinische Einträge der Fachleh-
rer ausweisen; oder auch jene Schulbücher, 
die mit Wappen-Exlibris der Schule aus der 
damaligen Zeit versehen sind. Eine zweite 
Abteilung mit Büchern aus Henhöfers Bi-
bliothek, zum Teil seltenen und wertvollen 
Titeln, zeigte ausgewählte theologische 
Druckwerke des 16.-19. Jahrhunderts. Als 

Henhöfer Pfarrer zu Spöck (eigenhändiger Namenszug) 

Beispiele seien genannt: eine Taschenausgabe 
des griechischen Neuen Testaments (Rük-
kenhöhe 11,5 cm), das 1641 von der weltbe-
rühmten niederländischen Druckerei Elzevir 
herausgebracht wurde, und die Vitae patrum 
des Heribert Rosweyde, ein Antwerpener 
Plantin-Moret-Druck von 1615 (Rückenhö-
he 34 cm), der von Fachleuten als Editio per-
rara bezeichnet wurde. Schließlich ist aus 
dem Jahr vor seiner Konversion ein hand-
schriftlicher Katalog seines damaligen Bü-
cherbesitzes erhalten.35) 
Aloys Henhöfer - sein Lebensweg führte ihn 
vom Völkersbacher Dorfbuben und Rastatter 
Lyceumszögling zum Landpfarrer in der 
nördlichen Hardt und Haupt der badischen 
Erweckungsbewegung. Auch nachdem er 
mit der theologischen Ehrenpromotion aus-
gezeichnet worden war, blieb er sich selber 
treu . Im Dankbrief an den Dekan der Theo-
logischen Fakultät schrieb er: ,,Als mir am 
letzten Samstag jene Rolle mit dem großen 
Gnadengeschenk zugestellt wurde, ... da 
war ich bis in mein Innerstes hinein be-
schämt. Woher kommt mir, einem geringen 
Landpfarrer, diese Ehre? Hat unsere Kirche 
nicht tüchtigere, wissenschaftlich gebildetere 
und verdienstvollere Männer, denen diese 
Ehre vielmehr als dir gebührt? ... bin ich ja 
doch nur ein geringer Landpfarrer, dessen 
ganzes Wissen darin besteht, daß er nichts 
weiß - als Christum den Gekreuzigten. 
... "36) 
Aloys Henhöfer ist es wert, daß Rastatt seiner 
mit einer Ausstellung gedachte37) und daß 
hier mit diesen Seiten an ihn erinnert wurde. 
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Anmerkungen 

1) Überarbeitete und ergänzte Fassung eines Vor-
trags, der am 6. 9. 1991 in Rastatt zur Eröffnung 
einer gleich benannten Ausstellung gehalten wur-
de, welche von der Historischen Bibliothek der 
Stadt Rastatt im Ludwig-Wilhelm-Gymnasium in 
Zusammenarbeit mit der Evangelischen Landes-
kirche im Rahmen des 275jährigen Jubiläums der 
Bibliothek veranstaltet wurde. 
2) Lebenslauf von 1833, siehe: Henhöfers autobio-
graphische Rückblicke, zus. gest. von Eckhard Ha-
gedorn, in: Theo!. Beiträge 20 (1989) 149-164; hier 
S. 153. - Vgl. demnächst auch Eckhard Hagedorns 
Mainzer Dissertation über den jungen Henhöfer 
bis zu seiner Konversion 1823, die in Karlsruhe 
veröffentlicht werden soll. 
3) Lebenslauf von 1860 (wie Anm. 2), S. 153. 
4

) Humanitas. 1808-1958, 150 Jahre Ludwig-Wil-
helm-Gymnasium, Rastatt 1958, S. 198. 
5) Gegen Alban Stolz' gegen die evangelische Kir-
che gerichtete Schrift „Diamant oder Glas?" von 
1851 veröffentlichte Henhöfer ein Jahr später an-
onym seine Schrift: Das Abendmahl des Herrn 
oder die Messe. Christentum und Papsttum, Dia-
mant oder Glas. Hrsg. von Dr. Mariott in Basel, 
Stuttgart 1852, 272 S. 
6) Wilhelm Heinsius, Aloys Henhöfer und seine 
Zeit. Neu hrsg. von Gustav Adolf Benrath, Neu-
hausen-Stuttgart und Karlsruhe 1987 (= Veröffent-
lichungen des Vereins für Kirchengeschichte in der 
Evang. Landeskirche in Baden, Bd. 36), S. 223. 
7
) Lebenslauf von 1860 (wie Anm. 2), S. 150 f. 

8
) Universitätsarchiv Heidelberg: Acta Theo!. 

Fak. 1856: III 12 a Nr. 79 H-1-201/25 Nr. 124. -
Vgl. Gustav Adolf Benrath, Aloys Henhöfer 
(1789-1862), Pfarrer in Spöck, ,,Verkündiger des 
reinen Evangeliums", Karlsruhe 1988, S. 17; Aloys 
Henhöfer (1789-1862) und die badische Erwek-
kungsbewegung. Eine Ausstellung der Bad. Lan-
desbibliothek Karlsruhe in Zusammenarbeit mit 
der Evang. Landeskirche in Baden/Landeskireh!. 
Bibliothek, erarb . von Gerhard Schwinge, Karlsru-
he 1989, S. 70 u. S. 73 (Reproduktion). 
9) Aloys Henhöfer, Der Kampf des Unglaubens 
mit Aberglauben und Glauben. Ein Zeichen unse-
rer Zeit, Heidelberg 1861. 57 S. 
10) Karl Friedrich Ledderhose, Brief an Christian 
Friedrich Spittler in Basel von 12. 12. 1862, Staats-
archiv Basel, PA 653 V, 24. - Vgl. Ledderhose, 
Lebenslauf Henhöfers, in: Aloys Henhöfer, Von 
dem Heilswege, Predigten . .. Heidelberg 1863, 
S. 59 f.; Emil Fromme!, Aus dem Leben des Pfar-
rers Dr. Aloys Henhöfer . . . , Karlsruhe 1865, 
S. 486-488; Heinsius (wie Anm. 6), S. 209 f. 
11

) Lebenslauf von 1833 (wie Anm. 2), S. 152. 
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12
) Lebenslauf von 1860 (wie Anm. 2), S. 152. 

13) Ebd. S. 152 f. 
14) Brief Beyerles an Henhöfervom 31.7.1822 in: 
Fromme! (wie Anm. 10), S. 6. 
15

) Vgl.: Evangelische Stadtkirche Rastatt, 4. 12. 
1987. Festschrift zur Einweihung [nach der Reno-
vierung]. Michaelsgemeinde Rastatt, 1987. 
16

) Fromme! (wie Anm. 10), S. 7. 
17

) Lebenslauf von 1860 (wie Anm. 2), S. 153. 
18 ) Siehe: Gerhard Schwinge, Katalog der Henhö-
fer-Bibliothek in der Landeskirchlichen Bibliothek 
Karlsruhe, Karlsruhe 1989 ( = Veröffentlichungen 
des Vereins für Kirchengeschichte in der Evang. 
Landeskirche in Baden, Bd. 40), S. 78 (VII a 18a), 
80 (VII d 3), 105, 125 f. (Abb. 13 u. 14). 
19) Vier Aktenstücke im Schularchiv des Ludwig-
Wilhelm-Gymnasiums Rastatt: Großherzog!. Bad. 
Regierung der Markgrafschaft, Nro. 12,779 vom 
28. 11. 1809 an den LyceumsDirector Maier zu 
Rastatt; dito Nro. 13,340 vom 12. 12. 1809; Mini-
sterium des Innern, Kath.-Kirchl. Departement, 
Nro. 2981 vom 16. 10.1810 an die Lyzeums Direc-
tion Rastatt; dito Nro. 329 vom 15. 1. 1811. 
20

) Nach Fromme! (wie Anm. 10), S. 8 
21

) Nach Steigelmann (wie Anm. 4), S. 199. 
22) Heinsius (wie Anm. 6), S. 30. 
23

) Programm, wodurch Direktor und Professo-
ren des Großherzoglichen Lyceums in Rastatt zu 
den öffentlichen Prüfungen auf den 23ten Septem-
ber einladen, Rastatt 1811, 16 Seiten- Hist. Biblio-
thek der Stadt Rastatt im Ludwig-Wilhelm-Gym-
nasium. 
24) Ministerium des Innern, Kath. Kirchen Sek-
tion, Nro. 8800 vom 24.9.1814 an das bischöfliche 
Ordinariat zu Konstanz - Erzbischöfl. Archiv 
Freiburg: A 1 / 1389. 
25) Vgl. die Lebensläufe von 1833 und 1860 (wie 
Anm. 2), S. 153 f. 
26) Vgl. Erwin Keller, Das Priesterseminar Meers-
burg zur Zeit Wessenbergs (1801-1827), in: Frei-
burger Diözesan-Archiv 97 (1977) 108-207 p. Teil) u. 98 (1978) 353-447 (2 . Teil). 

7
) Martin Boos, Christus, das Ende des Gesetzes. 

Christus für uns und in uns, unsere Gerechtigkeit 
und Heiligung. 1. Auflage 1817. 
28

) Erzbischöfl. Archiv Freiburg: A 32/53, 
BI. 467-478. 
29

) Erzbischöfl. Archiv Freiburg: A 32/53, BI. 510. 
30

) Vgl. [Fidelis] Jäck, Bericht des Dekans und ... 
vormal. Pfarrverwesers zu Mühlhausen an der 
Würm über die pietistischen Umtriebe des Pfarrers 
Aloys Henhöfer und die durch ihn bewirkte Glau-
bensspaltung in der katholischen Gemeinde da-
selbst. ... 1824. 
31 ) Vgl. Gustav Adolf Benrath, Aloys Henhöfer 
und seine Bedeutung für die evangelische Kirche in 



Baden. Vortrag anläßlich der Eröffnung der Aus-
stellung „Aloys Henhöfer und die badische Erwek-
kungsbewegung" am 29. 8. 1989 in der Bad. Lan-
desbibliothek Karlsruhe, Karlsruhe 1989 ( = Bad. 
Landesbibliothek: Vorträge, 23), besonders S. 12 
bis 19. 
32

) Lebenslauf von 1860 (wie Anm. 2), S. 152. 
33) Vgl. Schwinge, Katalog (wie Anm. 18), S. 20. 
28-31. 117 (Abb.). 
34

) Vgl. Schwinge, Katalog (wie Anm. 18), beson-
ders S. 7. 15 f. 
35) Catalogus librorum Parochi Henhoefer, sus-

ceptus Mühlhausii die 30. Mai 1822 (9 Seiten mit 
115 Nummern)- Erzbischöfl. Archiv Freiburg: A 
1 / 1389. 
36) Universitätsarchiv Heidelberg: Acta Theo!. 
Fak. 1856: III 12 a Nr. 79 H-I-201/25 Nr. 149-151. 
37

) Der Katalog zur Ausstellung von 1989 (88 Sei-
ten, 22 Abb.; siehe Anm. 8), ergänzt um ein acht-
seitiges Beiheft mit den Beschreibungen der 33 
zusätzlichen Exponate der Rastatter Ausstellung 
von 1991, ist bei der Bad. Landesbibliothek Karls-
ruhe und bei der Hist. Bibliothek der Stadt Rastatt 
für 5 DM erhältlich. 
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Karl Kurrus 1991, Foto: Imhoffen; Freiburg 
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Dem Heimatdichter 

Karl Kurrus zum so. Geburtstag 
Ludwig Vögely, Karlsruhe 

Alt si 

Alt an Jahre isch e Zil, 
wu fast jeder vun is will. 
Doch, was damit zsämmehenkt, 
mecht fast keiner, nit mol gschenkt. 
Luag! D Natür zeigt mit dr Bliate 
s jungi Lebe, frisch un zart. 
Wit e Frucht, gilts pflege, hiate. 
Des erhaltet jedi Art. 
Un im Herbst, bim Farbemeister, 
!eichtet s Lebe nomol bunt. 
Bet di Dankscheen ! Guati Geister 
segne s Alt-si mänki Stund. Karl Kurrus 

Dieses Gedicht steht aus gutem Grund am 
Anfang der Laudatio, welche dem Heimat-
dichter Karl Kurrus zu seinem 80. Geburts-
tag gilt, enthält es doch viel von der Lebens-
philosophie des Jubilars. Im Herbst des Le-
bens stehend, das darf man von einem Acht-
zigjährigen doch wohl sagen. Bei Karl Kurrus 
ist es ein schöpferischer Herbst, wie es auch 
sein Frühling und Sommer gewesen waren. 
Das Leben „leuchtet ihm nach wie vor bunt". 
Und dann sind achtzig Jahre in Gegenwart 
und Rückschau schön, denn sie bringen 
Weisheit und Bescheidenheit, stellen den 
Menschen an den Platz, der ihm gebührt, 
nicht drüber und nicht drunter. Mit achtzig 
Jahren ist ein Mensch wie Karl Kurrus in 
einem Alter, das ihn Angelus Silesius verste-
hen läßt, wenn dieser fordert: ,,Mensch werde 
wesentlich!", denn wenn auch alles andere 
vergeht, bleibt das Wesen bestehen. Auf die-
sem Höhepunkt angelangt, darf also unser 
altes Mitglied und langjähriger Beirat des 

V 

Landesverein Badische Heimat seinen acht-
zigsten Geburtstag feiern. 
Spüren wir seinem Leben ein wenig nach. Die 
Vita ist rasch erzählt. Geboren wurde Karl 
Kurrus am 25 . Oktober 1911 in Endingen am 
Kaiserstuhl. Daß er in dieser gesegneten 
Landschaft, wo man den Wein als die edelste 
Verkörperung des Naturgeistes verehrt- und 
das Jahr 1911 war ein hervorragendes Wein-
jahr-, wo Glaube und Heimat lebendige Be-
griffe sind, aufwuchs, hat sein Leben zutiefst 
geprägt. Nach der Volksschule absolvierte 
Karl Kurrus eine kaufmännische Lehre und 
besuchte die Handelsschule. Danach trat er 
1935 in die Kommunalverwaltung in Endin-
gen ein. Dann folgte die Verwaltungsschule 
und nach Ablegung der ersten Verwaltungs-
prüfung 1939 der Übertritt in den Dienst der 
Stadt Freiburg. Das Jahr 1939 hatte für den 
Jubilar entscheidende Bedeutung. In diesem 
Jahr heiratete er seine Frau Elisabeth, geb. 
Sehwehr, die auch aus Endingen stammt. Sie 
schenkte ihm drei Kinder und wurde zum 
guten Geist seines Lebens, denn ohne sie wä-
re Karl Kurrus nicht das geworden, was er 
heute ist. 1939 brach aber auch der Krieg aus. 
Kurrus teilte das Schicksal von Millionen: 
Kriegsdienst, Verwundung, Gefangenschaft. 
Aber er kehrte heim. Und dann widmete er 
sich mit alemannischer Zähigkeit dem Auf-
stieg in seinem Beruf. Nachdem er die zweite 
Prüfung für den gehobenen Dienst abgelegt 
hatte, wurde er letztendlich städtischer Di-
rektor und Vorstand des Rechnungsamtes der 
Stadt Freiburg, eine wirklich beachtliche Lei-
stung. 1976 ging er in Pension. In allen diesen 
arbeitsreichen Jahren griff Karl Kurrus zur 
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Feder und schrieb seine ersten Gedichte und 
Aufsätze. 
Zum achtzigsten Geburtstag werden viele 
über ihn schreiben und ihn vor allem als den 
Dichter der Mundart des Kaiserstuhles fei-
ern. Eine Seite seines Schaffens wird dabei 
wohl nur am Rande Beachtung finden, und 
sie ist doch eine wichtige Komponente seiner 
schriftstellerischen Arbeiten. Gemeint ist der 
Heimatforscher und Volkskundler Karl Kur-
rus, und beide interessieren den Landesverein 
im besonderen Maße. 
Wer in dem historisch so bedeutungsvollen, 
alten Städtchen Endingen aufwächst und mit 
einem wachen Verstand begabt ist, muß ei-
gentlich beinahe von selbst Heimatforscher 
werden, vorausgesetzt, daß ihm der Begriff 
Heimat keine Worthülse bedeutet, sondern 
ihn lebendige, innere Bezüge mit dem Hei-
matort verbinden. Prof. Thürer (Teufen, 
Schweiz) hat einmal gesagt, daß Kurrus in die 
,,Schächte der Kaiserstühler Geschichte hin-
abgestiegen" sei. Das heißt nichts anderes, als 
daß Kurrus zu forschen und Aufsätze zur 
Geschichte und Volkskunde zu verfassen be-
gann. Diese Aufsätze standen wohl am Be-
ginn seiner schriftstellerischen Tatigkeit, und 
aus ihnen heraus entwickelte sich dann im 
Laufe der Jahre der Heimatdichter, welcher 
zur Historie die Mundart seiner Heimat hin-
zufügte. Gewiß, Karl Kurrus ist ein regiona-
ler Geschichtsforscher und Heimatkundler, 
aber das ist doch keine Abwertung, sondern 
dies besagt, daß er mit seiner Feder seiner 
Heimatstadt wertvolle Dienste geleistet hat, 
die in der Region und darüber hinaus bei allen 
Menschen Beachtung gefunden haben, denen 
der Kaiserstuhl etwas bedeutet. 
Auch die Hefte der Badischen Heimat haben 
mehrfach von den Arbeiten von Karl Kurrus 
profitiert. In unseren Publikationen sind z.B. 
erschienen „Das Endinger Chörli im Frei-
burger Münster", ,,Der Kaiserstuhl im Wan-
del der Zeit", ,,Endingen, Weinstadt am Kai-
serstuhl", ,,Die Endinger Glocken", ,,Kaiser-
stühler in TovarNenezuela". Kurrus hat auch 
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bei der ausgezeichneten Chronik der Stadt 
Endingen mitgearbeitet. Seine Beiträge befas-
sen sich mit den Wappenscheiben des Endin-
ger Rathauses und dem Kaiserstühler Hei-
matmuseum, mit den „Unschuldigen Kin-
dern von Endingen", ein trübes historisches 
Kapitel, mit den Straßen- und Flurnamen der 
Stadt und der St. Katharinen-Kapelle auf dem 
Kaiserstuhl. Dieser Kapelle hat Kurrus eine 
eigene, verdienstvolle und manches zurecht-
rückende Schrift gewidmet, die 1962 erschie-
nen ist. An dieser Stelle soll wenigstens noch 
ein weiteres heimatgeschichtliches Buch über 
den Landkreis Emmendingen, ,,Land zwi-
schen Rhein und Schwarzwald" (1974), nicht 
vergessen werden. 
Die Volkskunde kam in unseren Heften u. a. 
mit den Aufsätzen „Sagen und Bräuche - das 
Erbe und wir" und mit „Rätsche - Därrn-
Klappern" zu Wort. In der Stadtchronik fin-
den sich Betrachtungen über „Santiklaus und 
Jockeli, Endinger Brauchbilder in Vergan-
genheit und Gegenwart" oder über die „Hei-
liwog", die man in der Christnacht aus dem 
Stadtbrunnen holt, so lange es zwölf Uhr 
schlägt. Nicht unerwähnt soll bleiben, daß 
Kurrus in einer Reprintausgabe den „Hobel-
mann als Geisterseher oder die Geistersagen 
von Endingen in Versform" von Franz Mi-
chael Kniebühler herausgegeben hat (Erster-
scheinung 1870, Freiburg), eine willkomme-
ne Bereicherung der Endinger Volkskunde. 
Für all diese Arbeiten und die vielen Vorträge 
und Lesungen, auch in Schulen, wurde Karl 
Kurrus 1977 die Ehrenbürgerwürde seiner 
Vaterstadt Endingen verliehen. Ehrenbürger 
seines Heimatortes zu werden, das ist wohl 
die schönste Auszeichnung, die einem Men-
schen zuteil werden kann. Im gleichen Jahr 
erhielt Kurrus auch die Hebel-Gedenkpla-
kette der Gemeinde Hausen i.W. 
Über sein Heimatverständnis befragt, hat 
Kurrus in einem Interview mit der Basler 
Zeitung vor acht Jahren folgendes geäußert: 
„Nicht leugnen, woher wir kommen und wer 
wir sind. Landschaft, Bauwerke, Kunst und 

Existenzwerte, das alles gehört zur Heimat. 
Aber der größte Heimatwert ist der Mensch, 
mein Bruder in der Heimat." Das ist Karl 
Kurrus, wie er lebt und denkt! Die Basis 
seines Schaffens, sei es Lyrik oder Prosa, 
Singspiel oder volkskundlicher Aufsatz ist 
seine tiefe Gläubigkeit und sein unerschütter-
liches Gottvertrauen. Das ist der sichere 
Grund, auf den Kurrus sein Leben gebaut hat. 
Und daraus zieht er die Konsequenzen. Seine 
,,Suche nach dem Bruder" geht über die Hei-
matlandschaft hinaus, überschreitet die 
Grenzen hinüber ins Elsaß und in die 
Schweiz. Kurrus sagte in diesem Zusammen-
hang (der Basler Zeitung), daß sein muß „ein 
ehrliches Bemühen, den Nachbar zu achten 
und ihm zu sagen, ihn zu überzeugen, daß ... 
ein menschlich-nachbarliches Miteinander 
der richtige Weg in die Zukunft ist". Bei Kur-
rus sind das keine theoretischen Überlegun-
gen mit dem Ziel, ein angstfreies Leben in der 
Völkergemeinschaft zu erreichen. Er tut, was 
ihm sein Gewissen befiehlt, und geht ans 
Werk, Brücken über den Rhein zu schlagen. 
Für ihn ist der Fluß keine Grenze, sondern 
ein Element der Verbindung. Er hält es dabei 
mit Rene Schickele, dessen „Herz die Liebe 
und die Weisheit zweier Völker" trug (Kasi-
mir Eschmid) und für den der Rhein der 
zusammenhaltende Falz eines Buches mit 
zwei aufgeschlagenen Seiten war. Und wie 
sein großes Vorbild ist auch Kurrus zu einem 
engagierten Europäer geworden. 
Ein praktisches Beispiel für seine Tatigkeit ist 
sein Einsatz für den Unterhalt der deutschen 
Gefallenengräber im Ausland und die Pflege 
der Friedhöfe fremder Soldaten in Deutsch-
land. Im Ekkart-Jahrbuch 1982 hat Kurrus 
einen beeindruckenden Aufsatz über den 
deutschen Soldatenfriedhof Bergheim im El-
saß veröffentlicht. 
Für seine Bemühung um Aussöhnung und 
Völkerfreundschaft erhielt Karl Kurrus 1981 
den Rene-Schickele-Preis als erster Nicht-El-
sässer. In der Urkunde heißt es: ,,In gutem 
alemannischen Geist hat Karl Kurrus als 
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Dichter zahlreiche Brücken über den Rhein 
geschlagen und sich herzhaft für die Verstän-
digung ,hene und dene vum Rhin' einge-
setzt." Und als Kurrus im Jahre 1988 den 
Oberrheinischen Kulturpreis der J. W. von 
Goethe-Stiftung Basel verliehen bekam, 
nachdem er 1986 das Bundesverdienstkreuz 
am Bande erhalten hatte, bestätigte die Be-
gründung der Verleihung des Kulturpreises 
dies noch einmal. Er erhielt des Preis „für 
hervorragende und beispielgebende, über die 
Grenzen seiner Kaiserstühler Heimat weit 
hinausreichenden Leistungen auf dem Gebiet 
der alemannischen Mundartdichtung, der re-
gionalen Geschichtsforschung, der Förde-
rung internationaler Schulpartnerschaften, 
der Pflege deutscher und französischer Ge-
fallenengräber und der Schranken beseitigen-
den Verbrüderung im europäischen Geiste." 
In all den Laudationes, die für Karl Kurrus 
gehalten wurden und werden, spielen natür-
lich seine Mundartgedichte eine entscheiden-
de Rolle. Er hat sie in vielen Büchern veröf-
fentlicht, u. a. z.B. in „Us em Kriagli", ,,Ruaf 
in d Zitni", ,,Allewil", ,,Vu Gottun dr Welt", 
und er zog die Summe seines Schaffens in den 
drei Bändchen „Wir Menschen unterwegs" 
und zu seinem achtzigsten Geburtstag mit 
dem handgeschriebenen Buch „Am Weg der 
Jahrzehnte". Mundartdichtung besitzt ihre ei-
gene Problematik. Wie oft wurde sie zu einem 
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unangebrachten „Witzeln" mißbraucht, und 
wie oft wird der Begriff Heimat in unzähligen 
alemannischen Gedichten überbeansprucht. 
Und es ist nicht zu übersehen, daß sich dabei, 
wie Hubert Baum es einmal formuliert hat, 
ein „Feld-, Wald- und Wiesenschema" her-
ausgebildet hat. Kurrus aber ist es gelungen, 
das Kaiserstühler Alemannische dichterisch 
zu machen und auf die gebührende Ernsthaf-
tigkeit einzustimmen. Seine Einbettung ins 
Religiöse läßt ihn in seinen Gedichten zum 
Verteidiger dauerhafter Werte wie Liebe, 
Treue, Freundschaft, Heimat und Gottver-
trauen werden, unbeeindruckt von allen lite-
rarischen Strömungen der Gegenwart. Nach 
Goethe schöpft die Seele im Dialekt ihren 
Atem, und die Mundart ist nicht nur die Spra-
che der Mutter, sondern auch die Mutter der 
Sprache. Das allein lädt dem Mundartdichter 
eine hohe Verantwortung auf, der Kurrus ge-
recht wird. Und so ist seine lyrische Dichtung 
der Ausdruck seines sinnerfüllten Lebens 
und seines So-Seins. 
Damit ist der Kreis geschlossen, und Karl 
Kurrus hat die Ernte seines Schaffens einge-
bracht. Dem Jubilar gelten die besten und 
dankbaren Wünsche des Landesvereins Badi-
sche Heimat in der Hoffnung, daß er noch 
viele gute, gesunde Jahre in der Heiterkeit 
eines gesegneten Alters im Kreise seiner Fa-
milie verbringen darf. 



Schriften von Karl Kurrus in Kaiserstühler 
Mundart 

1969 Üs em Kriagli, Alemannische Gedich-
te,Verlag Rombach, Freiburg 

1972 Ruaf in d Zit ni, Alemannische Gedich-
te, Verlag Rombach, Freiburg 

1975 Allewil, Zwische Seilemols un Iber-
Morn, Alemannische Gedichte, Moritz 
Schauenburg Verlag, Lahr 

1978 S lebig Wort, Alemannische Antholo-
gie, Moritz Schauenburg Verlag, Lahr 

1979 S Eige zeige, Alemannische Gedichte, 
Sprüche, Geschichten, Moritz Schauen-
burg Verlag, Lahr 

1981 Vu Gott un dr Welt, Alemannische Ge-
dichte, Morstadt Verlag, Kehl 

1981 Alemannischi Sprich, Moritz Schauen-
burg Verlag, Lahr 

1988 Blib eso, Alemannische Gedichte und 
Geschichten, Moritz Schauenburg 
Verlag, Lahr 

Mundartspiele 

1950 Im Himmlische Keller, aus der Endin-
ger Geschichte 

1952 Heiliwog, Weihnachtsspiel nach alten 
Sagen und lebendigem Brauchtum 

1952 J okiligeist, Fasnetspiel 
1975 Das Gloria aus zwei Jahrhunderten, 

zum Jubiläum der St. Peters-Kirche in 
Endingen, teils Mundart, teils 
Hochsprache 

1983 Lazarus von Schwendi und seine 
Heimstätte Burkheim, Jubiläumsspiel 
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Notwendigkeiten 
Der Acker meiner Heimat 
Der Apfelacker 
Ist in Bewegung geraten 
Schreit seinen Sägeschrei 
Streckt seine Wurzeln gen Himmel 
Löcher wie Granattrichter brechen auf 
Grundwasser steigt 
Spiegelt pathetische Wolken 

Für jeden gerodeten Baum 
Wird eine Prämie gezahlt 
Wie früher für jeden gepflanzten 
Wie viele Veränderungen 
In einem Menschenalter 
Uns vor Augen einmal die Wiese 
Einmal das Weizenfeld 
Dann die rosige Blüte 
Und Äpfel makellos der Klasse A 
Gepflückt, in Körbe gelegt 

Keine Sentimentalität 
Das sind Notwendigkeiten 
Der EWG 
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Marie Luise Kaschnitz 
(31.1.1901 - 14.10.1974) 

,,Wo sind wir zuhause ... 
im Nirgends und Immer, im Überallnie" 

Dazu noch das Vieh auf der Weide 
Bei Herbstzeitlosen 
Pilze in Hexenringen Schafdung 
Einige gleichfalls verschwundene 
Schmetterlinge 
Und das Kinderlied Maikäfer flieg 

Denn das Brot meiner Heimat kommt 
Aus der Brotfabrik 
Und die Milch meiner Heimat kommt 
Auf Lastwagen aus der Stadt 
Die Männer meiner Heimat 
Fahren zur Arbeit in die Stadt 
Nur die Alten 
Philemon und Baueis 
Bücken sich noch 
Hacken die letzte Rübe aus 
Graben sie ein 
Hacken sie aus ... 

Nur ich 
Weil niemand mehr wissen wird 
Schreibe auf 
Golden Delicious, Klarapfel, Coxorange 
Auch die Birne Vereinsdechant 



Marginalien zu Emil Strauß 
anläßlich seines 125. Geburtstages 

Bärbel Rudin, Kieselbronn 

,,Nadurheilkunde- Lebensreform -die Wör-
ter, die möcht ich dodschlache! was die mich 
schon gekränkt hawe, 's ist nit zu saache!" 
Hasenstab heißt die resolute Person. Und 
Grund zum Ärger gibt es für sie an der Seite 
eines gesinnungstüchtigen, aber unerfahre-
nen Reformlandwirts genug. Der hat näm-
lich, aus reinem Idealismus, nicht nur sein 
Geld in ein altes Schloßgut am badischen 
Hochrhein gesteckt und sich einen Haufen 
von Leuten mit Verdauungsproblemen als 
Vegetarier-Genossenschaft auf den Hals ge-
zogen; nein, er wirft auch jedem, der einen 
Laden „für Grahambrot und dürre Quet-
sche" aufmachen will, ,,der Sache wechen" 
die Mittel dazu in den Rachen. Frau Hasen-
stab sind die Rohköstler, Schrotkorn-Ideolo-
gen, Müsli-Fanatiker, Dörrobst-Kameraden, 
kurzum, ihr ist die ganze Richtung suspekt. 
Denn Frau Hasenstab besitzt, was sie für die 
höheren Ziele des „Vechedarismus" absolut 
untauglich macht, einen robusten Magen. 
Begriffe wie Vollwertkost, naturbelassen, 
biologisch-dynamisch, womit sich heute das 
Gesundheitsbewußtsein trainiert, sind ihr 
noch fremd . Die Geschichte, in der sie eine 
Nebenrolle als etwas hausbackene Anwältin 
des gesunden Menschenverstandes innehat, 
spielt nämlich vor ziemlich genau hundert 
Jahren, als sich der technisch-industrielle 
Fortschritt schon einmal als intellektuelles 
Magengrimmen niederschlug. Längst schon 
war in avantgardistischen Zirkeln wie dem 
1881 gegründeten „Deutschen Akademi-
schen Verein für harmonische Lebensweise" 
die „Magenfrage" schlechthin „zur Frage al-
ler Fragen" und „Pflanzenkost" zum gesell-

schaft!ichen Allheilmittel erklärt worden.1) 

Als angehender Dichter konnte man sich in 
Zürich mit Werbetexten für Maggis diätische 
Speisewürze über Wasser halten - wie Frank 
Wedekind - oder in der Berliner Literaten-
szene mit der Aura eines vegetarischen Ho-
hepriesters, im asketischen Loden-Look, Fu-
rore machen - wie Gerhart Hauptmann2). 

Unbegreiflich aber schien, daß einer, der sich 
ja auch zum Dichter berufen fühlte, eben der 
Magenfrage wegen, Berlin, das Studium und 
alle Konnexionen aufgab, um Bauer zu wer-
den. Dieser Mensch, ein 25jähriger Hüne, 
stammte aus dem Badischen, hieß Emil 
Strauß und entschwand im Frühjahr 1891 
gemeinsam mit seinem Landsmann und 
Dichterfreund Emil Gött „zu künftigem dau-
erndem aufenthalt auf der Rheinburg ober 
Schaffhausen . .. Meine zukunft steht unter 
dem zeichen der mistgabel!" 3) Es war die 
Mistgabel des Konsumverzichts, die da auf-
gepflanzt wurde, das Wahrzeichen einer pro-
fitabweisenden Wirtschaftsform. Es ging an 
die Wurzel allen gesellschaftlichen Übels: die 
kapitalistische Ausbeutung von Mensch und 
Natur. Der Weg war das Ziel, die bäuerliche 
Solidargenossenschaft der Garant geistiger 
und materieller Unabhängigkeit. 
Von Naturduselei keine Spur: ,,dieses Bau-
ernleben", so Hermann Hesse, ,,entsprach 
nicht nur einer damals von vielen gefühlten 
Stadt- und Zivilisationsmüdigkeit, sondern 
war zugleich ein Versuch zur Lösung oder 
doch Befriedung gewisser sozial-moralischer 
Konflikte: es gab damals junge, idealistische 
Menschen da und dort, denen die soziale Zer-
klüftung des Volkes unerträglich geworden, 
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die sozialdemokratische Formel aber nicht 
annehmbar war. Diese jungen Menschen 
hungerten nach einem Leben ehrlicher Arbeit 
und freudiger Hingabe, sie waren Patrioten 
und waren zugleich empfindsame Individua-
listen, sie schworen auf Nietzsche und zu-
gleich auf Treitschke. Vielleicht die beiden 
Begabtesten dieser zur Aktion drängenden 
geistigen Jugend um 1890 waren Emil Gött 
und Emil Strauß." 
In dem voluminösen Roman „Das Riesen-
spielzeug" (1935) hat Strauß das nur zu rasch 
mißlungene Agrarexperiment auf der Rhein-
burg mit einer gehörigen Portion selbstkri-
tisch-ironischer Distanz dargestellt. Die 
Weitschweifigkeit verrät den in der Kraft zur 
formalen Bändigung eines Romanstoffs 
überforderten genuinen Novellisten. Her-
mann Hesse, der das Buch in der „Neuen 
Züricher Zeitung" rezensierte, störte das of-
fenbar nicht. Ihm wurden „die drei jungen 
Männer, die als Freunde und als Intellektuelle 
innerhalb der Gemeinschaft eine besondere 
Gruppe bilden, mehr und mehr lieb und 
wichtig. Sie bringen in ihren mühsamen Bau-
erntag, in das Mistführen, Graben, Viehfüt-
tern ihre geistige Welt und ihren jungen Idea-
lismus mit, blicken vom Acker oder Rehberg 
auf und denken an Hölderlin oder an das 
Nibelungenlied, sie lesen den Zarathustra 
und schreiben Verse, aber sie sind nicht 
Schöngeister, die ein wenig Bauer spielen ... 
Sie machen es sich nicht leicht, diese jungen 
Leute, diese Feuerköpfe und Dichter, diese 
Zeitkritiker und Moralisten, sie wollen nichts 
geschenkt haben, sie tun alles, was möglich 
ist, um es sich recht schwer zu machen. "4) 

Über die Hintergründe des bis vor kurzem 
fast vergessenen Romans, über das Freund-
schaftsbündnis Gött-Strauß und das gemein-
same Scheitern, zunächst mit der Mistgabel, 
dann - auf dem Buck im elsässischen Bies-
heim - mit dem Spaten, sind wir durch einige 
Beiträge des Pforzheimer Symposions „Wahr 
sein kann man" (1987) inzwischen recht gut 
unterrichtet.5) Dieser Emil Strauß aus Pforz-
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heim, dessen 125. Geburtstag sich jährt6), hat 
es sich und seiner Umwelt in der Tat nicht 
leicht gemacht. Zehn Jahre ließ der Brasilien-
fahrer und Einsiedler von Guggenbühl seine 
Verlobte Elisabeth Marschalk auf das Zige-
unerdasein mit ihm warten, das erst spät in 
Freiburg zur Ruhe kam. Strauß war der Ein-
zelgänger par excellence mit der fatalen Sehn-
sucht nach Vergemeinschaftung, der ewige 
Aussteiger, Auswanderer und Kolonist, ein -
nach Jürgen Schweiers ungemein treffender 
Formulierung - ,,ins Leben verschlagener 
Mönch". Einer, der die selbstgesteckte For-
derung nach materieller Bedürfnislosigkeit 
und künstlerischer Aufrichtigkeit etliche J ah-
re lang so weit treiben konnte, daß zwar mit 
dem „Engelwirt" (1901) und der tragischen 
Schüler- und Künstlergeschichte „Freund 
Hein" (1902) der schriftstellerische Durch-
bruch gelang, unterdessen aber fast die Ge-
sundheit und das Gros der Freundschaften 
ruiniert waren. 
Strauß machte sich nämlich ein Gewissen da-
raus, die Produkte seiner Briefpartner, falls 
nötig, mit dem kritischen „Strupfer" herun-
terzuputzen. Ja, wenn er den „Strupfer" er-
griff, flogen die Fetzen. Gerhart Hauptmann, 
nachmals sein Schwager, dessen „Florian 
Geyer" wegen der „bedauernswerten Alter-
tümelei" seitenweise zusammengestaucht 
wurde7), konnte ein grimmiges Lied davon 
singen. Mochte die Nachwelt Strauß auch 
zumeist in seinem Urteil bestätigen, die Bles-
suren der vermeintlichen Freundschaftsdien-
ste saßen tief. Daß z. B. Richard Dehmel, 
umtriebiger Gefährte der Berliner Jahre, die 
Schuriegeleien allmählich satt hatte, begreift 
man schon. Doch selbst in der kritischen 
Auseinandersetzung mit einem Nebenwerk 
Dehmels wird deutlicher als der Anlaß die 
ästhetische Programmatik des Emil Strauß. 
Jener Brief vom 11. Mai 1896 aus Ludwigsha-
fen am Bodensee nimmt sich Dehmels „Le-
bensblätter" (1895) vor, eine poetische Blü-
tenlese mit Dedikationen, unter anderem 
,,Den Freunden Gött und Strauß" darge-



bracht. Gött, der schon geantwortet hatte, 
„ war wohl mehr aus moralischen, ich mehr 
aus ästhetischen Gründen mit vielem unzu-
frieden. Äußerlich und innerlich fehlte mir 
das Buch zu häufig gegen einen ernsten 
künstlerischen Geschmack. Die stümperhaf-
ten Zeichnungen von Sattler, die Vorrede, die 
Verse an den Leser, die Widmungen auf jeder 
Seite sind Dinge, die dem Leser unbedingt 
hätten erspart werden müssen. Auch ein gut 
Teil der Gedichte hätte meinem Gefühl nach 
nur in einer Nachlaß-Sammlung ihren Platz, 
wo es daraufankommt, das Bild des Dichters 
durch Aufdecken von allerlei Beiläufigem, 
von Anläufen, Verrennungen und Entglei-
sungen zu ergänzen. Ein Autor sollte nur 
solche Produkte veröffentlichen, die auch an-
onym, losgelöst von jeder lit. Persönlichkeit 
ihren Wert behalten müssen .... Schau, ich 
habe nur wenige Menschen, die ich mit tiefe-
rem Interesse begleite, und gar auf literari-
schem Gebiet; umso empfindlicher und ver-
letzlicher ist naturgemäß das Gefühl für jeden 
Einzelnen, und so muß ich, wenn ich was von 
Dir lese, mich freuen oder schämen, wie wenn 
ich dran mitgearbeitet hätte, und muß es Dir 
früher oder später sagen, wie ich mir selbst zu 
seiner Stunde das Bitterste sage."8) 

Öffentliche Kritik lehnte Strauß indessen fast 
durchweg ab. Auch, als es um das Buch eines 
Landsmannes ging, das Dehmel auf Vortrags-
reisen in 15 großen Städten schon „als eine 
Heilstat verkündet" hatte, und dessen Autor 
er (klare Sache unter „ uns Märtyrern des 
deutschen Geistes") die Segnungen des Lite-
raturbetriebs - Stipendien, Lesereisen, den 
Kleist-Preis, dann und wann einen mäzenati-
schen „blauen Lappen" - zufließen ließ.9) 

Auf einen Schlag waren beide berühmt: Her-
mann Burte und sein Sucherroman „Wiltfe-
ber der ewige Deutsche" (1912), rhapsodi-
sche Waberlohe eines nationalreligiösen Chi-
liasmus. ,,Du, über ,Wiltfeber' kann ich Euch 
nichts geben", schrieb Strauß, von seinem 
Schwager Moritz Heimann, dem Lektor des 
S. Fischer Verlags, zu einer Rezension für die 

„Neue Rundschau" aufgefordert. ,,Ich hab 
ihn von den verschiedensten Seiten ange-
packt, es ist nicht zu machen: Ob ich aufs 
Künstlerische gehe, oder aufs Zeitproblem 
oder auf die Rassenfrage - ich kann ihn an-
ständiger Weise nirgends schonen .... Das 
Buch hat zu viel pamphletistisches und zwar 
ohne positiven Rückhalt, worüber der lei-
denschaftliche Ton viele täuschen könnte (al-
le Romantik ist ja Negation); je tempera-
mentvoller aber der Vortrag ist, umso unbe-
dingter müßte ich der Sache entgegentreten." 
Mit der ihm „ganz entsprechenden Reser-
ve"10) hatte Strauß im historischen Roman 
„Der Nackte Mann" (1912) längst auf die 
messianische Unrast, die apokalyptische 
Endzeitstimmung der spätwilhelminischen 
Gesellschaft reagiert. 
In den bravourösen „Erinnerungen an mei-
nen Vater" hat Konrad Strauß, 1905 in Über-
lingen geboren, unlängst mit kenntnisreicher 
Beiläufigkeit und anekdotischem Charme 
viele blinde Flecken in der Biographie des 
Schriftstellers Emil Strauß aufgehellt - vom 
Künstlerleben in der Gartenstadt Heller-
au 11) über das Refugium im märkischen Ka-
gel, wo man in Walther Rathenaus Daimler 
zum Diner auf Schloß Freiwalde gebeten 
wurde, bis hin zum notgedrungenen Bauern-
dasein auf dem Einsiedlerhof im badischen 
Hegau.12) Hier spielt auch Strauß' autobio-
graphischer Roman „Lebenstanz" (1940), in 
den ersten Jahren der Weimarer Republik, 
deren Geburtstraumen seine Figuren umtrei-
ben. Möglich, daß die zeitgeschichtliche For-
schung, soweit sie den Voraussetzungen für 
die Sogwirkung der NSDAP als einer radika-
len Volks- und Integrationspartei nachspürt, 
eines Tages dieses Alterswerk als Quelle ent-
deckt. 
Der Einsiedlerhof im Hegau ist die Freistatt 
der Aufrechten, der Ausgestoßenen und Ent-
rechteten, die letzte Alternative gegen kapita-
listische Profitmaximierung, gegen den Klas-
senantagonismus, gegen den staatstragenden 
Parteienegoismus, gegen die schwarze Re-
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stauration und die rote Utopie, gegen die 
natur- und seelenzerstörende Technik, gegen, 
gegen, gegen ... Es ist ein Werk der literari-
schen Erschöpfung und des nahezu vollkom-
menen regressiven Stillstands. Es ist, auch im 
antisemitischen Ressentiment der männli-
chen Hauptfigur, ein zeitversetzter Zeitro-
man. Ein verspätetes Werk, verspätet wie das 
als rückwärtsgewandte Agrarutopie mißdeu-
tete „Riesenspielzeug". Mit der 1912 entstan-
denen, aus verlegerischer Fehleinschätzung 
erst 1932 im Buchhandel erschienenen No-
velle „Der Schleier", einem Best- und Long-
seller, und der Schubladenproduktion der 
Zwanziger Jahre setzt die Verspätung in der 
Rezeption und dann letztlich auch der Pro-
duktion ein, die sich als Tragödie dieses Au-
tors darstellt. 
Emil Strauß ist 1930 in die NSDAP eingetreten, 
Als 1936 mit beflissenem Rauschen im braunen 
Blätterwald sein 70. Geburtstag gefeiert wurde, 
ergriff in der „Deutschen Rundschau" Peter 
Suhrkamp das Wort zu einer bestechend sou-
veränen Gesamtschau des Oeuvres: ,,zeitgemäß 
und unmodern zugleich" lautet sein Tenor, 
,,Zeitüberlegenheit" sein Resümee. Am beacht-
lichsten sind jedoch jene doppelbödigen Kern-
sätze, die das Werk quasi vor dessen Autor und 
dem Zugriff der Vereinnahmer retten. Strauß, 
„ein wahrhaft volkstümlicher Dichter unserer 
Tage, wenn auch als solcher unerkannt, weil 
von falschen Vorstellungen und Beispielen ver-
stellt", habe seinen literarischen Schwerpunkt 
in der Zeit vor dem Weltkrieg. ,,Und wenn die 
jüngste Gegenwart für Strauß mehr Erfüllung 
ist als die damalige Zeit, so wird er doch gewiß 
auch erleben, daß er als Epiker, bei allen Ehren, 
auch heute jeder Zeitgerechtigkeit entzogen ist 
- heute wie damals und damals wie heute. Je-
derzeit hatten seine Werke den Anschein, als ob 
sie überaus aktuelle Fragen und Charakterzüge 
darböten, doch erwiesen sie sich, wie sich jetzt 
schon feststellen läßt, als im Grunde überzeit-
lich. "13) 
Strauß starb 1960 in einem Freiburger Alters-
heim. Da schien die Zeit schon über ihn hin-
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weggegangen zu sein, und die Sache mit der 
Überzeitlichkeit stand schlecht. Es ist der gei-
stigen Unabhängigkeit und Zähigkeit des 
Verlegers Jürgen Schweier in Kirch-
heim/Teck zu danken, daß heute einige der 
wichtigsten Texte des Emil Strauß wieder zu-
gänglich und in der Diskussion sind, so ins-
besondere die unlängst in 2. Auflage ge-
druckte Erzählsammlung „Menschenwege", 
,,Freund Hein" (1982) und „Der Engelwirt" 
(1987). In ihnen allen findet man, was Peter 
Suhrkamp mit großer Herzensklugheit er-
kannt hat, ,,einen Zug, der bei Strauß einzig-
artig und original ist: daß seine Menschen 
nach allen Erfahrungen, die manchmal erst 
am Ende ihrer Tage aufhören, dem Leben 
gegenüber wieder unschuldig werden - .. . " 
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Nicht gesagt 
Nicht gesagt 

Marie Luise Kaschnitz 
(31. 1. 1901-14. 10. 1974) 

,,Wo sind wir zuhause ... 
im Nirgends und Immer, im Überallnie" 

Was von der Sonne zu sagen gewesen wäre 
Und vom Blitz nicht das einzig richtige 
Geschweige denn von der Liebe. 

Versuche. Gesuche. Mißlungen 
Ungenaue Beschreibung 

Weggelassen das Morgenrot 
Nicht gesprochen vom Sämann 
Und nur am Rande vermerkt 
Den Hahnen/ uß und das Veilchen. 

Euch nicht den Rücken gestärkt 
Mit ewiger Seligkeit 
Den Verfall nicht geleugnet 
Und nicht die Verzweiflung 

Den Teufel nicht an die Wand 
Weil ich nicht an ihn glaube 
Gott nicht gelobt 
Aber wer bin ich daß 



IV. Hebeltrunk 
Ortsgruppe Schwetzingen der Badischen Heimat 
Hebeltrunk im Palais Hirsch, Schwetzingen 

Am 28. September 1991 lud die Ortsgruppe Schwetzingen der Badischen Heimat anläßlich 
des Gedächtnisses des 165. Todestages Johann Peter Hebels zum dritten Male zum „Hebel-
trunk" in die „gute Stube" Schwetzingens, in das Palais Hirsch ein. Der erste Vorsitzende der 
Ortsgruppe, Alexander Lindinger, konnte den Bürgermeister der Stadt, Herrn Gerhard 
Stratthaus, den früheren Landrat des Rhein-Neckar-Kreises, Herrn Albert N eckerauer, Herrn 
Prof. Dr. Engler, die Präsidentin der Basler Hebelstiftung, Liselotte Reber-Liebrich, und den 
Präsidenten der Badischen Heimat, Herrn Ludwig Vögely, begrüßen. Musikalisch wurde der 
,,Hebeltrunk" von der Bläsergruppe der Hausener Hebelmusik gestaltet. Die sehr gut besuch-
te Veranstaltung ist ein Beispiel für die gute Zusammenarbeit der Stadt Schwetzingen mit der 
Ortsgruppe Schwetzingen der Badischen Heimat. Der „Hebeltrunk" war deshalb auch 
verbunden mit der Verleihung der Hebelplakette an drei Schwetzinger Schüler (Sandra 
Gottschall, Jörg Sigmund und Svenja Schwarz) und der Verleihung der Carl-Theodor-Me-
daille an Karl Fichtner für seine wichtige Rolle bei der Entdeckung prähistorischer Gräber-
felder im Stadtgebiet Schwetzingens. Herr Professor Dr. Engler, Minister a. D., hielt den 
Festvortrag, den wir im folgenden zum Abdruck bringen. 
Am Sonntag, dem 29. Oktober veranstaltete die Ortsgruppe Schwetzingen der Badischen 
Heimat eine Gedenkfeier am Grabe Hebels. Alexander Lindinger rezitierte Hebels Gedicht 
„Der Wegweiser", Dekan Werner Sehellenberg skizzierte Hebels Weg als Theologe und 
Kirchenmann. H. Hauß 

Der Johann-Peter-Hebel-Preis des Landes 
Baden-Württemberg 

Vortrag beim Hebeltrunk in Schwetzingen am 28. September 1991 

Helmut Engler, Freiburg 

I. 

Vorab, meine sehr verehrten Damen und 
Herren, will ich einiges sagen über Preise, die 
einer, der es sich leisten kann, für besondere 
Leistungen anderer vergibt. Immer wieder 
gibt es kritische Stimmen und Diskussionen 
über Preise. Erst heute morgen las ich in der 
Zeitung, daß Marcel Reich-Ranicki, der ja 
von der Literatur etwas versteht, erklärt hat, 
es sollten in den Jurys für Literaturpreise 
Politiker und Geistliche so wenig wie mög-
lich vertreten sein. Ich widerspreche ihm 

nicht, ich habe allerdings in meiner Amtszeit, 
in der ich viel mit Preisen zu tun hatte, kaum 
je Politiker und Geistliche in Preisgerichten 
angetroffen oder sie gar in Preisgerichte be-
rufen. Recht hat Herr Reich-Ranicki aller-
dings auch in einem anderen Punkt, wenn er 
nämlich bemerkt, daß zu häufig Personen 
preisgekrönt werden, die schon preisgekrönt 
sind. Und damit sind wir bei den Gründen für 
die Vergabe eines Preises an einen bestimm-
ten Empfänger und auch bei den Motiven für 
die Stiftung eines Preises. Dahinter können 
mancherlei Beweggründe stehen, nicht alle 
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werden ausdrücklich genannt. Wer einen 
Preis ausschreibt für gutes Geigenspiel, für 
schöne Bildwerke, spannende Erzählungen 
oder gelungene Filme, für Leistungen in den 
verschiedenen Sparten des Theaters, der will 
Gutes tun, seine Motive sind edel und ideali-
stisch, aber er handelt doch nicht immer nur 
ganz selbstlos. Zumindest will er das öffent-
liche Interesse an der Disziplin, um die es 
gerade geht, steigern, und dem dient schon 
die Bekanntgabe der Preisstiftung und da-
nach die Tatigkeit von Bewerbern und Vor-
schlagenden, Preisgerichten, Berichterstat-
tern und Veranstaltern von Verleihungsfei-
ern. Oft geht es um die Förderung des Nach-
wuchses; junge Menschen sollen dazu ange-
spornt werden, sich auf den verschiedenen 
Gebieten der Kunst hervorzutun, und nicht 
anders ist es beim Sport und seit einiger Zeit 
auch in der Wissenschaft, wo es eine inzwi-
schen kaum mehr überschaubare Fülle von 
Preisen und Auszeichnungen gibt bis hin zur 
Goldmedaille für den Sieg bei den Olympi-
schen Spielen und dem Nobelpreis. Die gro-
ßen, heute weltumspannenden Organisatio-
nen haben, wenn sie Spitzenleistungen aus-
zeichnen, oder sie hatten jedenfalls, als die 
großen Auszeichnungen ins Leben gerufen 
wurden, mit dem Herausstellen der Spitzen-
leistung auch den Gedanken der Förderung 
der Breite, der Hinführung Vieler zu der je-
weiligen Disziplin im Auge. Wie das von 
Sparte zu Sparte wirkt, ist nicht exakt meßbar, 
aber man könnte sicherlich feststellen, daß 
die Olympischen Spiele, die Fußballweltmei-
sterschaft, die Tour de France, das Tennistur-
nier in Wimbledon jeweils eine große Zahl 
junger (und vielleicht auch einige nicht so 
ganz junge) Menschen dazu bringt, sich eine 
Zeitlang mit Eifer der Leichtathletik, dem 
Fußball, dem Radsport oder dem Tennisspiel 
zu widmen, wobei herausragende Erfolge 
von Landsleuten diese Wirkung sehr verstär-
ken - ich brauche die Namen, an die jetzt und 
gerade hier viele von Ihnen denken, nicht zu 
nennen. In der Kunst und in der Wissenschaft 
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verlaufen diese Entwicklungen etwas anders, 
aber auch hier ist der Erfolg von Aktionen 
wie „Jugend musiziert" und „Jugend 
forscht" sowohl am steigenden Niveau der 
Spitzenleistungen wie an der wachsenden 
Zahl der Teilnehmer abzulesen. 
Sie erinnern sich, meine sehr verehrten Da-
men und Herren, vielleicht noch an meine 
Bemerkung, die Preisstifter handelten nicht 
immer ganz selbstlos, oder haben sich auch 
unabhängig davon darüber Gedanken ge-
macht, daß diejenigen, die weltweites Aufse-
hen erregende Meisterschaften veranstalten 
oder Preise ausloben, heute mitunter nicht 
ausschließlich gemeinnützige Ziele verfol-
gen, sondern mit den angegebenen Zielen 
auch durchaus eigennützige Zwecke verbin-
den: Bei den Veranstaltungen, die das Fernse-
hen einem Millionenpublikum in aller Welt 
vermittelt, scheinen heute handfeste kom-
merzielle Interessen oft im Vordergrund zu 
stehen; denken wir nur an die Unsummen, die 
gelegentlich für Übertragungsrechte gefor-
dert und gezahlt werden, aber auch an die in 
die Sendungen eingestreute Werbung für 
Produkte und Dienstleistungen. Sicher lassen 
sich vergleichbare Auswüchse bei der gleich-
falls publizistisch genutzten Auszeichnung 
von künstlerischen Leistungen nicht feststel-
len. Wohl aber gibt es auch hier neben den 
altruistischen Zwecken auch eigennützige 
Interessen, die der Stifter mit der Auslobung 
eines Kunstpreises verfolgt: In den letzten 
Jahrzehnten sind immer mehr Preise von fi-
nanziell leistungsfähigen Wirtschaftsunter-
nehmen gestiftet worden, die damit zumin-
dest auch eine gewisse Sympathiewerbung 
bezweckten. Und schließlich ist auch die öf-
fentliche Hand, sind die in einer öffentlichen 
Körperschaft - Bund, Land, Landkreis oder 
Stadt und Gemeinde - verantwortlichen Per-
sonen, die mit der Förderung der Kunst ihre 
Pflicht und eine öffentliche Aufgabe erfüllen, 
zumindest nebenher auch daran interessiert, 
durch die Stiftung von Preisen etwas für ihr 
Ansehen, für das Ansehen ihrer Partei, für das 



Ansehen der Körperschaft in der Öffentlich-
keit zu tun. Sie wollen beispielsweise zeigen, 
daß in diesem Land - jetzt spreche ich von 
Baden-Württemberg - nicht nur fortschritt-
liche Technik und blühende Wirtschaft als 
wichtig betrachtet, sondern auch die Kultur 
hochgehalten wird und daß etwas dafür getan 
wird, daß sich die Kultur auf einem hohen 
Niveau immer mehr ausbreitet und daß im-
mer mehr Menschen daran teilhaben, indem 
sie entweder selbst schöpferisch tätig sind 
oder das, was andere hervorbringen und her-
vorgebracht haben, mit Interesse und Ver-
stand erleben, sich daran erfreuen und erbau-
en. Das kann man aber sicherlich nicht tadeln, 
und ich habe auch nichts gegen Mäzene, auch 
wenn es diesen nicht darauf ankommt, daß sie 
und ihre gute Tat anonym bleiben. 

II. 

Lassen Sie mich, meine Damen und Herren, 
in einem zweiten Ansatz auf das Buch, das 
Lesen, die Förderung der Lesekultur zu spre-
chen kommen, der Literatur, von der man ja 
manchmal den Eindruck haben könnte, daß 
sie es in der Politik und in der Publizistik ein 
wenig schwerer hat als andere Kunstgattun-
gen, welche man jedenfalls in den Medien 
besser hörbar und sichtbar machen kann. 
Musik, Theater, dort besonders Oper und 
Ballett, sie haben es leichter als ein Buch, auf 
die Menschen Eindruck zu machen; wer ein 
Buch liest, muß sich - vereinfachend gesagt -
mehr anstrengen als der, der Musik hört oder 
im Theater, noch einfacher im Fernsehen, ein 
Stück oder eine Sendung anschaut. Er - der 
Leser - muß seine Phantasie mehr anstren-
gen, muß sich das, was er liest, erst bildlich 
vorstellen, aber das bringt ihm, wenn er nicht 
gedankenlos über die Worte hinwegliest, ei-
nen zusätzlichen Gewinn und trägt, weil er 
sich intensiver um die Aufnahme des Gelese-
nen bemühen muß als der Musikhörer und 
der Fernsehzuschauer um das ihnen Gebote-
ne, jedenfalls in der Tendenz mehr zu seiner 

Bildung, zur Erweiterung seines Bildes von 
der Welt bei. 
Mancherlei Gründe waren es, die mich in den 
zurückliegenden fast 13 Jahren, in denen mir 
das Ministerium für Wissenschaft und Kunst 
unseres Landes anvertraut war, dazu veran-
laßt haben, mich ganz besonders um die För-
derung der Literatur, der Lesekultur zu be-
mühen. Unter Förderung der Literatur ver-
stehe ich aber keineswegs, daß der Staat da-
rum bemüht sein müßte, die Zahl der Bücher, 
die jahraus, jahrein gedruckt werden, noch 
mehr zu steigern; in der tendenziellen Zunah-
me der in Deutschland jährlich erscheinen-
den Bücher sehe ich eher ein bedenkliches als 
ein gutes Zeichen. Die überwältigende Fülle 
von Eindrücken, von Informationen aller 
Art, die heute durch die verschiedenen Me-
dien an den Menschen herangetragen wer-
den, kann sehr wohl zu einer rascheren und 
gleichzeitig auch oberflächlicheren Aufnah-
me und Verarbeitung auch des gedruckten 
Wortes führen. Viele von uns wissen und 
erfahren es an sich selbst, daß viele Bücher 
und Schriften nur noch „kursorisch" gelesen 
werden und gelesen werden können. Intensi-
ves, genaues, Form und Inhalt nachspürend 
erfassendes Lesen bedarf der Anstrengung, 
der Sammlung und Konzentration und nicht 
zuletzt der Zeit und der Ruhe, die unter den 
gegenwärtigen Lebensbedingungen vielen 
oft fehlen. Die Empfehlung Melchior 
Grimms - er lebte im 18. Jahrhundert und 
verstand viel von Literatur-, seine Empfeh-
lung „Man lese wenig und denke lange über 
das Gelesene nach" wird heute nur noch sel-
ten beherzigt. Und wie weit sind wir entfernt 
vom Bekenntnis des Thomas von Kempen: 
„In omnibus requiem quaesivi, et wusquam 
inveni nisi in angulo cum libro." U mberto 
Eco, der diesen Satz am Schluß seiner Einlei-
tung zum „Namen der Rose" zitiert, ist so 
menschenfreundlich, uns auch die Überset-
zung an die Hand zu geben: ,,In allem habe 
ich Ruhe gesucht und habe sie nirgends ge-
funden, außer in einer Ecke mit einem Buch." 
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Buch und Bibliothek sollten auch in Zukunft 
lebenslange Begleiter des Menschen sein in 
Schule, Beruf und Weiterbildung, vor allem 
aber - und das gilt in erster Linie für Belletri-
stik und Sachbücher - in der Freizeit, die ja 
bei immer mehr Menschen einen immer grö-
ßeren Raum einnimmt. Für viele Menschen 
war bisher das Lesen die intensivste individu-
elle Beschäftigung mit Kultur. Viele verdan-
ken bestimmten Büchern wichtige Einsichten 
und glückliche Stunden. Das Buch ist hand-
lich, es erfordert keinen Apparat, ich kann es 
leicht mit mir führen, kann es an jeder Stelle 
aufschlagen, kann daraus zitieren, kann auf 
bestimmte Seiten verweisen. So entwickeln 
sich zu manchen Büchern ganz individuelle 
Beziehungen, und auch die geistige Zuwen-
dung zu einem Autor verkörpert sich oft im 
liebevollen Aufstellen seiner Werke an einem 
Ehrenplatz. Lesebereitschaft und Freude am 
Lesen sind aber nicht nur für den Einzelnen 
und seine Lebensgestaltung wichtig; sie sind 
auch eine wesentliche Voraussetzung für die 
Entwicklung der Sprachkultur in der Gesell-
schaft und für die Existenz und Fortentwick-
lung der Literatur. 

III. 

Solche Überlegungen standen und stehen hin-
ter dem Bemühen der Landesregierung von 
Baden-Württemberg um die Förderung der Li-
teratur, die ein Teil ist der Kunstpolitik des 
Landes, welche ja in den letzten Jahrzehnten 
eine immer größere Bedeutung erlangt hat, mit 
der auch ein zunehmendes Interesse der Öf-
fentlichkeit korrespondiert. Förderung der Li-
teratur, das ist einmal die Förderung des Buches 
und des Lesens, daneben aber auch die Förde-
rung der Schriftsteller, vornehmlich jüngerer 
Schriftsteller, die noch der Ermutigung und oft 
auch materieller Hilfe bedürfen.Und es ist auch 
nicht zu leugnen, daß beispielsweise die Verlei-
hung eines Preises an einen erfolgreichen 
Schriftsteller, dessen Name die Liste der Preis-
träger besonders schmückt, auch den Stiftern 
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und den für die Auswahl des Preises Verant-
wortlichen Genugtuung verschafft. Dies gilt 
in Baden-Württemberg für beide staatlichen 
Literaturpreise, für den Friedrich-Schiller-
Gedächtnispreis, der in dreijährigem Rhyth-
mus verliehen wird und den zuletzt Käte 
Hamburger, Friedrich Dürrenmatt, Christa 
Wolf und Martin Walser erhalten haben, und 
es gilt auch für den Johann-Peter-Hebel-
Preis. Daneben will ich jetzt aus dem großen 
Kreis der Literaturförderungsmaßnahmen 
des Landes nur noch drei weitere regelmäßig 
vergebene Auszeichnungen nennen, nämlich 
den Peter-Huchel-Preis für Lyrik, den das 
Land Baden-Württemberg 1983 zusammen 
mit dem Südwestfunk gestiftet hat, den Chri-
stoph-Martin-Wieland-Preis für Übersetzer 
und schließlich die drei Stipendien in Höhe 
von je 24 000 Mark, die das Land alljährlich 
an Schriftsteller vergibt, um ihnen für die 
konzentrierte Arbeit an einem neuen Werk 
eine materielle Erleichterung zu verschaffen. 
Der Johann-Peter-Hebel-Preis ist einer der 
ältesten Literaturpreise im deutschsprachi-
gen Raum. Von den weit über 250 Literatur-
preisen, die das „Handbuch der Kulturprei-
se" für das Gebiet der alten Bundesrepublik 
Deutschland verzeichnet, sind gerade vier 
vor 1945 gestiftet. Der Hebel-Preis wurde 
bisher 45 Mal verliehen, erstmals im Jahr 
1936, und zwar bis 1974-mit Unterbrechung 
in den letzten Kriegsjahren 1944 und 1945 -
jährlich, seither alle zwei Jahre. Obwohl sich 
die Einrichtung, der Name und die Bestim-
mung des Preises nicht auf das ganze heutige 
Land Baden-Württemberg beziehen, son-
dern - die Grenzen zu den drei Nachbarlän-
dern Frankreich, Schweiz und Österreich 
überschreitend - auf den alemannisch-ober-
rheinischen Sprach- und Kulturraum, hat 
sich auch die baden-württembergische Lan-
desregierung von Anfang an die auf die Re-
gion bezogenen Gedanken, die hinter der 
Preisverleihung stehen, zu eigen gemacht. 
„Die oberrheinische Landschaft ist mehr als 
manch andere Gegend Deutschlands dazu 



angetan, den Blick ihrer Bewohner über po-
litische Trennung hinauszuführen. Nachbar-
schaft hat hier, am Rheinknie, um den Kaiser-
stuhl, unter dem Schauinsland, am Bodensee, 
letzten Endes sozusagen europäischen Sinn 
gehabt und behalten all die Zeiten und ihre 
nicht immer guten Läufte hindurch. Der 
kostbare Vorzug des oberrheinischen Landes 
liegt darin, daß sich in ihm heimelige Enge 
auftut ins Weite, daß auch das Fernere dort so 
vertraut wird, wie es das Nächste zuerst und 
von sich aus ist." Das hat mein hochverehrter 
Vor-Vorgänger Gerhard Storz im Jahr 1963 
gesagt bei der Verleihung des Johann-Peter-
Hebel-Preises an Professor Robert Minder, 
den aus dem Elsaß stammenden Kenner und 
Freund des Hebelsehen Werks, dem wir die 
berühmte Einleitung „Hebel, der erasmische 
Geist" zur Insel-Ausgabe verdanken. 

lV. 
Mit der Verleihung des Hebelpreises sind 
heute keine großen Probleme mehr verbun-
den. Auch die Kritik in den Medien, welche 
staatlichen Maßnahmen und Entscheidungen 
im Bereich der Kunst, speziell der Literatur, 
immer besondere Aufmerksamkeit zuwen-
det, hielt sich im letzten Jahrzehnt in Gren-
zen. Das mag auch an den Modalitäten der 
Auswahl der Preisträger liegen; sie liegen of-
fen zutage und jeder kann sich von den Be-
dingungen überzeugen, die dafür sorgen so-
len, daß alles mit rechten Dingen zugeht. Das 
Statut legt die Preissumme fest - zur Zeit sind 
es 20 000 Mark-, den Zweijahresturnus, den 
10. Mai - Hebels Geburtstag - als Verlei-
hungstag und seinen Heimatort Hausen im 
Wiesental (nicht den Geburtsort Basel) als 
Verleihungsort. Als selbstverständlich er-
scheinen die Bestimmungen, daß den Preis 
niemand mehr als einmal erhalten kann, daß 
er einem Mitglied des Preisgerichts nicht ver-
liehen werden kann, daß das Preisgericht 
auch vorschlagen kann, den Preis nicht zu 
verleihen, wenn es glaubt, keine geeignete 

Persönlichkeit vorschlagen zu können, 
schließlich daß eine Bewerbung um den Preis 
nicht möglich, die Entscheidung des Preisge-
richts endgültig und der Rechtsweg ausge-
schlossen ist. Oberste Richtschnur der 
Kunstpolitik des Landes ist auch hier der 
Grundsatz der Freiheit der Kunst. Der Staat 
ist kein Kunstrichter; er enthält sich werten-
der Entscheidungen und bedient sich, wenn 
Wertung und Auswahl notwendig sind, des 
Sachverstandes sachlich unabhängiger Per-
sönlichkeiten. Daß gerade dabei auch einmal 
subjektive Wertungen, ja sogar Vorurteile 
Gewicht erlangen können, ist nicht zu ver-
meiden, aber auch hinnehmbar. Nach dem 
Statut besteht das Preisgericht „aus höchstens 
elf Persönlichkeiten des kulturellen und gei-
stigen Lebens des alemannischen Sprachge-
bietes, die vom Minister für Wissenschaft und 
Kunst für die Dauer von jeweils sechs Jahren 
berufen werden. Eine Wiederberufung von 
jeweils der Hälfte dieser Mitglieder ist mög-
lich. Niemand kann mehr als einmal unmit-
telbar wieder berufen werden." Damit im 
Preisgericht möglichst viele Standpunkte des 
Hebelverständnisses zur Geltung kommen, 
ist ferner vorgesehen, daß die Hebel-Stiftung 
Basel, der Hebelbund Lörrach und der Leiter 
des Oberrheinischen Dichtermuseums 
Karlsruhe das Recht haben, dem Minister die 
Berufung je eines Mitgliedes vorzuschlagen; 
außerdem soll unter den Mitgliedern je ein 
planmäßiger Professorfür Literaturgeschich-
te an den Universitäten Basel und Freiburg 
und- im Vierjahresturnus abwechselnd - der 
Universitäten Straßburg und Innsbruck sein. 
Der Freiburger Regierungspräsident, der 
Bürgermeister von Hausen und der zuständi-
ge Referent des Wissenschaftsministeriums 
gehören dem Preisgericht ohne Stimmrecht 
an. Wer soll den Preis erhalten? Das Statut 
nennt zwei Gruppen von Empfängern: a) 
deutschsprachige Schriftsteller, die aus dem 
alemannischen Sprachraum unabhängig von 
den Ländergrenzen stammen oder diesem 
durch ihr Schaffen besonders verbunden 
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sind, und b) Schriftsteller, die sich um die 
Pflege des Vermächtnisses von Johann Peter 
Hebel oder um das alemannische Schrifttum 
verdient gemacht haben. Es muß hinzukom-
men, daß das schriftstellerische Werk des 
Ausersehenen „würdig ist, zum Andenken 
Johann Peter Hebels ausgezeichnet zu wer-
den". Es liegt auf der Hand, daß die Merkma-
le, die an äußere Tatbestände anknüpfen-wie 
die Begriffe des „alemannischen Sprach-
raums" und des „alemannischen Schrift-
tums" - nicht scharf abgegrenzt und nicht eng 
interpretiert werden sollten, daß aber an die 
allgemeine Voraussetzung der Preiswürdig-
keit, die von der schriftstellerischen Qualität 
abhängt, ein strenger Maßstab anzulegen ist. 
Auch dazu zitiere ich noch einmal Gerhard 
Storz in seiner Rede vom 10. Mai 1963: 
,,Wenn es sich machen läßt, denkt das Preis-
gericht an einen Poeten, aber in dieser Region 
verlangt der Name Hebel mancherlei an 
Rücksicht: Einmal genügt allein die aleman-
nische Mundart doch wohl nicht, zum ande-
ren wird man auch gegenüber dem Dichter 
von Rang Beziehung zum Oberrhein oder zu 
Hebel voraussetzen müssen. Aber es kommt 
glücklicherweise nicht allein auf Dichter an, 
jedenfalls für die Fortdauer des Gedächtnis-
ses an Hebel sind die Kenner seines Werkes, 
die Kundigen und Gelehrten überhaupt, viel-
leicht noch wichtiger, vorausgesetzt freilich, 
daß sie die Macht des Wortes, also nicht zur 
Gelehrsamkeit haben." Neben dem geschrie-
benen Statut hat sich eine Übung herausgebil-
det, die zum einen aus dem Zusatz abgeleitet 
werden kann, daß die auszuzeichnenden 
Schriftsteller aus dem alemannischen Sprach-
raum „unabhängig von den Ländergrenzen" 
stammen sollen, die aber auch in der vorge-
schriebenen Beteiligung von Hochschullehrern 
aus den verschiedenen zum alemannischen 
Sprachraum gehörenden Gebieten eine Stütze 
findet. Diese Übung sieht vor, daß die Preisträ-
ger in der Reihenfolge Elsaß, Schweiz, Vorarl-
berg und Deutschland ausgewählt werden, frei-
lich mit dem Vorbehalt, daß ein zunächst „be-
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rufener" Bezirk auch einmal übergangen 
werden kann, wenn sich dort gerade kein 
geeigneter Preisträger finden läßt. 

V. 

Bevor der Hebelpreis die heutige ruhige Pha-
se erreichte, in der die Preisrichter ihre ganze 
Sachkunde darauf verwenden können, geeig-
nete Kandidaten ausfindig zu machen und, 
wenn mehrere in Betracht kommen, deren 
Qualitäten gegeneinander abzuwägen, galt es 
eine Reihe von Fährnissen zu bestehen. 
Der erste Komplex von Schwierigkeiten und 
Problemen hängt zusammen mit der Entste-
hungszeit und der Entstehungsgeschichte des 
Preises. ,,Kein Zweifel, der Hebelpreis ist na-
tionalsozialistischen Ursprungs", schreibt 
Klaus Oettinger in Heft 13 der Zeitschrift 
„Allmende", das im Mai 1986 zum Jubiläum 
„50 Jahre Hebelpreis" erschien; er belegt dies 
auch überzeugend.,:-) 
Dementsprechend weist die Liste der Preis-
träger von 1936 bis 1943, die mit dem Deut-
schen Hermann B urte, dem Schweizer Alfred 
Huggenberger und dem gebürtigen Elsässer 
Eduard Reinacher beginnt - damals hielt man 
sich noch an einen Dreiländerturnus -, zu-
mindest keine Namen von Gegnern des Re-
gimes auf, und wer den Preis entgegennahm, 
förderte damit zumindest den Anschein, er 
stehe auf der Seite der damaligen Machthaber. 
Dieses Kapitel der Vergangenheit war zu „be-
wältigen", als die Regierung des damals selb-
ständigen Landes Baden, die in Freiburg ih-
ren Sitz hatte, imJ ahr 1946 die Verleihung des 
Hebelpreises wieder aufnahm und ihm den 
Charakter eines badischen Staatspreises für 
Literatur gab. Im Vordergrund stand jetzt 
neben der Pflege des Heimatbewußtseins die 
Verständigung mit den Nachbarn am Ober-
rhein, vor allem den Schweizern, denen das 
in der Besatzungszeit arm gewordene Südba-
den manche materielle Hilfe verdankte. Die 
ersten Preisträger der Nachkriegsära waren 
Anton Fendrich und Franz Schneller, die als 



Schriftsteller im alemannischen Sprachraum 
anerkannt waren und sich in der nationalso-
zialistischen Zeit nicht angepaßt hatten. Dazu 
kamen bis 1952 auf deutscher Seite noch Wil-
helm Hausenstein, aus der Schweiz Traugott 
Meyer, Wilhelm Altwegg und Max Picard 
und für das Elsaß der Mann mit dem größten 
Namen, Albert Schweitzer. 
Eine neue Krise entstand nach der Schaffung 
des Landes Baden-Württemberg. Die Hebel-
freunde am Oberrhein fürchteten eine Bevor-
mundung durch die Regierung in Stuttgart, 
und tatsächlich kam es bei der ersten Preis-
verleihung zum Konflikt, weil der Kultmini-
ster sich über ihm vorgetragene Bedenken 
hinwegsetzte und den Preis dem aus Hausen 
im Wiesental stammenden, dort zum Ehren-
bürger ernannten Schriftsteller und sozialde-
mokratischen Politiker Reinhold Zumtobel 
verlieh. Damals und auch in manchem fol-
genden Jahr traten Schwierigkeiten zutage, 
wie sie unvermeidlich sind, wenn zu entschei-
den ist zwischen Kandidaten, von denen sich 
der eine durch große örtliche Popularität, 
aber ein geringeres literarisches Werk, der 
andere durch ein überregional anerkanntes 
Werk und geringe örtliche Bekanntheit aus-
zeichnet. Einen solchen Konflikt muß man 
nicht gleich als „Skandal" bezeichnen, wie es 
Klaus Oettinger in seinem Rückblick auf 50 
Jahre Hebel-Preis getan hat.,:-,:•) 
Bei manchen der 30 Kandidaten, die seit 1953 
den Preis erhalten haben, könnte die eine oder 
andere Voraussetzung, wie sie das Statut ver-
langt, in Frage gestellt werden, und jeder, der 
schon in einem Preisgericht mitgewirkt hat, 
wird sich an mitunter heftige und langwierige 
Auseinandersetzungen über die Preiswürdig-
keit eines Vorgeschlagenen erinnern. 
Auch wenn ich unterstelle, daß ich in man-
chen Fällen anders entschieden hätte als das 
Preisgericht, steht dennoch für mich fest: Die 
Liste der Preisträger kann sich sehen lassen. 
Sie machen dem Land, sie machen auch Jo-
hann Peter Hebel keine Schande, mögen sie 
auch, wenn man sie sich beieinander vorstellt, 

als eine buntscheckige Gesellschaft erschei-
nen. Hoffentlich nimmt mir jetzt keiner von 
ihnen, von wo aus er mir auch zugehört ha-
ben mag, diesen Ausdruck übel. 
Ich will nun nicht alle bisherigen Preisträger 
einzeln nennen. Ich hüte mich aber auch, aus 
der langen Liste der Preisträger einzelne be-
sonders berühmte Namen herauszugreifen. 
Das würden mir mindestens einige der dann 
nicht Erwähnten bestimmt übelnehmen. 
Einen sehr guten Überblick gibt neben dem 
schon erwähnten Heft 13 der Zeitschrift 
„Allmende" die Dokumentation, die das 
Oberrheinische Dichtermuseum Karlsruhe 
unter seiner bewährten überaus sachkundi-
gen, aus der Schweiz stammenden damaligen 
Leiterin Beatrice Steiner als Katalog zur Aus-
stellung „Der Johann-Peter-Hebel-Preis 
1936-1988" herausgegeben hat. Neben der 
Darstellung der Geschichte des Hebelpreises 
enthält sie Porträts mit einzelnen Dokumen-
ten für alle 44 Preisträger, die es bis dahin 
gegeben hatte. Die biographischen und biblio-
graphischen Angaben machen das Werk, das 
wir dem Hebelpreisträger des Jahres 1990 
Manfred Bosch verdanken, zu einem hervor-
ragenden literaturgeschichtlichen Kompen-
dium, dessen Inhalt freilich durch die sachli-
chen Voraussetzungen der Verleihung des 
Hebelpreises bestimmt und abgegrenzt wird. 
Alle Schriftsteller, die darin aufgezählt und 
beschrieben sind, haben einen Bezug zu He-
bel; die Skala der Intensität dieses Bezugs ist 
aber ebenso wie die Skala der wesentlichen 
Persönlichkeitsmerkmale der einzelnen 
Preisträger außerordentlich breit. Gerade das 
macht die Zusammenstellung so interessant, 
und ich scheue mich nicht, zu bekennen, daß 
gerade diese Vielfalt der Persönlichkeitsbil-
der, die unter dem Gesichtspunkt „Bezug zu 
Hebel" zusammengefaßt sind, mich dankbar 
sein läßt dafür, daß der Johann-Peter-Hebel-
Preis nach Kriegsende trotz seiner politi-
schen Vorbelastung wieder zum Leben er-
weckt wurde. Wir wollen und können auch 
hoffen, daß auch in der Zukunft immer wie-
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der Schriftsteller gefunden werden, die die 
Bedingungen der Verleihung erfüllen und 
würdig sind, zum Andenken von Johann Pe-
ter Hebel ausgezeichnet zu werden. 
Was auch immer die Beweggründe der Stif-
tung des Hebel-Preises im Jahr 1935 gewesen 
sein mögen - und da erinnere ich noch einmal 
an meine einleitenden Bemerkungen über 
Preise und ihre Motive-: Mir scheint, inzwi-
schen hat sich Hebels Geist als das auslösende 
und bewegende Element endgültig durchge-
setzt. Er hat eine alemannische Nationallite-
ratur begründet, er hat ein Gesamtwerk ge-
schaffen, das Robert Minder in die „große 
europäische Volksliteratur" eingereiht hat, er 
hat durch seine volkstümlichen Schriften, vor 
allem durch die Kalendergeschichten, in den 
letzten 200 Jahren unzählige Menschen zum 
Lesen und zum Nachdenken über das Gele-
sene geführt, und er hat einer nicht mehr 
überschaubaren Zahl von Germanisten und 
von Liebhabern der Literatur Anlaß und 
Stoff zur wissenschaftlichen Arbeit gegeben. 
Damit sind wir endgültig bei Johann Peter 
Hebel selbst angelangt, und ich bitte Sie, mei-
ne sehr verehrten Damen und Herren, ,,treu-
herzig um Exküse", wenn ich zum Schluß 
Albrecht Goes folge, der es beim „Schatz-
kästlein" in Lörrach am 16. Mai 1981 als un-
schicklich bezeichnet hat, eine Hebel-Rede 
zu halten ohne daß wenigstens ein Stück 
,,Schatzkästlein" hörbar wird. 
Als in der letzten Woche die Meldungen vom 
Auffinden einer wohl 4000 Jahre alten Leiche 
im Gletschereis durch die Presse ging, war ich 
zunächst verführt, das als ein Zeichen zu wer-
ten, das auf das kostbare „Unverhoffte Wie-
dersehen" hinwies. Ich bin dann doch davon 
abgekommen und lese eine andere, kürzere, 
den meisten von Ihnen gleichfalls wohlbe-
kannte Geschichte, den „Seltsamen Spazier-
ritt": Ein Mann reitet auf seinem Esel nach 
Haus und läßt seinen Buben zu Fuß nebenher 
laufen. Kommt ein Wanderer und sagt: ,,Das 
ist nicht recht, Vater, daß Ihr reitet und laßt 
Euren Sohn laufen; Ihr habt stärkere Glie-
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der." Da stieg der Vater vom Esel herab und 
ließ den Sohn reiten. Kommt wieder ein Wan-
dersmann und sagt: ,,Das ist nicht recht, Bur-
sche, daß Du reitest und lässest Deinen Vater 
zu Fuß gehen. Du hast jüngere Beine." Da 
saßen beide auf und ritten eine Strecke. 
Kommt ein dritter Wandersmann und sagt: 
„Was ist das für ein Unverstand: Zwei Kerle 
auf einem schwachen Tiere? Sollte man nicht 
einen Stock nehmen und euch beide hinabja-
gen?" Da stiegen beide ab und gingen selb-
dritt zu Fuß, rechts und links der Vater und 
Sohn, und in der Mitte der Esel: Kommt ein 
vierter Wandersmann und sagt: ,,Ihr seid drei 
kuriose Gesellen. lst's nicht genug, wenn 
zwei zu Fuß gehen? Geht's nicht leichter, 
wenn einer von Euch reitet?" Da band der 
Vater dem Esel die vordem Beine zusammen, 
und der Sohn band ihm die hintern Beine 
zusammen, zogen einen starken Baumpfahl 
durch, der an der Straße stand, und trugen 
den Esel auf der Achsel heim. So weit kann's 
kommen, wenn man es allen Leuten will recht 
machen. Und damit von den Anwesenden 
keiner meint, diese Geschichte hätte nichts 
mehr mit dem Vortragsthema zu tun gehabt: 
Die Nutzanwendung möge sich das Preisge-
richt für die nächste Verleihung des Hebel-
preises zu Herzen nehmen, wenn sich wieder 
einmal herausstellen sollte, daß der eine Kan-
didat zwar ein überregional berühmter 
Schriftsteller ist, aber im Markgräflerland we-
niger bekannt, der andere ein Mann des Vol-
kes, aber kein großer Poet, und der dritte 
zwar ein populärer Dichter, aber partout kein 
Alemanne. Dann könnte es den Preisrichtern 
helfen, wenn sie einen Augenblick innehalten 
und sich erinnern an den Vater mit seinem 
Sohn, den Esel und ihren seltsamen Spazier-
ritt. 

''·) Klaus Oettinger, Staatspreis für eine Provinz?, 
Allmende 13, Bühl-Moos 1986, S. 4 ff.; s. auch 
Manfred Bosch in: Der Johann-Hebel-Preis 1936 
bis 1988, hrsg. vom Oberrheinischen Dichtermu-
seum Karlsruhe, Waldkirch 1988, S. VIII ff. 
,-,:•) a. a. 0. S. 15 



V. Mundart 

Hanns Glückstein 
Lebensbild eines Ffälzer Mundartdichters 

Siegfried Laux, Heddesheim b. Mannheim l„ 

Jubiläen sind willkommene Anlässe, an Per-
sönlichkeiten zu erinnern, deren Verdienste 
in Vergessenheit zu geraten drohen. So ge-
dachte man in Heft 1/91 der „Badischen Hei-
mat" des 100. Geburtstages von Hermann 
Eris Busse. Hieran möchte ich anknüpfen 
und an den Mannheimer Mundartdichter 
Hanns Glückstein erinnern, wenngleich sein 
Geburtsjahr bereits 103 Jahre zurückliegt. 
Dabei ist es mir eine Freude aufzuzeigen, wie 
beide Persönlichkeiten in Freundschaft mit-
einander verbunden waren. Ihr gemeinsames 
Wirken im Landesverband „Badische Hei-
mat" war beispielhaft für eine fruchtbare 
alemannisch-pfälzische Zusammenarbeit. 
Als mir der schriftstellerische Nachlaß mei-
nes Großonkels Hanns Glückstein 1988 zu-
fiel, konnte ich kaum ahnen, wie entschei-
dend dieses Ereignis meinen gerade begonne-
nen sogenannten Ruhestand prägen sollte. 
Zwar hatte ich noch einige frühe Kindheits-
erinnerungen an meinen Großonkel, auch 
waren mir einige Verse aus seinem Buch 
„Frohi Walz durch die Palz" geläufig, aber 
nun in der unmittelbaren Begegnung mit sei-
nen Lebenszeugnissen, die wohlbehütet über 
die Zeiten in Schränken und Truhen ruhten, 
erfahre ich das große Glück eines späten Sich-
findens. Das Sichten und Ordnen seiner zahl-
reichen Veröffentlichungen, die Übertragung 
der teilweise nur handschriftlich vorliegen-
den Gedichte geriet mir zusehends zur Zwie-
sprache mit ihm. Hieraus erwuchsen Vorträ-
ge über ihn und beim Rezitieren seiner Dich-

Seinen Lebensspuren nachzugehen, war für 
mich ein fast abenteuerliches Unternehmen. 
Dabei konnte ich entdecken, wie seine Werke 
als echte Heimatdichtungen aus seinem und 
seines Vaters Lebensschicksal erwachsen 
sind, das beide im Verlauf ihres Lebens Hei-
mat in all ihrer Vielschichtigkeit erlebc:n ließ. 
Meine Ausführungen mögen dies darlegen. 

tungen durfte ich erfahren, wie auch heute .,.;- ,;.J.. , 
noch die Zuhörer davon angesprochen wer-
den. Buchumschlag 

749 



Vor kurzer Zeit unternommene Erkun-
dungsfahrten nach Münnerstadt in Unter-
franken ermöglichten mir, Näheres über die 
Lebensumstände seines Vaters Ambrosius 
Glückstein zu erfahren. So mußte dieser in 
Münnerstadt das traurige Schicksal eines un-
ehelichen Kindes durchmachen und es ver-
wundert nicht, daß er 1873 im Alter von 17 
Jahren seine Heimat verläßt, um an vielen 
Orten in der Pfalz Arbeit und neue Heimat 
zu suchen. Doch wem Besitz und Reputation 
fehlen, hat es nicht leicht. 
In Homburg/Saar kommt er für längere Zeit 
zur Ruhe und findet dort in Elisabeth Ottnat 

semen Lebenskameraden. Sie selbst war 
Halbwaise, ihr Vater befand sich in einer Ner-
venklinik. So hatten zwei Menschen, glei-
chermaßen vom Schicksal benachteiligt, zu-
sammengefunden. Sie heirateten 1877 in 
Völklingen/Saar, ein Jahr später hält die 
glückliche Mutter fest: ,,Am Christhimmel-
fahrtstage, den 10. Mai 1888 vormittags 
Schlag 10 Uhr wurde uns ein liebes Söhnchen 
geboren." - Hanns Glückstein hatte das Licht 
der „buckligen Erd" erblickt. Aus einer rei-
zenden Zeichnung des Jahres 1891 blickt er 
uns mit fragend in die Welt schauenden Kin-
deraugen an. 

Foto einer Kreidezeichnung aus dem Jahre 1891, Hanns Glückstein als ]jäh-
riges Kind in Völklingen 
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Bei der zahlreichen Verwandtschaft in Hom-
burg, St. Ingbert und anderen pfälzer Orten 
ist der kleine Hanns gern gesehen. Langsam 
wächst er dabei in die kleinbürgerliche Welt 
der wilhelminischen Epoche hinein, wo im 
familiären Bereich noch das Erbe der Bieder-
meierzeit gehütet wird. In Homburg beein-
druckt ihn die Geschichte des einst von den 
Franzosen zerstörten Schlosses Karlsberg 
und weckt patriotische Gefühle in ihm. Eine 
Aufnahme aus dem Jahr 1895 zeigt uns, wie 
Hanns und sein Vater im Spiel mit Bleisolda-
ten Deutsche und Franzosen gegeneinander 
aufmarschieren lassen, gleichsam in Vorweg-
nahme späterer Ereignisse. 
Nach weiteren Umzügen kommt die Familie 
endlich 1895 in Mannheim zur Ruhe, wo der 
jüdische Kaufmann Adolf Mayer-Reinach zu 
ihrem guten Stern wird, indem er ihnen Ar-
beit und Wohnung in seinem Holzlager auf 
der Mühlauinsel verschafft. 

\ 

Aufnahme von Glücksteins Eltern: Elise und Ambro-
sius Glückstein, etwa um 1900 

Dessen Sohn erkennt später die poetische Be-
gabung des jungen Hanns. Wer hätte wohl 
damals ahnen können, daß Mayer-Reinach 
ein halbes Jahrhundert später aus Argenti-
nien nach Heidelberg zurückgekommen, sich 
als erster für eine Glückstein-Straße in Mann-
heim einsetzen sollte. - Auf der idyllischen 
Mühlauinsel kann sich Hanns zum „Manne-
mer Bu" entwickeln, obwohl er auch hier 
bald erkennen muß, wie die fortschreitende 
Industrialisierung vor seinem Kinderpara-
dies nicht Halt macht. 
Neun Jahre genießt die Familie hier Heimat 
als einen Ort der Geborgenheit, bis völlig 
unerwartet 1904 Ambrosius Glückstein ei-
nem Herzversagen erliegt. Dies trifft den ge-
rade 16jährigen Hanns in seinen Entwick-
lungsjahren besonders hart. Mutterund Sohn 
müssen wiederum umziehen, diesmal geht es 
nach Frankenthal, bis sie dann 1905 in Mann-
heim einen neuen Anfang wagen. 
Hatte Hanns bisher mit humorvollen Reimen 
die Achtung seiner Klassenkameraden errun-
gen, so wecken jetzt die durch den Tod seines 
Vaters ausgelösten Erschütterungen tiefere 
Töne. Eichendorffs Gedichte, die er in dem 
kleinen Buchbestand seines Vaters fand, be-
einflussen seine gereimten romantischen 
Empfindungen. Auf schwankend geworde-
nem Boden sucht er Trost in Erinnerungen an 
seine Heimat jenseits des Rheins. So ist es 
dann auch kein Zufall, daß am 4. 8. 1904 in 
der Homburger Zeitung folgender Vers des 
gerade 16jährigen zu lesen ist: 

Ich leb in weiter Fern' am grünen Rhein, 
Und schau oft sinnend in des Flusses Well, 
Doch immer denk ich an die dunklen Wälder, 
An deine Wiesen und des Bächleins Quell. 
Mein Geist geht oft vom deutschen Rhein 
Zu dir mein Heim am Wiesenrain. 

Dichten wird ihm immer mehr zum Bedürf-
nis und schon recht selbstbewußt sieht er sich 
bereits als einen Baum im Pfälzer Dichter-
wald. 
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Seine kaufmännische Ausbildung läßt ihn 
bald mit beiden Füßen auf der Erde stehen 
und schon glaubt er, die Welt gehöre ihm: 

Krawatten trag ich immer nach neuester Facon, 
Der Hut sitzt auf dem Ohre so a la Cohn, 
Und meine Augen blitzen froh in die Welt, 
Doch fehlt mir schon am 2. das nöt'ge Geld. 

Doch bald fehlt ihm mehr als nur das nötige 
Geld. Der Ablösungsprozeß von der Mutter 
wirft ihn auf sich selbst zurück und so fragt 
er sich, wo seine eigentliche Heimat sei. Der 
als Kind erlebte häufige Ortswechsel ließ ihn 
keinen festen Ort als Heimat empfinden, und 
so klammert er sich an das Land seiner Kind-
heit, an die gesamte Pfalz. 

Jüngst stand ich dort auf Trifels Höh'n 
Und blickte traumverloren 
Rings auf das Land, das ich mir einst 
Zur Heimat auserkoren. 
Und dieser Edelstein, 
Der Schönste aller Schönen, 
Ja das bist du, o pfälzer Land, 
Mein Heimatland, mein Sehnen. 

Hatte er bisher hochdeutsch gereimt, so trägt 
bald die Lektüre der „Fröhlich Palz, Gott 
erhalts!" des Heidelberger Mundartdichters 
Karl Gottfried Nadler reichlich Früchte: 

Drum üb ich mich im pälzer Laut 
Unn du mich drob nit schäme, 
I eh du nur selte, wann ich muß, 
Zu Hochdeutsch mich bequeme. 

In der angestammten und ihm jetzt bewußt 
gewordenen „Mutterschprooch" hat er sich 
ein weiteres Stück Heimat zu eigen gemacht. 
Erste Frucht war eine 1906 in Mannheim 
erschienene Broschüre mit dem Titel „Erleb-
nisse vun de Familie Pitzelberger", die in ein-
fachen Reimen seine Beobachtungsgabe, sein 
Talent für Milieuschilderung und vor allem 
seinen Humor erkennen lassen. Die abgegrif-
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fenen Wilhelm-Busch-Bücher seiner Biblio-
thek geben beredtes Zeugnis für seine Freude 
am Humor. Im gleichen Jahr tritt er bei der 
Süddeutschen Disconto-Gesellschaft in 

Mannheim ein und macht seinen Weg bis hin 
zum Abteilungsdirektor. 
1910 spricht er von „heimatlosem Herumir-
ren und Sehnsucht nach irdisch reinem 
Glück". Was er genau damit meint, lassen uns 
viel besser seine Mundartverse wissen: 

Mein Mädel muß blond sein, muß schdrahle 
vor Glick 
Ihr Seel muß ich lese in jedwedem Blick. 
Er muß mir verroode: Mein Liebschter bischt 
du, 
Ich bin dein Mädel, unn du bischt mein Bu! 

So zu lesen in seinem 1910 erschienenen 
Mundartband mit dem Titel „Mannemer 
Schbrich unn Kinnerbosse". 
Sein „heimatloses Herumirren" endete, als er 
im Mannheimer Ruderklub, am Steuer eines 
Rennachters, in Helene Balduf sein erträum-
tes Mädel fand, mit dem es sich jetzt noch 
schöner durch die Pfalz wandern ließ. Dort 
machte er sie auch mit seinen vielen „Unkle, 
Vettre, unn Dante in de Schtaatsschdubb uf 
nowle Sessle aus geblümten Rips, unner 
Haussege, Wandschbrüch unn Myrtekranz" 
bekannt. Bei solcher Lebensfreude nimmt es 
nicht wunder, daß sein nächster Mundart-
band 1912 den Titel „Sunneschdrahle" trägt. 
Doch diese „Sunneschdrahle" trüben sich am 
politischen Himmel bis 1914 der Krieg wie 
ein Gewitter über die Welt hereinbrach. 
Hanns Glückstein wurde nicht zum Kriegs-
dienst eingezogen. Mit zahlreichen Beiträgen 
für Schützengrabenzeitungen, in die er seine 
patriotischen Gefühle einbringt, scheint er 
dies kompensieren zu wollen. Für uns heute 
sind sie nur noch von zeitgeschichtlichem 
Interesse. 
Der verlorene Krieg und der Zusammen-
bruch des Kaiserreiches ließ viele Menschen 
am Sinn der gebrachten Opfer zweifeln. 



Doch im Ringen um eine neue Identität er-
wachte aus den zerstobenen nationalen Träu-
men in einer Art von Selbstbesinnung neues 
Interesse an den immer noch reichlich vor-
handenen landschaftlichen und kulturellen 
Schätzen im verkleinerten Deutschland, wo 
überall Heimatliteratur aus dem Boden 
schoß. Auch Hanns Glückstein bezog für 
sein Schaffen Nahrung aus neuen Quellen. 
Noch vor Kriegsende heiratete er seine Lene 
und im Mai 1919 verkündet stolz eine Ge-
burtsanzeige, daß ein gesundes „pälzer Mäd-
che" zur Welt gekommen sei. Seine Heimat-
erfahrungen sind damit um eine neue Dimen-
sion, vielleicht die innigste, reicher gewor-
den. 
Aus der folgenden Idylle verspüren wir seine 
Vaterfreude und gewahren sein gewachsenes 
Können im Wort- und Empfindungsreich-
tum seiner „Mudderschprooch": 

Im kleene Schtübbche schlutzt's unn's knarrt 
Als wenn e junges Kätzel schnorrt, 
Geräuschvoll leppert's unn's schmatzt, 
Als wenn e Gummibläsel platzt, 
Unn's gluckert laut unn's schnallzt unn's 
schluckt, 
Unn's grunzt vor Wolluscht, schpautzt unn 
schpuckt, 

Familienbild der Glücksteins mit Töchterchen Trudel 

E Schtimmche kräht mal lieb unn fein, 
Unn 's gähnt behaglich zwischenein, 
E Körperehe dess dehnt unn schtreckt sich, 
Unn 's schtrampelt, borzelt, rollzt unn reckt 
sich, 
E kleeni Paus unn froh unn heiter 
Geht 's Schlutze, 's Schlecke widder weiter, 

's kleen herzig Babbele, 
Dess kriegt sein Schoppele! 

In Mannheim, K 3, 15, wo jetzt die junge 
Familie wohnt, steht sein Pegasus gut im Fut-
ter. 

Do kann m'r schaffe! Hei, do laaft's wie im 
Galopp, 
Do schtröme eem die Verse grad so aus'm 
Kopp, 
Wann vun de Wänd unn aus'm Schrank zu 
Schnitz unn Mucke 
Die Palz unn frohe Pälzer uff's Papier eem 
gucke! 
Unn wann ich mit meim Bleischtift an mein 
Schreibtisch schlupp, 
Dann saust mein Pegasus wie'n Renngaul 
durch die Schtubb! 

Sogar bis ins Bankkontor scheint ihn dieser 
zu verfolgen, wie einige Kontenblätter mit 
flüchtigen Gedichtentwürfen verraten. Der 
eigentliche Glückstein aber erwacht erst 
abends daheim, wenn er das Zahlenwerk von 
sich abschüttelt. ,,Dann kann ich trääme od-
der kreische unn schaff m'r do mein eigni 
Welt!" 
Und was sind seine Träume, aus welchen 
Stoffen sind sie gemacht? Es sind die Sehn-
süchte nach der sonnigen Pfalz, ,,wo Gott in 
seinre Güt an nix hott g'schpaart", nach Licht 
und Wald, nach Lebensfreude, wie er sie an 
den Rebhängen der Haardt in frohen Stunden 
mit Freunden beim Wein dankbar genoß, ja 
geradezu als „Gnadeschdunn" empfand. Aus 
solcher Stimmung erwachsen ihm dann Verse 
voller Poesie und Musikalität wie: 
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In Ungschteen drunne singt e kleenes Kind 
E liewes Wiegeliedche seine Bobbe . .. 
Wie'n Hauch verweht's de helle Klang ver-
rinnt, 
Wie in 're Ackerf urch 'n klarer Trappe ... 

Hier leuchtet etwas vom reinen Glanz 
Glücksteinscher Dichtung auf, den Prof. 
Oeftering in seiner Geschichte der Badischen 
Literatur rühmt, oder von zarten Stimmun-
gen, die Busse besonders in den Kinderge-
dichten aufblühen sieht. Man erstaunt, wie es 
ihm gelingt, in der mehr zum Derben tendie-
renden pfälzer Mundart zarte Empfindun-
gen, aber auch in voller Meisterschaft Witz, 
Schlagfertigkeit und die Fähigkeit seiner 
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Landsleute zur Selbstverspottung mit seinem 
reichen pfälzer Wörterschatz zu beschreiben. 
Natürlich wußte er sich auch Mannheim ver-
bunden, wo er an allem teilnahm, was sich 
um ihn herum bewegte und dies in Vers und 
Prosa festhielt. Für ihn war diese Stadt im-
mer noch die heimliche Hauptstadt der 
Kurpfalz. Er beschenkte sie mit seinem Hu-
mor, sei es in der Bütt, sei es mit köstlichen 
Singspielen und Possen, die für volle Kassen 
sorgten, oder er glossierte in Zeitungsarti-
keln lokale Ereignisse, so daß die Mannhei-
mer in jenen düsteren Nachkriegsjahren von 
,,ihrem Glückstein" sprachen. Seine beson-
dere Liebe aber galt den Kindern. In Erinne-
rung an seine Bubenfreiheit auf der Mühlau-
insel bedauert er ihr Leben hinter Groß-
stadtmauern: 

Was wisse dann so Großschdadtkinner 
Vun Wald unn Feld, vun Wies unn Flur, 
E halbverkrüppelt's Efeuschtöckel, 
De ß is Ersatz for die Natur. 

Aber nicht minder sieht er auch die Erwach-
senen im „Schteenhaufe Mannem" eingeengt, 
Dein Blick werd eng, dein G 'sieht werd blaß, 
Unn 's drückt dich tot die Großschdadtgaß 

Und so gibt er den guten Rat, auf Schusters 
Rappen durch die Pfalz zu wandern. 

Ach Gott, wie schön is draus die Welt, 
Wie locke Täler, Wald unn Feld; 
Was in de Schdadt dich drin verdrosse, 
Kannscht draus wie 'n Drache schteige lasse! 
Wie is im Wald die Luft so werzig, 
Do fühlscht dich fuffzehn]ohr schtatt verzig. 

Diese Spannungen, welche sich aus seinem 
Leben in der Großstadt und seiner Sehnsucht 
nach dem geliebten pfälzer Berg- und Wein-
land ergeben, wirken sich letzten Endes 
fruchtbar auf sein Schaffen aus, verführen ihn 
geradezu, in poetischen Bildern dem Vermiß-
ten nah zu sein. 



I eh fühl mich wohl bei dere Krischerblaos, 
Mein Lung werd vum Kreische weit unn 
groß, 
I eh atem tief die pälzer Luft, 
Bloos arg vermiß ich als de Blumeduft, 
Weil unser Herrgott, grad meim Sinn zum 
Bosse 
Uff's Großschdadtplaschter mich hat platze 
lasse! 
Do hock ich jetzt! I eh kann mich selwer dau-
re, 
Beguck die Wänd, die hohe Großschdadt-
maure, 
Unn muß m 'r do ganz heemlich unn verschtoh-
le, 
Mein Bild vum Pälzer Land als selwer moole! 

Einige Titel seiner in fast jährlicher Folge 
erscheinenden Mundartbücher lassen die Bild-
inhalte ahnen: 
,,Pälzer Kleenschdadtschdickelcher", 
,,Ernscht unn Sehbass aus unsrer Gass", 
„s'Bettelprinzeßche, e Dorfg'schicht aus de 
Palz". Der Titel seines letzten Buches „Frohi 
Walz durch die Palz" ist gleichsam das Motto 
seines Lebens. In diesen Büchern erwachen 
wieder Vater und Mutter, denen er so viel 
verdankte. 

Vun meiner Mutter hab ich's Dichte, 
De reiche Pälzer Wörterschatz, 
Vum Vatter Schnooke, Witz unn Schpichte, 
Die Brillegläser unn die Glatz! 

Aber auch seine „Unkle unn Dande" erste-
hen vor uns lebensecht und liebevoll durch 
seine pfälzer Brille gesehen, daneben vergißt 
er nicht die mühevolle Arbeit der Winzer, 
Volksfeste, bedrohtes Brauchtum, Weinselig-
keit und Kinderlachen in seine Verse zu ban-
nen, die uns das Bild der Kurpfalz seiner 
Lebenszeit lebendig erhalten. 
Manchmal fühlt er sich auch nur als„ Versver-
brecher", wenn er als viel gefragter Lokal-
dichter Gelegenheitsgedichte schreiben muß. 
Doch viele seiner Gedichte, seien es die mehr 

geforderten derberen Inhalts oder die mehr 
seinem Innern entsprungenen, lyrisch ange-
hauchten, gehören auch noch heute zum blei-
benden Bestand Pfälzer Mundartdichtung. 
Sie wurden nicht selten von Schauspielern des 
Nationaltheaters Mannheim vorgetragen, gar 
manches erklang im Chorgesang bis hin zum 
Bodensee. 
In jenen von sozialer Not und politischen 
Unruhen geprägten Nachkriegsjahren fan-
den viele bedrängte Menschen sich bei Hei-
matabenden zusammen. Dabei ließ sie die 
vorwiegend heitere Kost der Mundartdichter 
im befreienden Lachen neuen Lebensmut 
schöpfen. In der vom Separatismus bedroh-
ten Pfalz erschien die anspruchsvolle Zeit-
schrift „Heimaterde" u. a. mit Beiträgen von 
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Hanns Glückstein, in Karlsruhe gab Theodor 
Dilzer „D'Latern fürs badische Muschter-
ländle" mit dem Anspruch, Pflegestätte badi-
schen Volkshumors zu sein, mit zahlreichen 
humorvoll-satirischen Beiträgen Glücksteins 
heraus. Auf den Veranstaltungen der „Badi-
schen Heimat" begegneten sich so bekannte 
Mundartdichter des alemannisch-pfälzischen 
Raumes wie August Ganther, Fritz Höhn, 
Lina Sommer und der von ihr als „Bruder in 
Apoll" angesehene Glückstein. 
Auch der langsam den Kinderschuhen ent-
wachsene Rundfunk wurde zum Sprachrohr 
der Mundartdichter. Im Mannheimer Schloß, 
wo einst Schiller vor der hier gegründeten 
,,Deutschen Gesellschaft" in unverkennba-
rem Schwäbisch über die Schaubühne refe-
rierte, ertönte Glücksteins Stimme am Mi-
krophon mit: 

Achtung, Achtung Mannem meld sich! 
Uffgepaßt, mir redde Pälzisch, 
Breet unn luschtig, derb unn schpitzig, 
Manchmal aach e bissel hitzig, 
's werd gemault unn lamentiert, 
's werd krakehlt unn dischpetiert, 
Unn im Rundfunk werd erreicht, 
Daß m'r weeß, wie 'n Pälzer kreischt. 

Das Jahr 1927 war ein Höhepunkt in Glück-
steins Leben. Die Zusammenarbeit mit sei-
nem Freund Busse trug in der „Pfälzisch-
Fränkischen Woche in Mannheim", ausge-
richtet von der „Badischen Heimat", zusam-
men mit ihrem Jahresheft 1927, schönste 
Frucht. 
Man kann sich vorstellen, wie Glückstein im 
Blick auf seine väterlicherseits fränkischen 
Vorfahren und im Gedenken an seine geliebte 
und bedrängte Pfalz mit ganzem Herzen bei 
der Sache war. Es wird ihn auch gefreut ha-
ben, im genannten Jahresheft, gewidmet der 
Stadtpersönlichkeit Mannheims, zahlreiche 
Beiträge aus seiner Feder und ganz besonders 
die Würdigung seines Schaffens in einem um-
fangreichen Beitrag Busses zu finden. 
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Es ist erstaunlich, in welchem Maß es dem 
Alemannen Busse hier gelang, pfälzer Men-
talität und das Wesen seines Freundes zu er-
fassen. 
Die „Badische Heimat" ließ Glückstein in 
ihren Zeitschriften und Sonderdrucken häu-
fig zu Wort kommen, war er doch in seinen 
heimatkundlichen Zielen ihr eng verbunden. 
Dies zeigt auch ein Ausschnitt aus einem Ge-
dicht, das er ihrem Wirken gewidmet hatte: 

Der wo sein Heimat liebt und ehrt, 
Der find schunn Kamerade, 
Wo sorge, daß die Heimaterd 
Nie werd zum Krempellade. 



Man halte sich einmal vor Augen, in welchem 
Maß sich die Welt in Glücksteins kurzer Le-
benszeit verändert hatte. Er, der noch in sei-
ner Kindheit das Posthorn in den pfälzer 
Wäldern erschallen hörte, während bereits in 
Mannheim die ersten Benz-Wagen gebaut 
wurden, verfolgte gebannt den technischen 
Fortschritt und spürte früh die Bedrohlich-
keit der industriellen Entwicklung. ,,So kann 
die G'schicht nit weitergehe, s' gebt Korz-
schluß, alles geht verlore" stellt er schließlich 
fest. Sein Frohsinn half ihm jedoch über sol-
che trübe Gedanken hinweg. Und so freut er 
sich, als 1928 sein lang gehegter Wunsch: 

Ich möchte e Häusel drauß am Wald, 
Wo Heimatluft mich schmeechelt 

mit einem Wochenendhäuschen auf dem Holl-
muth in Neckargemünd in Erfüllung ging. Er 
tauft es „Poetenwinkel" und voller Glück trägt 
er in das eigens hierfür angelegte Hüttenbuch 
am 10. 4. 1928 als erstes Gedicht ein: 

Mein„ Weekend"-Häusel 
's schteht mitte drin in Gras unn Blüte, 
In Äppelbääm unn Gottesfriede, 
Hoch üwwer'm Haus schpannt's Himmelszelt 
Unn unne liegt so weit die Welt, 
Vun fern do grüße grüne Wälder, 
E Bächelche durcheilt die Felder, 
M'r sieht die Baure Äcker zackre, 
Hört irgendwo die Hinkte gackre, 
De Kuckuck ruft, die Amsel singt, 
E Wisse! üwwer's Pädche schpringt, 
Keen Großschdadtlärm, keen Menschekrach, 
Doch Frohsinn unner'm eigne Dach, 
Wo munter wie die Reweranke 
Um's Lewe ringle Glücksgedanke! 
Unn is 's aach e Hütt, e kleeni, 
Doch - Hypotheke hott se keeni! 

Drei Jahre waren ihm noch geschenkt, um 
dort mit Familie und Freunden eine letzte 
Heimaterfahrung im Besitz eines bescheide-
nen Stückchens Erde zu machen. Dann muß-

te ihm wegen einer Gefäßerkrankung ein 
Bein amputiert werden und kurz danach 
setzte am 19. 5. 1931 ein Herzversagen seiner 
,,frohen Walz durch die Palz" ein Ende. 

Unn wann so 'n Klumpe 's Herz verschtoppt, 
Dann hott des Uhrwerk ausgekloppt. 

Seine letzte Ruhe.fand er in einem Ehrengrab 
auf dem Mannheimer Hauptfriedhof. 
Schon zwei Jahre nach seinem Tod erlebte 
Deutschland wieder eine politische Verände-
rung, die sich bis in den kleinsten Bereich 
auswirkte. Aufgrund der Rassenpolitik der 
neuen Machthaber konnte schon ein jüdisch 
klingender Name zur Gefahr werden. Dar-
unter mußte auch Glücksteins Witwe leiden 
und einen demütigenden Kampf um den so-
genannten „Arier-Nachweis" ihres verstor-
benen Mannes führen. Obgleich ihr dies ge-
lang, sein Name klang trotzdem jüdisch, auch 
waren Glücksteins freundschaftliche Bezie-
hungen zu Mannheimer Juden bekannt, was 
schließlich zu einem rasch sinkenden Absatz 
seiner Bücher führte. Dennoch im Auf und 
Ab der Jahre geriet er nie ganz in Vergessen-
heit. Seine „Frohi Walz durch die Palz" wur-
de 1951 neu aufgelegt, 1964 kam eine Ge-
dichtauswahl mit dem Titel „Pälzer Reime-
rei" mit einem Geleitwort des Oberbürger-
meisters von Mannheim auf den Markt. Mit 
der selbstlosen Unterstützung des Verlags 
PEälzer Kunst Dr. Hans Blinn in Lan-
dau/Pfalz konnte ich 1986 meine Gedicht-
auswahl unter dem Titel „E Dutt voll Glück 
unn Sunneschein" herausbringen und beim 
Stadtarchiv Mannheim, dem künftigen Auf-
bewahrungsort des Glücksteinschen schrift-
stellerischen Nachlasses, eine Gedächtnis-
ausstellung arrangieren. Die Mannheimer 
Presse, Kurpfalz-Radio und die Ortsgruppe 
Mannheim der „Badischen Heimat" unter-
stützten meine Bemühungen, die Erinnerung 
an Hanns Glückstein neu zu beleben. Sie 
führten vor einem Jahr zu einem schönen 
Erfolg in der Benennung einer Grünfläche in 
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~crmann (frf& 52:iu~u 
· ~ reiGu,g im ':ÖrciJgou 
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Mein lieber Banns! 

D. ';)reiGurg i. 'iö,., ' "' 30 •März 19 31 
2fnru f 616o 

S.H.Herrn Bankdirektor Banns G 1 ü c k s t ein, 

Ludwigshafen a.Rhein 
Krankenhaus, Abteilung König 

Ich war ja so froh, dass ich Dich wenigstens einmal wieder 
sehen konnte und Dir meine Teilnahme, meine innerste Teilnahme zeigen 
durfte. Ich bin seitdem immer bei Dir, und es sind nichts als geseg-
nete Wünsche, die Dich umgeben, Es ist furchtbar, wie Dich das Schick 
sal in solch unverdienter Weise schlägt, und doch musst Du die letz-
ten Kräfte zusammenraff'en und dem Lenz entgegenhoffen. Wenn Du ein 
paar schmerzlose Minuten hast, dann schreibe mir immer wieder ein-
mal einen kurzen Gruss, ich muss von Dir und um Dich wissen. 

Mit gleicher Post sende ich Dir den gewünschten Werbedruck 
mit Vergnügen und nehme an, dass Du an einen ähnlichen Werbedruck 
für Dich denkst, was ich sehr begrüssen kann. Wenn Du die Reihe 
Deiner Schöpfungen überblickst, so darfst Du wirklich stolz sein, 
auch wenn die Welt noch so undankbar ist, damit müssen wir Dichter 
uns eben einfach abfinden, Du weisst dafür aber einen Kreis wirk-
lich getreuer Freunde um Dich, und das wiegt die Unbeteiligten und 
die Neider auf. 

Mit meiner Frau grüsse ich Dich herzinnig wie auch Deine lie-
be Frau und hoffe eines, dass nach der neuen Operation die Schmerzen 
nachlassen und Du bald wieder vogelfrei unser Babbe bisch. _ 

Kopie eines Briefes, den Busse an Glückstein 6 Wochen vor dessen Tod geschrieben hat. 
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Hanns-Glückstein-Platz im Stadtteil Mann-
heim-Lindenhof. 
So ist er also nicht vergessen, unser Sänger der 
Kurpfalz. Die Worte des südpfälzischen 
Mundartdichters Eugen Fried, 1922 Hanns 
Glückstein zugeeignet, haben sich als gültig 
erwiesen: 

Wenn Dein Geischt is längscht verlodert 
Un Dei Körper is vermodert 

Un Dei Lewensschpur verweht, 
Glaaw ich, daß noch fortbesteht, 
Was Du, schwarz uff weiß gedruckt, 
Deiner Zeit hascht abgeguckt! 

Hanns Glückstein war es geschenkt, im en-
gen Bezirk seiner Heimat die Welt „als wie e 
Wunner" zu sehen. Mögen noch viele Men-
schen aus seinen hieraus erwachsenen Dich-
tungen Freude empfangen. 

Foto einer Kreidezeichnung des badischen Malers und Graphikers Otto 
Stieffel, Hanns Glückstein im Alter von 36 Jahren. 
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's Wingerttreppche 

Üwwer's schmale Wingerttreppche, 
So 'me Eechbaamknorre gleich, 
's braune G'sicht voll Riß unn Falte 
Geht de Winzer in sein Reich! 

Lasche und Arweit, Hascht unn Mühe 
Find 'r dort tagaus, tagein, 
U nn die Händ, die schaffensharte, 
Bete oft um Sunneschein! 
In seim Reich, do is'r König, 
Jeder Rebschtock is sein Kind, 
Schtreechelt'r die Trauwehängel, 
Fallt vum Herz e rauhi Rind! 

Üwwer's schmale Wingerttreppche 
Schwer unn fesche sein Schritt als geht, 
Denn er weeß nie, ob dort drowwe 
Warte Sorge odder Freed! 
Oftmals brause üwwers Treppche 
Sehturm unn Wind unn Haggelschlag, 
Was gehüt, gehegt seit Woche 
Deß vernicht een eenz'ger Tag! 
Awwer hott in Summerzeite 
Heeß unn hell die Sunn gebrüht, 
Laafe üwwer's Wingerttreppche 
Lache, Lwensluscht unn Lied! 

Glück unn Unglück, Freed unn Kummer, 
Wetterwolk unn Sunneschtrahl 
Gehe üwwer's Wingerttreppche, 
Holprig, schtolprig, schepp unn schmal... 
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De alte Bemebaam 

Was is dann los, du alter liewer Bors eh? 
Du tragscht nix mehr, bischt alt, verbraucht unn 
morsch, 
Unn doch: wann's Frühjohr wannert üwwer's 
Land 
Schmückt dich mit neuem Grün die Schöpferhand, 
Du reckscht dich uff, guckscht in de Himmel nein, 
Trinkscht Himmelsbloo unn gold'ner Sunne-
schein, 
Saugscht in dein alte Worzle frischer Saft, 
Doch's langt nie mehr zur schtürmend Jugend -
kraft! 

In deine Äsche, do klinge Vöggellieder, 
Treibscht weiße Blüte wie dein junge Brüder, 
Gebscht Schatte, wann die Summersunn als loht, 
Doch wann der Herbscht als färbt die Blätter rot, 
Unn wann de Wind in rauhe Frühherbschttage 
Die Blätter vun de grooe Äsche dut jage, 
Wann all dein Brüder schtehe früchteschwer, 
Bischt du alleen verzowwelt, kahl unn leer! 

Unn doch: wann aach keen Frucht mehr uff d' r 
reift, 
Dein Worzel tief noch in de Bodde greift, 
Wie'n Urahn schtehschte in de Heimatsunn 
Tief in de Heimatscholl bis zu de letschte Schtunn! ! 



Schpätherbscht 

De Schpätherbscht rüttelt an de Läde, 
Durch Fenschterritze schluppt die Kält, 
Unn drauße mummelt schun de Newwel 
Mit duft'gem Vorhang ein die Welt! 
Die (;rumbeerkischt is g'füllt bis owwe, 
Die Appelhord die lockt unn lacht, 
's is voll de Saurebohneschtänner 
Unn's Sauerkraut is eingemacht! 
Im Keller-Eck sinn Holz unn Kohle, 
U nn Eingemachtes schteht im Schrank, 
De Buterhaffe laaft ball üwwer 
Unn's Zwiwwelnetz Üegt uff de Bank! 
Die Gummre schwimme schön im Essig, 
De Nußlikör hott Farb unn Duft, 
Unn newerm Haffe, voll mit Eier, 
Do bamble Hartwörscht in de Luft! 
Gewichtig träämt uff holz'nem Böckche 
E Fässel Wein am kühle Ort! 

Kummt jetzt de Winter, sinn m'r sicher, 
Daß keem vun uns de Mage knarrt! 

De Kleene soll sein Supp esse! 

Buwel, eß jetz schnell dein Süppche, 
Doch versuddel dich nit glei, 
's gebt dann nachher for mein Püppche 
Noch'n Teller Zwiebackbrei! 

Männe!, da, schpiel mit de Gawwel, 
Schpieß schön upp deß Brotkruschtschtück, 
Alla, mach'jetz uff dein Schnawwel, 
Meenscht, was werschte do so dick! 

Gu terle, geh eß deß bisse!, 
Nemm e Schlückelche e kleen's, 
Eß e Löffelehe for's Lisse! 
Unn dann for de Babbe eens! 

Geh, wer werd so G'sichter mache, 
Bischt doch sunscht mein braver Knecht, 
Meenscht, was dät die Mamme lache, 
Dätscht jetzt futt're, viel unn fescht! 

Schnuckelche, jetz mach' keen Faxe, 
Alla her, die Supp werd kalt, 
Eßschte nix, dann duscht nit wachse, 
Unn mein Männe! werd nit alt! 

Alla hopp jetz, mach' keen Bosse! 
Schlag m'r uff de Arm nit druff, 
Sunscht verklapp ich d'r die Hosse! 
Lausbu, mach dein Schnawwel uff! 
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Veröffentlichungen Ludwig Vögelys 

Unteröwisheim im Wandel der Jahrhunderte (1954) 

Das Erzieherische im Werk und Tun Johann Peter Hebels (1958) 

Aus der Heimat Baden-Württembergs, Beiheft zum Lesewerk „Kompaß", Bd. 1 (1964) 

Goethe und Johann Peter Hebel, Jahresgabe der Goethegesellschaft (1965) 

Sinsheimer Heimatbuch (1969) 

900 Jahre Eschelbach (1971) 

Der Raum, in dem wir leben, Atlas, Stadt- u. Landkreis Karlsruhe, Mitarbeit (1972) 

Chronik des Landesvereins Badische Heimat (1984) 

Sagen rund um Karlsruhe, G. Braun Verlag (1987) 

Sagen des Kraichgaus, G. Braun Verlag (1987) 

Sagen um Freiburg, G. Braun Verlag (1989) 

Aufsätze in „Kraichgau": 

Aus der Geschichte der jüdischen Gemeinden im Landkreis Sinsheim 

Der französische Kuckuck (1989) 

Ortsneckereien aus dem Kraichgau 

Aufsätze in der„ Badischen Heimat" 

Aufsätze in„ Soweit der Turmberg grüßt" 

Aufsätze in „Rhein-Neckar-Zeitung",,, Badische Neueste Nachrichten". 
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VI. Landesverein 

Ludwig Vögely, Präsident des Landes-
vereins Badische Heimat 

zum 75. Geburtstag am 19. Dezember 1991 
Rede des Schriftleiters der Badischen Heimat beim Empfang des Landesvereins 

in Karlsruhe am 19. Dezember 1991 im St. Dominikus-Gymnasium 

Heinrich Hauß, Karlsruhe 

/ 

Ludwig Vögely gezeichnet von Esther Vögely 
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Die einzig zumutbare Möglichkeit über einen 
anderen zu reden, ist so zu reden, daß wir uns 
in ihm wiederzufinden vermögen. 

I. Das Woher des Lebens 

Wie kommt denn einer dazu, über einen an-
deren zu reden? Meist sind es Anlässe „bür-
gerlicher" Art, von denen man meint, sie lie-
ßen es zu, über einen anderen zu reden, zu 
reden über ihn als einen Ganzen. Aber wer 
getraute sich, über einen anderen als einen 
Ganzen zu reden? ,,Je näher ein Mensch dem 
anderen kommt, desto weniger vermag er ihn 
- außer er sieht ihn mit den Augen der Liebe 
- in seinem Treiben folgerichtig und in sei-
nem Innern konsistent zu finden", notiert 
Hugo von Hofmannsthal in dem „Buch der 
Freunde". Von höchst fragwürdigen Anläs-
sen der genannten Art entlasten sich denn 
auch die meisten Redner, indem sie auf Mu-
ster des sonst bewährten Curriculum Vitae 
zurückgreifen, so als würden Daten, und sei-
en es auch Daten des Erfolges, etwas über den 
Menschen aussagen, über das „Woher des 
Lebens", über das Woher seiner Kraft zu le-
ben. 
Aber nur diese Frage nach dem „Woher des 
Lebens" scheint mir bei einem Menschen, der 
so stark aus der heimatlichen Tradition, der 
badischen, der oberrheinischen, wie Ludwig 
Vögely lebt, bei einer Laudatio in Betracht zu 
kommen. Aber dieses Nachspüren der Ur-
sprünge ist auch dem Alter des Jubilars ange-
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messen. Denn: ,,Je älter man wird, desto mehr 
gehen die Gedanken zurück", zurück zu den 
Ursprüngen. 

II. Mit jedem Menschen stirbt ein Stück 
Heimat 

Heimat hat mit Prägungen zu tun, juvenilen 
Prägungen. Sie werden einem geschenkt. Sie 
können nicht erworben, erdacht, geplant 
werden. Solche Prägungen sind sinnlich kon-
kreter Art. Eine Schichtung von Geräuschen, 
Gerüchen, Dingen, Menschen. Es ist leicht 
einsehbar, daß eine agrarisch strukturierte 
Welt, wie sie im Kraichgau des Jubilars noch 
bis in die SOer Jahre unseres Jahrhunderts zu 
finden war, eine höhere Dichte an sinnlicher 
Erfahrbarkeit bereithielt als unsere heutige 
Welt, die nur noch in Abbildern (Baudrillard) 
vor uns abläuft. Wer nach der Heimat eines 
1916 Geborenen fragt, der muß nach den 
obengenannten Prägungen fragen, nach dem 
„Woher des Lebens". Denn diese Prägungen 
sind das eigentlich Einmalige und Unverlier-
bare. Deshalb stirbt auch mit jedem Men-
schen ein Stück Heimat. Wenn wir von der 
Heimat Ludwig Vögelys sprechen, werden 
wir vom Gestern der Heimat sprechen müs-
sen. 
Ein solches Erleben von Beheimatung, das 
dem Erwachsenen sich zu einem unverlierba-
ren Bild verdichtet, wird sich scharf abheben 
von dem des heutigen Menschen, der zwar 
auf der Suche nach Heimat ist, ,,nur daß diese 



Heimat nirgends mehr unangetastet besteht, 
sondern aus lauter winzigen in ständiger Be-
wegung befindlichen Bruchstücken zusam-
men gesehen werden muß" (Marie Luise Ka-
schnitz). 

III. ,,Denn auch das, was wir erworben, 
gehört uns an, sind wir" (Goethe) 

Bei einem Menschen wie Ludwig Vögely, der 
nach Herkunft und Lebensgestaltung in der 
Tradition verwurzelt ist, ist es wohl ange-
bracht und erlaubt, Elemente seiner Biogra-
phie gewissermaßen literarisch zu unterle-
gen. ,,Denn auch das, was wir erworben, ge-
hört uns an, sind wir" (Goethe). Ludwig Vö-
gely ist ein belesener Mann, und das Interesse 
für Literatur ist für ihn ein unverzichtbarer 
Teil seines Lebens. Dieses Interesse für Lite-
ratur hat auch eine praktisch antiquarische 
Seite: Ludwig Vögely ist ein passionierter 
Sammler aller Literatur, die aus dem badi-
schen, oberrheinischen Raume kommt. 
Was einzelne Dichter und Schriftsteller be-
trifft, deren Schriften sein Leben begleitet 
haben, so spielte Johann Peter Hebel von 
Jugend an eine Rolle. Dann Goethe, insbe-
sondere die Gedichte der Sturm-und-Drang-
Zeit, der„ West-östliche Divan" und die „Ma-
ximen und Reflexionen". Die Liebe zu Marie 
Luise Kaschnitz, dieser imponierenden, tap-
feren Frau verbindet und beide. 

IV. ,,Heimat wächst einem als Kind zu" 

,, Wer von seiner Heimat redet, 
meint das Kinderland, 
Das Urland. 
Wo alles groß war, 
Wo nichts verging." 

„ Wer von seiner Kindheit redet, erweckt viele 
Erinnerungen. Alle, die ihm zuhören, sehen 
ihre eigenen Bilder." - So schreibt Marie Lui-
se Kaschnitz in ihrem Gedicht „Heimat". Die 
Evokation „vieler Erinnerungen" und „eige-
ner Bilder" bei einem solchen Anlaß rechtfer-
tigen, von den Erinnerungen eines einzelnen 
zu sprechen, weil wir - soweit wir selbst aus 
einer solchen Kindheit kommen - angespro-
chen sind. 
,,Heimat wächst einem in der Kindheit zu" -
das mag für die Generation, die 1916 geboren 
wurde, noch voll zutreffen. Heimat war da-
mals noch ländlich begrenzter Raum und 
sinnliche Erfahrung des Alltäglichen als et-
was Bedeutsamen. Heimat roch noch nach 
etwas, gab Geräusche von sich, war faßbar. 
Unverwechselbare Gerüche: ,,Der Moderge-
ruch der alten Treppe" im Hause, ,,Gerüche 
von Holzfeuer und bitteren Nüssen" im 
Herbst, ,,der Tiergeruch faulender Pilze im 
Regenwald", ,,Geruch von Apfelkellern, 
Weinkellern, Kartoffelkellern". Dann Geräu-
sche: Der „Schleppschritt der Kühe", ,,das 
Knarren der Wagenräder", ,,das Sensenden-

765 



geln im Juni" (Marie Luise Kaschnitz). Hei-
mat wuchs in der Kindheit zu über Gerüche, 
Geräusche, über Dinge des Alltags. Ludwig 
Vögely, der väterlicherseits von Bauern ab-
stammt, die im 17. Jahrhundert von der 
Schweiz in den Kraichgau eingewandert sind, 
kommt noch aus der sinnlich-sinnenhaften 
Welt des dörflichen Alltags. Das Ineinander 
von Gerüchen, Geräuschen, Dingen und 
Vorgängen mag in den Menschen einen sinn-
lichen Code angelegt haben, der sie durch das 
spätere Erwachsenenleben begleitete. Hei-
mat als sinnlich-sinnenhaftes Erbe aus Kind-
heit und Jugend ist etwas sehr Persönliches 
und damit auch etwas Fragiles. Ludwig Vö-
gely ist sich bewußt, daß solche Erlebnisse 
unwiederholbar sind. Deshalb war auch Hei-
mat im theoretischen Sinne nie Thema seiner 
Aufsätze. Heimat ist ihm etwas sehr Konkre-
tes, aus der Kindheit Zugewachsenes, zuge-
wachsen als Ort, als Landschaft, als Lebens-
zusammenhang, als Teilhabe der Menschen 
an Dingen und Vorgängen. 
Gerüche, Geräusche, Dinge - wie schließen 
sich solche sinnlichen Eindrücke zu einem 
Gefühl heimatlicher Verortung zusammen? 
Offenbar durch Erinnerung. Erst das Erin-
nerte scheint Heimat zu schaffen. Adalbert 
von Chamisso hat das in dem Gedicht „Das 
Schloß Boncourt" so ausgedrückt: 
„ I eh träum als Kind mich zurücke 
Und schüttle mein greises Haupt; 
Wie sucht ihr mich heim, ihr Bilder, 
Die lang' ich vergessen geglaubt." 
Heimat ist so letztlich immer erinnerte Hei-
mat. Erinnerte Welt erster intensiver Ein-
drücke, die zu Bildern zusammenwachsen. 
Vielleicht sind diese Bilder das, wovon der 
Mensch lebt. J. P. Hebel hat dieses ganz aus 
sinnlichem Erleben abgeleitete Heimatbild 
noch im Alter von 65 Jahren so in sein Ge-
dächtnis zurückgerufen: 
„0, wie glücklich saß ich einst in Hertingen 
zwischen Milchkänsterlein und den nassen 
Strümpfen und Handzwehlen am Ofenstäng-
lein" (an Gustave Fecht, 23. Januar 1823). 
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V. ,,Die belebten, die erlebten, die uns mit-
wissenden Dinge gehen zur Neige" (Rilke) 

Zum Erlebnis einer vertrauten Welt, wie sie 
Ludwig Vögely wohl noch erfahren durfte, 
gehörten aber vor allem auch die Dinge und 
der Umgang mit Dingen; das Brot backen, das 
Keltern und Mosten, das Dreschen. Rilke hat 
schon in einem Brief vom 13. November 
1925 das Verschwinden der Dinge beschrie-
ben: 
,,Noch für unsere Großeltern war ein ,Haus', 
ein ,Brunnen', ein ihnen vertrauter Turm, ja 
ihr eigenes Kleid, ihr Mantel unendlich mehr, 
unendlich vertraulicher; fast jedes Ding ein 
Gefäß, in dem sie Menschliches vorfanden 
und Menschliches hinzusparten. Nun drän-
gen von Amerika her, leere, gleichgültige 
Dinge herüber, ,Scheindinge, Lebensattrap-
pen .. .' Die belebten, erlebten, die uns mit-
wissenden Dinge gehen zur Neige, und kön-
nen nicht mehr ersetzt werden. Auf uns ruht 
die Verantwortung, nicht allein ihr Anden-
ken zu erhalten, sondern ihren humanen und 
larischen Wert." Marie Luise Kaschnitz hat 
diesen Verlust „der belebten, der uns mitwis-
senden Dinge", dörfliche Dingzusammen-
hänge, Inventare von Gerüchen und Geräu-
schen ihrer Jugend in der „Beschreibung ei-
nes Dorfes" (1965/66) nachzuzeichnen ver-
sucht. Am Schluß ihres Versuches gibt sie sich 
Rechenschaft über das literarische Unterneh-
men: 



„Warum ich das alles angefangen habe, diese 
Schilderung eines Dorfes, doch nur um Ruhe 
zu finden, um entlassen zu werden aus der 
furchtbaren Beschleunigung, aber man wird 
nicht entlassen, auch hier nicht, gerade hier 
nicht" (21. Tag). 

VI. Kraichgau - ,,Dem Kleinen zugeneigt, 
Landschaft, die Geselligkeit erzeugt" 

Zum „Woher des Lebens" gehören Geräu-
sche, Gerüche, Dinge. Zum „Woher des Le-
bens" gehört aber auch vor allem Landschaft, 
wenn ein gütiger Genius uns in einer ausge-
prägten Landschaft aufwachsen ließ. Ludwig 
Vögely wurde in Eschelbach im Kraichgau 
geboren. Ludwig Winkler hat die Kraichgau-
landschaft sehr einprägsam beschrieben: 
,,Nüchtern. Klar. übersichtlich. 
Wenig pittorek das Land. Aber bunt. 
Wenig lieblich, doch charaktervoll. 
Gar nicht monumental. Nicht erhaben, ms 
Große zielend. 
Dem Kleinen zugeneigt, Landschaft, die Ge-
selligkeit erzeugt." 
Wer Ludwig Vögely freundschaftlich ver-
bunden ist, weiß, daß diese lakonische Land-
schaftsbeschreibung gleichzeitig als eine 
Hommage an seinen Charakter gelten kann. 
Aber der Kraichgau ist auch eine Landschaft 
in der die vielen kleinen, einstmals bedeuten-
den Orte von ihrer eigenen Geschichte ge-
prägt sind und das Geschichtliche in Ge-
schichten weiterträumt. Es ist wohl keine Zu-

fall, daß Ludwig Vögely sehr früh die Sagen 
des Kraichgaus zu sammeln begann und in 
den letzten Jahren mehrere Sagensammlun-
gen publiziert hat. ,,Sagen des Kraichgaus", 
„Sagen rund um Karlsruhe", ,,Sagen des 
Markgräflerlandes", ,,Sagen rund um Frei-
burg". ,,Sagen durchdringen Sinnliches und 
Übersinnliches. In ihnen herrscht noch der 
feste Glaube des Volkes an eine sittliche Welt-
ordnung" (Wilhelm Straub ). Beides mag 
Ludwig Vögelys Lebensgrundlagen entspre-
chen. 
Bodenständigkeit, Klarheit, Heiterkeit und 
Humor mögen Ludwig Vögely aus dem Er-
lebnis der Kraichgaulandschaft mit ihrem 
Auf und Nieder zugeflossen sein. Aber auch 
die Neigung zur Geselligkeit und die Lust am 
Narrativen. Die Kraichgaulandschaft mit ih-
rem Gelb der Lößwände und dem Blau des 
wolkenlosen Himmels an Augusttagen hat 
Ludwig Vögely auch eine heimliche Liebe zu 
südlichen Landschaften, insbesondere dem 
Tessin erschlossen. ,, Wenn im August die hel-
len, oft mit Reben bestandenen Lößwände 
sich vom blauen, wolkenlosen Himmel 
scharf abheben, möchte man fast geneigt sein, 
diese Landschaft mit einer toskanischen zu 
vergleichen" (Friedrich Metz). 

VII. Verläßlichkeit des sich in der Zeit 
Wiederholenden 

Überschaubarkeit der Lebensverhältnisse, 
Häuslichkeit verbunden mit Geselligkeit und 
freundliche Teilnahme an Menschen gehören 
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zu den Grundbedürfnissen Ludwig Vögelys. 
Zur Überschaubarkeit der Lebensverhältnis-
se gehört die Verläßlichkeit des sich im Zeit-
ablauf Wiederholenden. ,,Alles Behagen am 
Leben ist auf regelmäßige Wiederkehr der 
äußeren Dinge gegründet. Der Wechsel von 
Tag und Nacht, der Jahreszeiten, den Blüten 
und Fruchten, und was uns sonst von Epoche 
zu Epoche entgegentritt, damit wir es genie-
ßen können und sollen, diese sind die eigent-
lichen Treibfedern irdischen Daseins", hält 
der lebenskluge Goethe fest (Dichtung und 
Wahrheit, 13. Buch). Aufs Schönste verband 
sich die regelmäßige Wiederkehr der Ereig-
nisse imJ ahresrhythmus mit dem vom Volks-
brauchtum durchsetzten Kirchenjahr. Lud-
wig Vögelys Interesse an volkskundlichen 
Themen ist in diesem Erlebnis der Wieder-
kehr zu suchen. Denn das Interesse an Volks-
kunde (bis in die S0er Jahre) ist bis zu einem 
gewissen Grade das Interesse und die Freude 
an Phänomenen „regelmäßiger Wiederkehr" 
(Bauernjahr, Kirchenjahr) und ihrer Gestal-
tung. 
Was die Verbindung von liturgischem und 
jahreszeitlichem Rhythmus anbetrifft, so hält 
es Ludwig Vögely mit Hebel. ,,Meine heilige 
Zeit, mein schöner großer Feiertag, wo ich 
mehr als sonst bei Gott und allem Guten bin 
dauert von Ostern bis Pfingsten. Da gehe ich 
gerne in die Kirche und erbaue mich, wenn 
auch die Predigt schlecht wäre, am Evangeli-
um. Denn in dieser Jahreszeit, wo draußen 
alles blüht, haben wir auch die Blüte der gan-
zen Kirche und Religion in den Sonntags-
evangelien" (an Gustave Fecht, 20. Mai 
1807). 

VIII. Die Hefte des Landesvereins 

Ludwig Vögely war sich mit dem Schriftleiter 
immer darin einig, daß die Hefte des Landes-
vereins, die in einer stolzen Tradition von 
über 70 Jahren stehen, eine vorbildliche und 
vornehme Leistung des Landesvereins sind. 
Die „Badische Heimat" veröffentlicht Auf-

768 

sätze zur badischen Geschichte und Persön-
lichkeiten, die der Erinnerung in dieser Form 
sonst nicht erhalten würden. Diese „Chroni-
stenpflicht" der „Badischen Heimat" hat 
Ludwig Vögely immer für eine wichtige Auf-
gabe der Hefte gehalten. Unter dieser Leitli-
nie konnten die Hefte der „Badischen Hei-
mat" sich bis heute neben regionalen und 
überregionalen Zeitschriften wie „Allmen-
de", ,,Hierzuland" und „Baden-Württem-
berg" halten. Wir dürfen mit Stolz behaup-
ten, daß die Hefte der „Badischen Heimat" 
durchaus den Vergleich mit ähnlichen Publi-
kationen anderer größerer Bundesländer aus-
halten. Dies verdanken wir auch nicht zuletzt 
unseren Mitgliedern, die durch ihre Beiträge 
die an sich teure Publikation ermöglichen. 
Die Hefte der „Badischen Heimat" sind für 
Ludwig Vögely nach dem Verschwinden Ba-
dens als einer politischen Größe das Binde-
glied zwischen den Mitgliedern und Orts-
gruppen. Es ist ein Geburtstagswunsch Lud-
wig Vögelys, daß dies so bleiben möge! Bei 
dem hohen Stellenwert der Hefte für den 
Landesverein, hat sich Ludwig Vögely in den 
letzten zehn Jahren seiner Amtszeit als Erster 
Landesvorsitzender ganz besonders auch um 
Niveau und Aufmachung der Publikation ge-
kümmert. Für die Hefte hat er selbst über 80 
Aufsätze und eine nicht übersehbare Zahl 
von Rezensionen geschrieben. 
Die Orte, Städte und Regionen interessieren 
sich natürlicherweise heute für die lokale und 



regionale Geschichte. Aber es bleibt trotz 
dieser weitgehenden Regionalisierung der 
Geschichte sehr wohl eine Aufgabe des Lan-
desvereins an die die Regionen umfassende 
badische Geschichte zu erinnern. Dies war 
auch der Grund, warum sich die Ortsgruppe 
Karlsruhe, der Präsident der Badischen Hei-
mat und der Schriftleiter so nachdrücklich für 
eine der Geschichte angemessene Form der 
neuen „Stadtbibliothek im Ständehaus" ein-
gesetzt haben. In diesem Engagement sehen 
wir auch ein Beispiel dafür, was Ortsgruppen 
in Verbindung mit dem Vorsitzenden des 
Landesvereins an Einsatz für die Lösung ak-
tueller Aufgaben leisten können. 

IX. Schwerpunkte der Arbeit beim Landes-
verein Badische Heimat 

Bei den Verdiensten Ludwig Vögelys für den 
Landesverein muß ich nun doch auf einige 
Daten zurückgreifen. Schon der Vater Lud-
wig Vögelys war als Lehrer in Eschelbach 
selbstverständlich Mitglied der Badischen 
Heimat. Ludwig Vögely trat nach der Wie-
dergründung der Badischen Heimat nach 
dem Zweiten Weltkrieg dem Verein 1953 bei. 
1968 wurde er neben Eberhard Knittel als 
erstem Vorsitzenden zum zweiten Vorsitzen-
den der Ortsgruppe Karlsruhe gewählt und 
hat von dieser Zeit bis 1988 die kulturellen 
Programme der Ortsgruppe gestaltet. 1975 
wurde Ludwig Vögely zum 2. Vorsitzenden 
des Landesvereins gewählt. 
Seit dem Jahre 1982 nimmt Ludwig Vögely 
Aufgabe und Funktion des Ersten Landes-

vorsitzenden wahr. Meines Wissens hat kein 
Landesvorsitzender vor ihm als Mitglied, als 
2. Ortsgruppenvorsitzender und als Autor 
von Aufsätzen für die „Badische Heimat" so 
viel an Vorleistung für dieses Amt einge-
bracht wie Ludwig Vögely. 
Als Landesvorsitzender lag ein Schwerpunkt 
seiner Arbeit bei der Instandsetzung und In-
standhaltung des Hauses der Badischen Hei-
mat in Freiburg. Ludwig Vögely hielt die 
bauliche Sanierung für eine selbstverständli-
che Pflicht des Vereins gegenüber den Erbau-
ern und Spendern des 1926 fertiggestellten 
Hauses. Heute ist der Zustand des Hauses 
wieder so, daß die begeisterten Worte Prof. 
Fischers nach Fertigstellung des Hauses wie-
derholt werden dürfen: 
„Groß und stattlich steht es da, einfach und 
schlicht, nur wirkend durch Wucht, Form 
und Linie, eigenartig, für viele auffällig in 
seinem satten, roten Farbton, in dem das Sil-
bergrau des Sockels, der Läden, der Einfrie-
dung so wundervoll abgestimmt ist, wie das 
grünschillernde Schwarz der Korbgitter." 
Das Haus wurde auch auf Antrag Ludwig 
Vögelys in die Liste der denkmalgeschützten 
Bauten Freiburgs aufgenommen. Ich glaube, 
Ludwig Vögely ist stolz auf diese nur unter 
großen Mühen zustandegekommenen Lei-
stung, die seine enge Verbundenheit mit der 
Geschichte und den Persönlichkeiten des 
Landesvereins zeigt. Erfreulicherweise durf-
te er bei diesem Engagement mit der sachver-
ständigen und hingebungsvollen Mitarbeit 
des Landesrechners Rolf Kohler rechnen. 
Ein weiterer Schwerpunkt seiner Arbeit galt 
und gilt der Sorge um den Bestand und die 
Entwicklung der Ortsgruppen. In einer plu-
ralistischen und multikulturellen Gesell-
schaft ein nicht gerade leichtes Unterfangen. 
Pluralistisch wie die Gesellschaft ist, so plural 
sind auch die Heimatkonzeptionen und ge-
sellschaftlichen Formationen geworden. Ein 
Landesvorsitzender kann in dieser Situation 
Entwicklungen beobachten, Ideen zur An-
passung der Vereinsziele an die veränderte 
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Situation und veränderten Mentalitäten lan-
cieren, vor den Gefahren einer Abkoppelung 
von den Entwicklungen warnen. Mehr kann 
er nicht. Denn es ist das vornehmste Recht 
der Ortsgruppen vor Ort, ihre Programme zu 
gestalten, Schwerpunkte ihrer Arbeit zu set-
zen und durch ihre Attraktivität und Gesel-
ligkeit neue Mitglieder für die Sache der Ba-
dischen Heimat zu gewinnen. Gemeinsam 
aber ist allen Ortsgruppen und dem Landes-
verein, daß sie die badische Geschichte und 
die gewachsene Lebensart in Baden als einen 
die Regionen übergreifenden Wert sehen, den 
zu bewahren, Anliegen der Badischen Hei-
mat ist. Wenn auch viele Aufgaben des Lan-
desvereins nach dem Kriege an staatliche und 
halbstaatliche Institutionen übergegangen 
sind, so bleibt doch die Erinnerung und le-
bendige Umsetzung dieser Erinnerung der 
Badensis Memoria Historiae immer noch ei-
ne Verpflichtung des Landesvereins. 
Zu den Leistungen Ludwig Vögelys als Erster 
Landesvorsitzender gehört auch die „Chro-
nik des Landesvereins", die er 1984 zum 
75. Jubiläum des Vereins geschrieben hat. 
Dieser Chronistenpflicht hat sich Ludwig 
Vögely mit viel Liebe zur Sache unterzogen. 
Beim Lesen der Chronik spürt der Leser, wie 
sehr ihm der Landesverein zu einer zweiten 
Heimat geworden ist. Seine Bewunderung 
für die organisatorische und publizistische 
Leistung Hermann Eris Busses im Dienste 
des Landesvereins ist unverkennbar. Es ist ein 
besonders liebenswürdiger Zug Ludwig Vö-
gelys, Leistungen anderer Menschen Aner-
kennung zu zollen. 
Hätte es Ludwig Vögely als bewährter Schul-
mann und Schulamtsdirektor nicht schon 
von seiner amtlichen Tätigkeit her gewußt, so 
hätte er das hebelsche Summa summarum bei 
seiner Tätigkeit als Landesvorsitzender ler-
nen können: 

,, Schick dich in die Welt hinein, 
Dein Kopf ist viel zu klein, 
Daß die Welt sich schicke hinein." 
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Oder in der brechtschen Version - Brecht 
kannte bekanntlich seinen Hebel -: 
,,] a mach nur einen Plan, 
Sei nur ein großes Licht 
und mach dann noch 'nen zweiten Plan, 
Gehn tun sie beide nicht" 
(Das Lied von der Unzulänglichkeit des 
menschlichen Strebens). 

Die Arbeit für den Landesverein hat weitere 
Engagements Ludwig Vögelys nach sich ge-
zogen. Ludwig Vögely ist Initiator und 
Gründungsmitglied des Arbeitskreises Hei-
matpflege Nordbaden, der sich 1984 konsti-
tuiert hat. Er ist im Arbeitskreis stellvertre-
tender Vorsitzender. Vom Innenministerium 
wurde er 1985 zum Mitglied des Kuratoriums 
der Denkmalstiftung Baden-Württemberg 
berufen, seit 1989 ist er Mitglied des Präsi-
diums des Deutschen Heimatbundes, Bonn. 

X. ,,Laßt uns nicht vergessen, daß wir Men-
schen sind und die Erde unsere Wohnstät-
te" Q. P. Hebel). 
Oder: ,, We have to live in the world and be 
of it" (Henry Miller) 

Bei einem solchen Anlaß kann unser Blick, 
die Laren verehrend, nicht nur zurückgerich-
tet sein, er muß auch, das Zukünftige erah-
nend, nach vorn gerichtet sein. Heimat in 
Zukunft, Heimat im nächsten Jahrtausend 
wird meiner Einschätzung nach weniger in-
dividualistisch, weniger emotional, weniger 
lokal und regional geprägt sein. 
Die Mobilität in Lebensgestaltung und Beruf 
wird weiter zunehmen, Baden wird im zu-
künftigen Europa ein Teil der umfassenderen 
Oberrheinschiene sein, offen vor allem gegen 
das Elsaß, offen gegenüber der Schweiz. Der 
Prozeß der Urbanisierung des Lebens und 
der Landschaften wird wohl abgeschlossen 
sein, neue Lebensstile werden Engagements 
von Menschen nur noch punktuell und zeit-
lich begrenzt zulassen. Ein reines Gefühl hei-
matlicher Vorortung in Kindheit und Jugend 



wird kaum noch möglich sein. Heimatbe-
wußtsein wird eine andere, globalere Dimen-
sion annehmen. Heimat wird den Menschen 
die ERDE sein, Heimatbewußtsein wird das 
Bewußtsein sein: 

,, daß alles, was lebt, 
dazu ausersehen ist, 
auf diesem kleinen Planeten 
eine Vergänglichkeit lang 
atmen, lieben, sich tummeln zu dürfen" 
(Kurt Marti, ,,Die gesellige Gottheit", 1991) 

Wir werden, sofern wir es noch erleben, ,,die 
ERDE als unser Zuhause akzeptieren" ler-
nen, und zwar gerade deshalb, weil dieser 
Planet durch uns gefährdet ist. Die Möglich-
keit einer Katastrophe hat sich im Bewußt-
sein der Menschen bereits verstärkt und wird 
sich weiter verstärken. Dieses fundamentale-
Bewußtsein, das das Ganze des Planeten im 
Sinne hat, wird kleinräumliche Heimaten 
nicht mehr zulassen. Das Bewußtsein wird 
vielleicht gewachsen sein, daß 
,, auf diesem Planeten, 
wo in Jahrmillionen Leben gelang, 
wo gesprochen wird 
im ringsum schweigenden All" 
(Kurt Marti) 
der Mensch auf unsägliche Weise verwiesen 
bleibt auf diese ERDE. Pascals „Entsetzen 
vor dem Schweigen dieser endlosen Räume" 
(Le silence eternel de ces espaces infinis m'ef-
fraie) kehrt wieder, aber auch Hebels Ein-
sicht: ,,Laßt uns nicht vergessen, daß wir 

Menschen sind und die Erde unsere Wohn-
stätte." 
Sie werden sich nun, lieber Ludwig Vögely, 
fragen, was diese Zukunftsperspektive mit 
Ihnen zu tun hat. Ich will es Ihnen, Vergan-
genheit und Zukunft zusammenbindend, mit 
einem Mundartgedicht Kurt Martis sagen: 

„mer fahre 
de vorfahre 
au we me vorfahre 
nache 

mer fahre 
de nachfahre 
au wen si vorfahre 
vor. 

Die Holzschnitte Josua Leander Gampps sind 
den Bänden entnommen: 

,,Und in den Gärten steht dir Stille", 
,,Alles redet zu Dir", 
,,Je mehr Erkennen, desto mehr Liebe", 
,,Kleines Bilderbuch" 

Kap. 1 Winterliche Acker 
Kap. 2 Frühling 
Kap. 3 Löwenzahn 
Kap. 4 Bottich 
Kap. 5 Korbtasche mit Äpfeln 
Kap. 6 Reif zur Ernte 
Kap. 7 Mürrmeln 
Kap. 8 Laub 
Kap. 9 Immer ist Neubeginn 

Vorstand und Beirat des Landesvereins Badische Heimat gratulieren 
Ludwig Vögely zum 75. Geburtstag 
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Buchbesprechungen 

Von der Kunst, Geschichten zu erzählen 
Über Kurt Kleins „Unbekannter Schwarzwald" 
Die Kunst, Geschichten zu erzählen, ist rar gewor-
den in unserer Zeit des „visuellen Dauergeplät-
schers". Kurt Klein beherrscht diese Kunst noch. 
Er hat zeitlebens erzählt: als junger Dorflehrer den 
Schulkindern, als Vortragender seinen Zuhörern 
und einer großen Lesergemeinde in seinen Bü-
chern. Seine Geschichten findet er buchstäblich 
,,am Wege", wenn er seine Heimatlandschaft er-
wandert. Noch mehr als die Naturschönheiten des 
Schwarzwalds interessieren und beschäftigen ihn 
die Menschen, zu denen der Schulamtsdirektor im 
Ruhestand in seiner volksnahen Art leicht Zugang 
findet. Er weiß sie zu schätzen, die vielen unbe-
kannten Erzähler, die ihn - nicht selten im Vor-
übergehn - mit ihren einfachen, ungekünstelten 
Berichten wieder ein wenig mehr hinter die Dinge 
schauen lassen. Klein hat sich mit seiner Sprache 
nicht weit von ihnen entfernt. Auch dies mag den 
Erfolg seiner Bücher mit ausmachen. 
Nach dem „verborgenen" und „geheimnisvollen" 
hat er sich in seinem jüngsten Werk dem unbekann-
ten Schwarzwald zugewandt. Hier hat der Schrift-
steller aus dem Kinzigtal erneut seiner Heimat 
(Kurt Klein stammt aus Villingen) interessante, 
humorige und mitunter skurrile Seiten abgewon-
nen. Der Bogen reicht von der ungewöhnlichen 
Landschaftsbeschreibung über Originale und Ori-
ginelles bis hin zu bekannten oder weniger bekann-
ten Persönlichkeiten, deren Biographie Klein auf 
seine ganz eigene, trefflich-unnachahmliche Art zu 
ergänzen weiß. Und wie es bei einem erzähleri-
schen Schatzkästlein sein soll: Die unterschiedlich-
sten Charaktere haben Eingang in das Buch gefun-
den. Neben dem Ritter von Buß aus Zell a. H. 
findet sich der Rheinregulator Oberst Tulla, aber 
auch der aus dem Schwarzwald stammende 
,,Schweizer Sherlock Holmes" R. A. Reiß. Brauch-
tum, Volksgut und steinerne Zeugnisse ergänzen 
die erzählerischen Schätze. Daß dabei immer wie-
der die Mundart kleine Glanzlichter setzt, mag 
daran erinnern, daß Kurt Klein im Jahre 1987 ge-
feierter Hebelgast auf dem Langenhardt war. 
Mag in der hochliterarischen Welt in vergleichba-
ren Bewertungen vom „Füllhorn" und von der 
„Muse" die Rede sein: Zu Kurt Klein paßt wohl 
eher das Bild von einem lieben Onkel, dem bei 
seinem Besuch die Kleinen in die Tasche greifen 
dürfen und den sie aber dennoch mehr um seiner 
Geschichten als um der Süßigkeiten willen lieben. 
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Andre Weckmann, Plädoyer für eine deutsch-
französische Bil ingua-Zone, SALDE, Straßburg, 
1991. 
Andre Weckmann, Sechs Briefe aus Berlin, Er-
zählungen, Verlag Klaus Isele, Eggingen, 1990. 
Wenn Andre Weckmann anläßlich der „Badisch-
Württembergischen Literaturtage" (21. Juni-
s. Juli 90) in Karlsruhe aus Altern und Neuem 
seiner literarischen und dichterischen Werke vor-
liest, so ist das nur eine Seite seiner vielseitigen 
Persönlichkeit; er ist darüber hinaus auch Pädago-
ge und ein kulturell engagierter Kämpfer im Land 
zwischen Vogesen und Rhein. Was er in einem 
Plädoyer, das deutsch und französisch in der glei-
chen Publikation, aber nicht in wortwörtlicher Pa-
rallelfassung vorliegt, äußert, ist eine methodische 
Zusammenfassung von Vorschlägen, die er hin und 
her diesseits und jenseits des Rheins in den letzten 
zwei Jahren vorgetragen hat. Emma Guntz und 
Eugene Philipps steuern jeweils ein Vorwort bei, 
das die Gedanken und Vorschläge Weckmanns 
richtig situiert. Was an diesem Büchlein verblüfft, 
ist der Praktiker, der für seine Heimat und seine 
Landsleute den Weg sucht, der ihnen hilft, ihr 
zweisprachiges Erbe zu leben: das ist sein Ziel, das 
ihm am Herzen liegt als Elsässer. Daß daneben 
auch in Baden, in der Pfalz und im Saarland das 
Französische zu dem ihm gebührenden Rang 
kommt, sollte die verantwortlichen Politiker und 
Schulmänner zum Nachdenken führen. Diese Bi-
lingua-Zone, wie sie Weckmann vorschwebt, 
könnte in der Tat ein Trumpf auf Europa hin sein. 
Die „Sechs Briefe aus Berlin und andere Erzählun-
gen" nehmen das Thema auf, das Weckmann in 
einem fort bestimmt: das Ineinander von Vergan-
genheit, Gegenwart und Zukunft aus seinem ganz 
persönlichen Leben. Weckmann kann seinem 
Schicksal, Elsässer zu sein - und das in einem 
dialektischen Sinn - nicht entfliehen, auch in Berlin 
nicht. Könnte nicht gerade die Auflösung des Pa-
radoxon in Berlin, eine Hoffnung für das Elsaß, 
wie es Weckmann sieht und erhofft, bedeuten? 
Auch hier spürt man wieder den „Schrei", den 
Weckmann jederzeit in sich trägt. me 

Warten auf die Aale. Zeitgenössische Literatur 
aus dem Elsaß, herausgegeben von Adrien Finck 
und Johann P. Tammen, Edition „Die Horen", 
Bremerhaven, 1991 . 
Dieser sehr schön aufgemachte mit ausdruckskräf-



tigen Bildern von Otfried H. Culmann versehene 
Band zeitgenössischer elsässischer Literatur ist aus 
Lesungen und Vorträgen im „Künstlerhaus 
Edenkoben" entstanden, die in den letzten beiden 
Jahren dort erfolgten. Zum einen ist es ein Dank an 
die lebendigen geistigen Kräfte aus dem Elsaß, zum 
anderen ist es wie eine Beschwörung an die Deut-
schen, diesen „Schrei" aus dem Elsaß doch zu hö-
ren. Man kann nur über die Vitalität und den Ein-
fallsreichtum dieser Menschen aus dem Elsaß er-
staunt sein, die das „Dennoch" ihrer Hoffnung auf 
ein „geistiges Elsässertum" hier zum Ausdruck 
bringen. Das allein sollte schon bei den Deutschen 
Aufmerksamkeit und Teilnahme zeitigen und ein 
Echo hervorrufen. Was Adrien Finck, Jean-Paul 
Gunsett, Emma Guntz, Sylvie Reff, Maryse Stai-
ber, Claude Vigee, Andre Weckmann und Conrad 
Winter bringen, zeigt, daß in der Tat noch „die 
Rose am Rhein blüht". Gerade darum ist es noch 
kein „Niemandsland". Es kommt in dieser Poesie 
und dieser Prosa wohl auch zum Ausdruck eine 
,,stärker- als früher -wirkende ästhetisch-literari-
sche Orientierung", aber noch mehr wird deutlich 
das Bewußtsein, daß im Elsaß noch Menschen le-
ben, die Verantwortung haben für ihre Geschichte 
und Sprache, die aber auch Brücke im echten Sinn 
des Wortes sein wollen. Dankbar darf man als 
Elsässer doch sein, daß es in Deutschland noch 
Menschen gibt, die für das Land „dazwischen" 
einen Sinn haben. me 

Max Rehm, Reichsland Elsaß-Lothringen. Re-
gierung und Verwaltung 1871 bis 1918. Verlag 
Dietrich Pfaehler, Neustadt/Saale, 1991. 
Der 95jährige Autor gibt in diesem Rechenschafts-
buch ein Bekenntnis und eine Erkenntnis zum 
Besten über eine Zeit, die er noch miterlebt hat im 
„Reichsland Elsaß-Lothringen"; er tut es als der 
Sohn eines reichsdeutschen U niversitätsprofes-
sors, der das illustre „Protestantische Gymnasi-
um" in Straßburg vor 1914 absolvierte und der mit 
Albert Schweitzer, Rudolf Schwander, Elly und 
Theodor Heuss bekannt war. Diese sorgfältig zu-
sammengestellte Veröffentlichung reiht sich wür-
dig an sein Buch an, das 1979 erschien: ,,Straßburgs 
geistige Luft um die letzte Jahrhundertwende. 
Grenzlandschicksal des Elsaß". Dankbar muß man 
dem Verfasser Qahrgang 1896) sein, daß er die 
nirgends mehr greifbare Abhandlung von Wilhelm 
Heinrich Riehl, ,,Das Elsaß", von 1871 im Anhang 
bringt. me 
Eduard Haug, Aspekte der französischen Revo-
lution. Zu dem Ablauf im ehemals hohenlohi-
schen Oberbronn (Unterelsaß), in „Württember-
gisch Franken", 1990 

Wir denken zurück an die Reihe der Vorträge zur 
„Französischen Revolution und ihrer Auswirkung 
im Großherzogtum Baden", 1989. Wir erinnern 
uns auch noch daran, wie dabei die Rolle Straß-
burgs als Einfallstor dieser Revolution deutlich 
wurde. Dabei stand das Elsaß, vor allem das untere 
Elsaß, indirekt auch im Blickpunkt, vor allem, was 
die Emigranten und noch mehr, was die Flüchtlin-
ge aus dem Elsaß, die in den badischen Gemeinden 
z. T. entlang des Rheins Zuflucht fanden, anbe-
langt. Eduard Haug gibt darüber an Hand seines 
Geburtsortes einen Teilaufschluß, was auf eine 
starke Zahl an Flüchtlingen im unteren Elsaß (ge-
gen 50 000) hinweist. Der Verfasser zeigt ab dem 
Jahre 1789 die Auswirkungen dieser Revolution in 
Oberbronn, das als Ort mit einem ansehnlichen 
Schloß einer Herrschaft den Namen gegeben hat. 
Dieses Dorf mit vorwiegend protestantischer Be-
völkerung hatte bis in die Revolutionszeit hinein 
eine Herrschaft, die im Deutschen Reich ansässig 
war, diese hatte dem französischen König den 
Lehnseid zu leisten, aber auch dem deutschen Kai-
ser zu huldigen: es sind das die katholischen Für-
sten von Hohenlohe-Bartenstein. Daß das beson-
dere Konflikte gerade in der Revolutionszeit mit 
sich brachte, kann man sich denken. Interessant ist 
diese geschichtliche Abhandlung Haugs auch des-
wegen, weil sie die Entmachtung einer Dynastie in 
diesem Dorf und dieser Herrschaft Oberbronn 
aufzeigt, die nicht unter die Rubrik „Emigranten" 
fällt. Wir werfen dabei unsere Blicke in Verhältnis-
se, die von heute aus schwer durchschaubar sind, 
in denen sich menschliches Lavieren zeigt. Die 
Zerstörung des Schlosses mit der Ausraubung bil-
det wieder ein Kapitel für sich. Für uns in Baden 
ist der Ort Oberbronn auch deshalb von Bedeu-
tung, weil dort ab 1859, endgültig ab 1880, im 
dortigen teilweise wieder aufgebauten Schloß das 
Mutterhaus der Niederbronner Schwestern sich 
befindet, einer Kongregation der Töchter des aller-
heiligsten Heilands, das im badischen Raum viele 
Niederlassungen hatte und noch hat. me 

Jüttemann, Herbert: Schwarzwälder Flötenuh-
ren. Kostbarkeiten aus der frühen U hrenindu-
strie des Schwarzwaldes in historischer und 
volkskundlicher Sicht und ihre Technik. 184 S., 
16 Farbtafeln, 210 Zeichnungen und Schwarzweiß-
Bilder. 40,- DM. Waldkircher Verlag, 1991 
Dr. Jüttemann hat mit dem vorliegenden Band die 
Reihe seiner Monographien fortgesetzt und damit 
der Volkskunde einen weiteren großen Dienst er-
wiesen. Der Band ergänzt in ausgezeichneter Weise 
seine Schriften über die Schwarzwalduhr, die alten 
Bauernsägen im Schwarzwald, die Schwarzwald-
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mühlen, mechanische Musikinstrumente und die 
Bauernmühlen im Schwarzwald. 
Die Stärke des Autors liegt in der Gründlichkeit 
seines Vorgehens. Der engagierte Volkskundler 
und der ebenso fundierte Techniker, Herbert Jüt-
temann ist Dr.-Ing., versteht es, beiden Seiten voll 
gerecht zu werden. Er untersuchte für diesen Band 
in jahrelanger Arbeit etwa hundert Flötenuhren 
aufgrund umfassender Erhebungsbogen. Das Er-
gebnis spiegelt sich in der Gliederung des Buches: 
Terminologie und Funktionsweise der Flötenuhr, 
ihre Geschichte, Grundbauarten, Schildformen. 
Dann folgt die ganze Technik, welche diese Werke 
zum Funktionieren bringt: Uhrwerk, Laufwerk, 
Bälge, Stiftwalze, Tonauslösung, Pfeifen, schließ-
l~ch auch die Musikstücke und Figurenwerke. 
Uber 160 meist perspektivische Handzeichnungen 
veranschaulichen die baulichen Einzelheiten so, 
daß auch der Laie „dahinterblicken" kann. 
Bei der aufkommenden Uhrenindustrie im 
Schwarzwald zu Beginn des 18. Jahrhunderts nah-
men die Spieluhren, besonders die Flötenuhren, die 
etwa in der Zeit von 1780 bis 1870 entstanden, 
einen besonderen Rang ein. Im Schwarzwald er-
hielt die Flötenuhr, an sich keine Erfindung der 
Schwarzwälder, ihre eigene Form mit dem Uhr-
werk unten und dem Flötenwerk oben. Man er-
gänzte den Glockenschlag durch eine Melodie. Die 
Uhren schmückte man mit Bildern und Verzierun-
gen und ordnete ihnen Figurenwerke zu, z. B. 
Hörner blasende Musikanten. 
Der Autor vermittelt einen umfassenden Einblick 
in diese Wunderwerke und ermöglicht so auch eine 
sachgemäße Restaurierung und Reparatur. Daß 
Jüttemann auch das soziale Umfeld, also die Le-
bensbedingungen der Schwarzwälder Flötenuh-
renmacher, beachtet, ist bei ihm selbstverständlich. 
Das Buch ist ausgezeichnet illustriert und verlege-
risch sorgfältig betreut. Es ist ihm eine weite Be-
achtung und Verbreitung zu wünschen. 

Vögely 

Seil, Hans-Joachim, Das verblassende Bild eines 
Reiters, Novelle in Briefen. 79 S., 16,80 DM. Edi-
tion G. Braun, Karlsruhe, 1990 
Im Mittelpunkt der Briefe, die eine Frau einem 
Manne, eben dem Reiter, nachschickt, steht die sich 
allmählich auflösende Beziehung dieser alternden 
Frau und dem entschwindenden Manne: Altern 
und Abschied, Loslösung und Alleinsein. Die Ge-
schichte, die in Lörrach ohne besonderes Lokalko-
lorit spielt, zeigt die Krise in den Beziehungen 
zueinander, die, einmal in Gang gekommen, nicht 
mehr zu lösen ist. Das Bild des Mannes, des Reiters 
also, ist von Beginn an undeutlich, schemenhaft, 
und schließlich löst es sich ganz auf, als er von 
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einem Ritt nach Franken nicht mehr zurückkehrt 
und daheim alles im Stich läßt. Die Loslösung 
vollzieht sich, und sie wird intensiviert durch das 
Enkelkind der Frau, das sie ganz vereinnahmt und 
das ihrem Leben einen neuen Sinn· gibt. Seil be-
schreibt in seiner knappen, aber durchaus nicht 
nüchternen Sprache, die innere Situation einer 
Frau, die aus dem Älterwerden, ihrer Einsamkeit 
und dem Abbrechen alter, nicht mehr tragfähiger 
Brücken, zu neuen Lebensinhalten kommt. 

Vögely 

Hurst, Harald, Der Polizeispielkaschte, Mundart-
geschichten. 107 S., 16,80 DM. Edition G. Braun, 
Karlsruhe, 1990 
Daß das Schreiben und Dichten in Mundart pro-
blematisch ist, ist eine altbekannte Tatsache. Ohne 
auf diese Problematik hier eingehen zu wollen, ist 
die Feststellung erlaubt, daß Mundart zu schreiben 
eben schwer ist und vom Autor Selbstbewußtsein, 
auch der Kritik gegenüber, erfordert. Harald 
Hurst, der seine Freunde und seinen festen Leser-
kreis in Karlsruhe und in der Region besitzt, erliegt 
in dem vorliegenden Buch auch etwas dem Nivel-
lierungstrend, d. h. der Anpassung der Mundart in 
einem gewissen Grade an das Hochdeutsche, eine 
Beobachtung, die man auch bei manchem aleman-
nischen Autor machen kann. Nun, diese Tatsache 
wäre bei Hurst eine eigene Untersuchung wert, die 
auch seine Mundartgedichte einbeziehen müßte. 
Die Geschichten aber, die im „Polizeispielkaschte" 
stehen, sind echte „Hurst-Produkte". Dies ist eine 
Anerkennung und will besagen, daß Harald Hurst 
die seltene Fähigkeit besitzt, Begebenheiten, 
menschliche Schwächen, kurz Situationen des All-
tags genau aus einem bestimmten Blickwinkel her-
aus zu sehen, um sie dann treffend, hintergründig, 
augenzwinkernd und humorvoll zu schildern. Die-
se Geschichten zu lesen, macht Vergnügen, noch 
besser sollte man sie vorlesen. Sie werden inzwi-
schen viele Freunde gefunden haben. Vögely 

Lorenz Honold, German Hasenfratz, Schwarz-
wald-Baar, Mosaik eines Landkreises. 139 S. mit 
108 Tafeln. 39,- DM, Theiss Verlag Stuttgart, 1990 
Bei diesem Bildband bestritt Dr. Honold den text-
lichen Teil, Herr Hasenfratz lieferte die wirklich 
hervorragenden Fotografien. Das Buch ist drei-
sprachig gehalten. Uber den einleitenden Text ge-
winnt der Leser gute Informationen über den 
Schwarzwald-Baar-Kreis sowohl im Blick auf die 
Geschichte und kulturelle Bedeutung als auch die 
Schönheit der Landschaft und der darin liegenden 
Dörfer und Städte betreffend. Man muß sich im-
mer vergegenwärtigen, daß dieser Großkreis 



(1026 km2, 200 000 Einwohner) mit Baar und 
Schwarzwald ein Kreis der Gegensätze ist. Honold 
formuliert dies einprägsam: Bei der Baar heißt die 
Reihenfolge Acker-Wiese-Wald, beim Schwarz-
wald ist sie umgekehrt. Eine Einheit des Kreises ist 
landschaftlich eben nicht gegeben, er reicht von 
Triberg bis ins Neckartal und stößt im Süden an die 
deutsch-schweizerische Grenze am Zoll bei Neu-
haus und bei Bargen am Südabhang des Randen. 
Aber welche Perlen besitzt dieser Landkreis, nicht 
nur in den Höhen des Schwarzwaldes, sondern 
auch in seinen Niederlassungen, kulturellen Ein-
richtungen und im Brauchtum! Alle bedeutenden 
Orte werden vorgestellt, und Geschichte wird le-
bendig: Villingen, Schwenningen, Königsfeld, 
St. Georgen, Triberg, Schönwald, Schonach, Furt-
wangen, Vöhrenbach, die Baaremer Landstädte 
Hüfingen, Bräunlingen, Löffingen, Blumberg, Bad 
Dürrheim, Donaueschingen, um nur einige anzu-
führen. Man kann dem Schwarzwald-Baar-Kreis 
zu diesem homogenen, sorgfältig gestalteten Buch 
nur gratulieren. Vö 

Rinke, Reiner, Baden-Württemberg in der Mitte 
Europas. 78 S. mit 64 Farbtafeln, 29,80 DM, 
Theiß-Verlag Stuttgart, 1990 
Ein anspruchsvoller Titel, den der Verfasser seinem 
dreisprachigen Bildband gegeben hat! Wenn man 
den deshalb etwas pauschalen Text liest, dann stellt 
man fest, daß ein breiter Raum den wirtschaftli-
chen und technischen Leistungen des Landes und 
ihren Pionieren gewidmet ist. Es wird einem be-
wußt, was für tüchtige Baden-Württemberger wir 
doch sind, voll auf „High tech" eingeschworen! 
Natürlich ist unser Land auch ein „Traumland für 
Urlauber", da gibt es keinen Zweifel, besonders 
dann nicht, wenn man die sehr schönen Fotogra-
fien sieht, die herzustellen ja bei uns keine Mühe 
macht. Auch den Menschen im Lande wendet der 
Autor seine Aufmerksamkeit zu, ihrem Herkom-
men, den alten Funden von Mauer und dem Lone-
tal z. B. Dabei kommt erfreulicherweise auch et-
was Geschichte ins Spiel. Die Fotos sind mit infor-
mierenden Texten versehen, und der Preis dieses 
Buches ist zivil. Für Leute, die nicht den Vorzug 
haben, aus unserem Lande zu stammen, wäre eine 
g_eographische Einleitung mit entsprechender 
Uberschrift hilfreich gewesen, wenn auch der Ein-
heimische den roten Faden der Abfolge erkennen 
kan~ W 
Walter, Eva (Text), Pfründe!, Walter (Fotos), Ba-
den-Württemberg, traditionsbewußt - zu-
kunftsorientiert. 160 S., 184 Farbfotos, 64,-DM, 
DRW-Verlag, Stuttgart, 1990 

Der vorzüglich ausgestattete dreisprachige Bild-
band wird von Frau Walter mit der Vorstellung 
unseres Landes eingeleitet. Sie gibt darin einen 
gedrängten historischen Abriß, der aber den Leser 
genügend informiert. Dann werden die einzelnen 
Landschaften vorgestellt, kurz und bündig, 
Schwerpunkte setzend und auch das Kulturleben 
einbeziehend. Damit ist auch die Gliederung 
des Bandinhaltes gegeben: Stuttgart und der Mitt-
lere Neckar, Schwäbischer Wald und Hohenlohe, 
Rheinebene, Schwarzwald, Schwäbische Alb, 
Oberschwaben und Bodensee, Industrie, berühm-
te Persönlichkeiten. Die beigegebenen Bilder sind 
hervorragend fotografiert, jedes Foto auch drei-
sprachig kommentiert. So entstand insgesamt ein 
schöner Führer durch ein schönes Land, und der 
Betrachter findet nicht nur Geschichte, Landschaft 
und Technik, sondern auch Kultur, Wein, Theater, 
Bauerngärten, Kunst, Trachten, Pflanzenwelt, Fas-
net und z.B. auch den Oberschwäbischen Barock. 
Die Reihe der Persönlichkeiten des Landes wird 
mit Kurzbiographien angeführt und reichen von 
Benz über Einstein, Hegel, Heidegger, Heuss, List, 
Mörike, Schiller, Uhland, Wieland bis hin zum 
Grafen Zeppelin. Ein empfehlenswertes Buch für 
alle Liebhaber unseres Landes. Vö 

Wolfgang Heidenreich, Hg. Freiburger Lese-
buch. 16 Autoren stellen sich vor, mit Fotos von 
Peter Lober. 152 S., 19,80 DM. G. Braun, Karlsru-
he, 1990 
Das Freiburger Lesebuch ist der 5. Band in der 
Lesebuchreihe des Verlags G. Braun, Karlsruhe. 
Mit ihm erhält die Reihe eine notwendige Ergän-
zung, denn der Herausgeber stellt drei Generatio-
nen Literaturschaffender aus Freiburg und Umge-
bung vor. Es sind dies 16 Autoren, vier Frauen und 
zwölf Männer. Für dieses Buch gilt, was in der 
Rezension der vorhergegangenen Bände gesagt 
wurde, daß nämlich durch die Verschiedenheit der 
Autoren mit der Vielfalt ihrer Themen, die in Pro-
sa, Lyrik, Glosse, Erzählung usw. behandelt wer-
den, ein guter und in der Anzahl der Autoren 
erstaunlicher Überblick über das literarische 
Schaffen in der Breisgaumetropole gegeben wird. 
Die den Fotos beigegebenen, von den Autoren 
verfaßten handschriftlichen Lebensläufe, sind in 
ihrem Stil und ihrer Aussage oder Aussageverwei-
gerung psychologisch hoch interessant, und die 
hinzugefügten Textproben runden den gewonne-
nen Eindruck ab, der, weil noch nicht ausreichend 
fundiert, zur Weiterbeschäftigung mit den Auto-
ren reizt. -y-
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Autoren dieses Heftes 

Prof Dr. Helmut Engler, 
Minister a.D. 
7800 Freiburg 

Dr. Horst Ferdinand, 
Ministerialrat a.D. 
Fröbelstr. 4, 5205 St. Augustin 

Sunja Hadji-Cheykh 
Luckeweg 10, 7858 Weil-Ötlingen 

Heinrich H auß 
Weißdomweg 39, 7500 Karlsruhe 31 

Dr. Bernd Mathias Kremer, 
Erzb. Oberrechtsdirektor 
Lerchenstr. 27, 7800 Freiburg 

Siegfried Laux 
Schriesheimer Str. 2a, 6805 Heddesheim 

Dr. Meinhold Lurz 
Schnitthennerstr. 37, 6900 Heidelberg 

Berichtigung 

R. Miller-Gruber 
Guntherstr. 18, 7500 Karlsruhe 

Hubert Morgenthaler 
Maria-Probst-Str. 5, 6903 Neckargemünd 

Dr. Erika Rödiger-Diruf, 
Stellvertretende Leiterin der 
Städtischen Galerie 
Prinz-Max-Palais, Karlstr. 10, 
7500 Karlsruhe 

Bärbel Rudin 
Am Bühlwald, 7531 Kieselbronn 

Dr. Gerhard Schwinge, 
Kirchenbibliotheksdirektor 
Schillerstr. 2, 7552 Durmersheim 

Hans-Jürgen Treppe 
Guntramstr. 42, 7800 Freiburg 

Ludwig Vögely 
Tiefentalstr. 35, 7500 Karlsruhe 

Beim Aufsatz - Erich Roth, ,,Umnutzung von Scheunen", Heft 3/1991 sind die 
Bildunterschriften wie folgt zu berichtigen: 

Abb. auf S. 494: Weil am Rhein - Alt-Weil (Giebel des Landwirtschaftsmuseums) 

S. 495: Lörrach-Tüllingen (Außenansicht der Scheune auf Abb. S. 497; 
beide Aufnahmen: A. Wallat, Weil a. Rh.) 
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S. 496: Schallstadt 

S. 498: Lörrach-Turnringen. Die Glasflächen im Dach beeinträchtigen zwar 
die Geschlossenheit der Dachfläche; die frühere landwirtschaftliche 
Nutzung des Gebäudeteils ist aber noch ablesbar. 
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VON JETZT AN 
ARBEITET NUR NOCH 

IHR GELD 
Wer sein Leben lang gearbeitet hat, hat das 

Recht auf einen Ruhestand, der seinen Namen 
auch wirklich verdient. 

Einen Ruhestand, der Ihnen endlich Zeit 
läßt, all das anzupacken, was in den letzten 
Jahrzehnten immer wieder zu kurz gekommen 
ist. 

Denn mit dem Ausscheiden aus dem 
Erwerbsleben hört das aktive Leben ja keines-
wegs auf, sondern es gewinnt eine neue Qualität. 
Was Sie von jetzt an tun, tun Sie nicht mehr, 
um Geld zu verdienen. 

Ganz im Gegenteil. Jetzt sollen Ihre 

Ersparnisse die Erträge abwerfen, mit denen Sie 
Ihr Leben nach Ihren eigenen Vorstellungen 
gestalten können. 

Das geht aber nur, wenn Sie rechtzeitig für 
eine zweite Rente gesorgt haben, die Ihnen 
neben Ihrer gesetzlichen Altersversorgung den 
richtigen finanziellen Spielraum verschafft. 

Wie der individuelle 
AuszahlPlan dafür aussehen • 
sollte, sagt Ihnen der _ 
Geldberater der Sparkasse. 

wenn's um Geld geht - Sparkasse 


